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Buchdruckerei der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


Borrede, 


Ich bin in diefem Leben nicht oft dazu gekommen, 
die Lejewelt mit größeren Schöpfungen meiner Mufe 
zu überraſchen, habe aber jeit mehr als dreißig Jahren 
bald in diefer, bald in jener Zeitjchrift mancherlei 
kleinere Arbeiten hinterlegt, welche allmählich zu einer 
beträchtlihen Zahl herangewachſen find. Viele derjelben 
wurden bei ihrem Erjcheinen freundlid aufgenommen 
und oft unterhaltend, oft jogar belehrend gefunden. 
In Erinnerung deſſen entjtand der Wunſch, dieſe 
Arbeiten, ſo viele deren jetzt noch anſprechen möchten, 
geſammelt herauszugeben, ein Anliegen, dem die Ver— 
lagshandlung bereitwillig entgegenkam. So werden 
alſo vier mäßige Bände ans Licht treten und ſoll der 
erſte die Reiſeſchilderungen, der zweite literariſche Auf— 
ſätze, der dritte tiroliſche Miscellen, der vierte Bilder 
aus dem altbayeriſchen Leben enthalten. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich alle dieſe Stücke wieder mit 
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großem Fleiße durchgefehen und an vielen Stellen ge: 
ändert oder, wenn ich jo jagen darf, verbeſſert habe. 

Wenn feine unerwartete Störung eintritt, werden 
die vier Bändchen wohl binnen Jahr und Tag fertig 
vorliegen. 

Ich wünſche nicht mehr, al3 daß fie bei ihrem 
zweiten Erjcheinen ebenjo freundlich aufgenommen wer: 
den, wie in früherer Zeit, da fie zum erjtenmale in 
die Welt gingen. 


Münden, am erften Mat 1873. 


-Iudwig Stenb. 
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I. 


Don Münden nad Augsburg. 
Im Mai 1840. 


Wir dürfen jetzt auch von Eifenbahnen mitjprechen, 
wir Münchner: Augsburger; wir bejiten nicht mehr bloß 
das Comite, lange genug unjer einziges Unterpfand, ſondern 
auch wirklich die eijernen Spuren feiner Thätigfeit auf 
viele Stunden weit, wenn auch noch nicht auf der ganzen 
Strede, die erjt im Dftober fertig werben joll. Wir freuen 
ung herzlich darüber; zunächjt nicht wegen der commerciellen 
Folgen, die fich allerdings unter Hinzudenfen eines Schienen: 
weges von München nad) Salzburg und Trieft, von Augs: 
burg nad Nürnberg und Norbdeutichland ins Unermeß— 
liche Spinnen lafjen, fondern meil wir den Weg zwiſchen 
beiden Städten für langweilig halten und alſo froh find, 
Ichnell darüber megzufommen. Dies ift menigjtens die 
Stimmung der Menge, welche der Heeritraße über Dachau 
oder Fürftenfeldbrud, die fich zwiſchen ſtillen Weiden, über 
fornbewachfene Hügel, durch fruchtbare Thäler, durch 
Maldesgrün und freundliche Dörfer dahinjchlängelt, herz: 
lich gram ift. Eo verwöhnt find wir durch unjere Nachbar: 
Ichaft! Wir wollen nur Seegelände, Hochgebirge, Alpen: 
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triften, Felfenhäupter. Wie viel glüdlicher ift der knapper 
gehaltene Landsmann aus dem Norden, vom Strande der 
Ditjee oder der Nordjee, aus der ſandigen Mark, aus der 
Lüneburger Heide, der hierherum ſchon zu ſchwelgen an- 
fängt! In unfern Hügeln achtet er die jungen Söhne der 
alten Berge, die am Horizonte ftehen, in unjern Thälern 
erblict er dichteriich nur Idyllenſcenerie, aus der rajchen, 
grünen far weht ihn der fühle Duft der Gletſcher an, 
in denen er fie entjpringen läßt, und über Alles legt ſich 
ihm verberrlichend der zaubervolle Nimbus des goldenen 
Südens, von dem er daheim fo viel gelejen und den er 
gutmüthig bei uns jchon beginnen fieht. 

Der Bahnhof zu München liegt eine Fleine halbe Stunde 
por dem Thore, ein Mißſtand, der dadurh an Gewicht 
verliert, daß die Gäfte durch eigene, von der Anſtalt be: 
ftellte Fiafer aus den Ringmauern herausgeholi werden, 
bis es einmal zur Erwerbung eines näher gelegenen Grundes 
fommt, wozu die alte Schießſtätte auserſehen iſt. Wer 
den Pichorrbräufeller fennt, den ungeheuern, der von feiner 
fünftlihen Eſplanade herab freundlich über die Stadt hin- 
blidt, der weiß auch den Bahnhof, denn er liegt zu deſſen 
Füßen, in einer Ede des Marsfeldes, ganz nahe an der 
Landsbergerftraße, gegenüber von Nymphenburg. Es ijt 
ein hohes, hölzernes Gehäufe, von deſſen Firjt herunter 
die Landesflagge weht, an deſſen Vorderſeite auf großer 
Schwarzer Tafel Bedeutung und Zweck des Gebäudes aus: 
geſprochen find. Bon feinen Seiten löſen ſich hohe Planken 
ab, die einen beträchtlichen Hofraum einfangen, das Arjenal 
der Bahn. Bor den Eingängen ftehen zwei hölzerne Tempel: 
chen, unbejtimmbarer Ordnung, in denen der Reifende 


fein Opfer darbringt, welches er im Vergleich zu andern 
Bahnen immer noch etivas hoch zu finden geneigt iſt. Die 
Glode, die über dem Giebel des Bahnhaufes hängt, läßt 
fih vor der Abfahrt dreimal hören. Beim zweiten Male 
öffnen fi die Thore des Haufes, um ſich beim dritten 
Male wieder hinter der Menge zu ſchließen. Zwei große 
Empfangszimmer beherbergen die Reiſenden die menigen 
Minuten bis zur Abfahrt. — Endlich iſt's an der Zeit 
und das fahrluftige Volk ftrömt hinaus in die weite Halle, 
welche die Anfänge der Bahn überwölbt. Dort ftehen in 
langer Reihe die Magen bereit, die rauchende Mafchine 
an der Spite. Die beiden engliſchen Wagenlenfer han: 
thieren auf diefer und jchüren den Brand, der glühend 
berausgloßt aus der Efje, während fie jelbjt, ſchwarz und 
rußig vom Kopf bis zur Zehe, zwei Dämonen gleichen, 
die an den Pforten der Hölle ftehen. Der Wagen find 
viererlei. Die legte Claſſe ijt ein vierediger Kaften ohne 
Dedel, mit hölzernen Bänfen, ohne Schub gegen Regen 
oder Sonne — der Xieblingsplag der Landleute. Die 
nächſte Claſſe erfreut fich Schon gepoliterter Sitze; vor der 
Sonne ſchützt die Bedachung und gegen den einfchlagenden 
Regen die ledernen Vorhänge zu beiden Seiten. Wer's 
noch befier haben will, dem gewährt die zweite Clafje nicht 
allein gepoljterte Sitze, ſondern auch gepoliterte Nüdlehnen, 
und die beiten und vornehmjten Wagen, die der eriten 
Glafje, führen ſogar Glasfenfter. Sn ihr Inneres aber 
gudte ich nicht hinein, gerade um mir's deſto jchöner aus: 
malen zu fünnen. Da denfe ich mir ſammtene, ſchwellende 
Kiffen, mit goldenen Stäben eingefaßt, weiche Eiderdunen: 
poljter an den Eeiten zur Ruhe für das müde Haupt, und 


den Plafond ſchmücken vielleicht gejchichtliche Fresken von 
Wilhelm Kaulbach oder Julius Schnorr von Carolsfeld. 
— Eine Menge Diener laufen unterbeflen hin und ber, 
ermahnend, helfend und rathend, die meilten in der Bahn: 
lioree, einem frapprothen Frack mit Schwarzen Aufichlägen; 
das Haupt bedeckt eine Jokeimütze, deren Vorderſeite die 
Inſignien der Anftalt zeigt, ein geflügeltes Rad, das auf 
einer Schiene ruht. 

Wir fiten; die Mafchine gibt fih mit einem durch— 
dringenden Pfiffe jelbjt das Zeichen und rollt davon. Das 
Ungethüm jagt rafjelnd, dampfend, fehnaubend dahin und 
darüber fommt die ganze Gegend in Unordnung und fährt 
wie bejeffen durch einander. Die fernen Höhen rüden 
eiligft näher, einzelne Häufer jchießen pfeilfchnell daher 
und fahren pfeilfchnell wieder davon. Wenn man burd) 
die Alleebäume auf das Gebirge fieht, jo iſt's gerade, als 
ob die ungeheure Zugſpitze den andern Bergen nachjagte, die 
luftig vor ihr davon rennen. Fährt man durd) einen Hain, 
jo laſſen fich zwar die vordern Bäume an der Straße ganz 
vernünftig an, aber hinten im Walde fieht es aus, als 
ob die Fichten ſcherzend durcheinander Tiefen. Die Menjchen, 
die an der Bahn jtehen, erjcheinen von Ferne recht menſch— 
lich, aber im Vorüberfahren verfließen fie ins Formlofe 
und erben erjt hinter uns wieder confijtent. Und alle 
diefe Wunder fieht man auf den guten Polſtern recht ruhig 
an und raucht eine Cigarre dazu. 

Wir fahren am Hirschparf vorüber und jehen alsbald 
die Mauern und die Bäume des Nymphenburger Gartens 
und darüber die Binnen des hohen Schlofjes. Die An: 
lage ift aus jener Zeit, wo die deutjchen Perjailles 


geftiftet wurden, mit den endlojen, geraden Avenuen, in 
denen die noblen Ahnen auf und ab promenirten, mit den 
Tontänen, die dem Himmel drohen, mit den Göttern und 
Göttinnen, deren Nadtheit jetzt die Flechte dedt und mit 
den wundervollen Coups d'oeil durch ausgehauene Wal: 
dungen und andere befiegte Naturhindernifje hindurch auf 
halbe Tagereifen weit entfernte Kirchthürme, deren Uhr: 
blatt man in kindlicher Freude mit dem Telejcop heran: 
309. Die Luftichlöffer haben aud ihre Sata; jetzt jpiegeln 
fich diefe weißen Gemäuer öde und verlaffen in den Baſſins 
ihrer Springbrunnen. Berg am Würmſee, Tegernjee und 
Hohenſchwangau in ihrer herrliden Natur find für die 
Fürften an ihre Stelle getreten und was das Volk betrifft, 
jo zählt das ländliche Ebenhaufen, vier Stunden ober der 
Stadt am Iſarraine gelegen, wo der ganze Zug der blauen 
Rieſen, die das bayerifche Flachland gegen Süden um: 
gürten, überjehen werben kann, an einem Tage oft mehr 
Beſucher, als das jtolze Nymphenburg in einem halben 
Jahre. 

Außer dem nahen Nymphenburg erſchauen wir aber auch 
noch in weiter Ferne das ragende Hochgebirge in ſeiner Alpen— 
majeſtät und gegen Norden, jedoch um vieles näher, den 
Höhenzug, auf dem der Markt und das weitgeſehene Schloß 
von Dachau liegen, und von da herauf nach einander die 
uralten, agilolfingiſchen Dörfer Allach, Menzing, Pipping, 
Paſing, Aubing, die ſchon lange ſtanden, ehe die jetzige 
Hauptſtadt erwähnt wird. 

Die Maſchine hält: wir ſind in Lochhauſen, einem 
ſtillen, verlegenen Dörfchen, zwei Stunden von München, 
von welchem ehedem nur die nächſten Nachbarn etwas 


mußten und das nun den Münchnern fo befannt geworden 
it, wie Neuberghaufen oder Heſſellohe. Dieſe Ortfchaft 
war nämlich viele Monden lang der Bort, in dem der 
Dampfivagen feine Fahrt bejchloß, zu einer Zeit, da er 
noch in Windeln lag und fich nicht weiter getraute, meil 
die Schienen nicht gelegt waren. Damit ging ein glüd: 
licher Stern auf für Zochhaufen, das überrafcht und freude: 
trunfen täglih Hunderte von Hauptjtädtern ankommen 
fah, die die Eifenbahn hatten probiren mollen. Diefe 
Frequenz hat allerlei abgejegt; ein ſolcher Niederſchlag ift 
zum Beijpiel der ſchmucke Wirthshauspavillon von Holz 
rechts der Bahn und das mächtige Belvedere gleichen 
Stoffes zu feiner Seite, eigens erbaut, damit die früher 
angefommenen Münchner den jpäter daher rollenden ent: 
gegenjehen fünnen. Linker Hand hat die Bahnverwaltung 
colonifirt und verjchiedene hölzerne Gebäude errichtet, mit 
zierlichen Geländern und anderm Schmud, was Alles die 
Bedeutſamkeit der Station recht ſchön zu erfennen gibt. 
Auch ijt hier eine Anhöhe durdhgegraben, deren Ränder 
ein gemauerter Bogen verbindet, welcher geſchmackvoll ent: 
mworfen und nagelneu, wie er ift, die Umgebung nicht 
wenig heraushebt. 

Nach ein paar Minuten, während deren manche Bafja- 
giere ausgefchifft und andere an Bord geladen worden find, 
macht fih der Zug wieder auf und eilt wieder tobend 
davon. Doch wird noch an verſchiedenen Dörfern gehalten, 
ehe wir nad) Nannhofen fommen, das acht Stunden von 
Münden liegt und gegenwärtig der äußerjte Punkt ift, 
bi3 zu dem die Locomotive geht. Allenthalben werden 
an den Stationen Gebäude errichtet für die Leute der 
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Bahn und geräumige Hallen zur Unterkunft für die 
Wartenden. 

Bald nachdem wir Lochhaufen verlafjien haben, fommen 
wir in die Gegend von Fürftenfeld, deſſen Binnen ſich 
jenjeit8 des Waldes erheben und uns an die büjtere Ge: 
jchichte erinnern von Herzog Ludwig dem Etrengen und 
feiner jchönen Gemahlin, Maria von Brabant. Man weiß, 
daß der Herzog einen tapfern Feldhauptmann hatte, Heinrich 
von Hirſchau, der von der edlen Frau beim Schachſpiel 
einit vergebens begehrt hatte, fie jolle ihn dutzen, wie fie 
e3 andern Nittern that, und daß ihm fpäter, als er mit 
dem Herrn in der Pfalz am Rhein vermweilte, die Gebie— 
terin ſchrieb, er jolle gerne erhalten, was er einit von ihr 
verlangt, wenn er den lange zögernden Gemahl zur fchnel: 
leren Heimkehr bewege. Der Brief ging mit einem andern 
ab, der an den Herzog gerichtet war. Der Bote verwech— 
jelte fie; jener an Herrn Heinrih von Hirſchau Fam in 
die Hände des Herzogs, der, die Worte mißverjtehend, 
von der Wuth der Eiferfucht zerriſſen, beraufjagte nad) 
Donauwörth, wo Maria auf der Burg von Mangolpftein 
feiner Rückkehr harrte, und die Herzogstochter von Brabant 
enthaupten ließ (18. Febr. 1256). Als er nun bald die 
Unſchuld der Gemorbeten erfuhr, da foll ihm der Gram in 
einer Nacht die Haare gebleicht haben, und zur Sühne 
jeiner That jtiftete er das Klofter zu Fürjtenfeld für den 
Drden von Gifterz. Jetzt haufen aber einhundert Invaliden 
in den, Zellen, wo vordem die frommen Mönche für Ludwig 
des Strengen Seele beteten. 

Senfeits des Maldes liegt auch eine Wieſe, die dem 
Freunde vaterländifcher Geſchichte denkwürdig ift. In dieſe 
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Gegend war an einem Tage des Weinmonds 1347 Kaiſer 
Ludwig der Bayer aus ſeiner Burg zu München auf die 
Bärenjagd gezogen und als er über jene Au ritt, ſank er 
plötzlich vom Roſſe und ſchloß für immer die müden Augen. 
Das Volk heißt deßwegen die Au noch bis auf dieſen Tag 
die Kaiſerwieſe, und König Maximilian Joſeph errichtete 
hier 1808 zum Gedächtniß eine Denkſäule. 

Nun find wir in Nannhofen und ſteigen immerhin zu: 
frieden aus, wenn aud anderthalb Stunden darauf ge: 
gangen find, um eine Strede von acht Stunden zurüdzulegen. 
Diefe lange Dauer der Fahrt iſt zunächſt dem oftmaligen 
Anhalten zuzufchreiben; denn außer der Zeitverfäumniß in 
den verjchiedenen Dörfern geht aus der Kürze der Stationen 
au noch der Uebeljtand hervor, daß der Drache an ber 
Spite nie dazu kommt, feine Flügel jo recht kräftig zu 
Schlagen, meil er immer jchon wieder am Ziele ift, wenn 
er gerade in den beiten Eifer gerathen mill. 

Die Leute aus den Wagen der vierten Clafje verlieren 
fih nun in den Feldern und im Holze und gehen ihren 
DOrtichaften zu oder auf dem Fußwege nad) Augsburg; die 
andern aber übergeben fich den Augsburger Lohnkutjchern, 
die mit ihren Wagen ſchon auf fie warten. Wir haben 
ung noch durch einen Furzen Feldweg durdhzuarbeiten und 
find dann auf der Heerftraße, die in einer freundlichen 
Gegend durch mehrere Kirchdörfer zieht, bis wir nad 
Merhing kommen ins Pofthaus, wo gehalten und gefüttert 
wird. Den Reifenden von Diftinetion empfängt hier ein 
Ichiefe8 Zimmerchen, das manches Abftoßende bietet. Die 
liegen fallen den Eintretenden lärmend an, Fenfter und 
Thüren jehen jchäbig und vermwittert drein; der Braten iſt 


verjchmort, das Ealatöl ftinkt. Es verändert auch wenig an 
der Sadıe, daß ein Grofchenbild als Drnament an der Wand 
hängt, welches die Einnahme von Belgrad durch die Kaifer: 
lihen unter Loudon darftellt. Nichts erinnert hier an den 
Fortſchritt unſrer Zeit als die Rechnungen, welche jelbit über 
hochgeſpannte Erwartungen meit hinausgehen. Chemals 
waren die Wirthshäufer auf dem platten Lande in Altbayern 
„lächerlich wohlfeil,“ dabei freilich auch nicht Alles jo rein 
und blank, wie es in befuchtern Gegenden, in der Schweiz 
oder am Rheine zu finden ift. Wenn man fih nun aud) 
die Reinlichkeit nicht ablaufen lafjen wollte, jo fonnte man 
doch in den bejcheivenen Zehen eine Art Vergleichsvor— 
ſchlag finden, der ung bewegen jollte, mit dem Gebotenen, 
wie e8 auch jei, vorlieb zu nehmen, maßen es ja fait 
umſonſt zu haben. Set aber lebt man in ſolchen Häufern 
auf dem Lande theurer als in den Gafthöfen der Stadt, 
und iſt daher ſehr geneigt, ihre Schäbigfeit etwas unver: 
ſchämt zu finden. 

Nicht weit von Merching fährt man durch Mehring, 
ein anjehnliches Pfarrdorf, und hier tritt man in die breite 
Niederung, die der Lech durchſtrömt. Auf diefer Geite 
heißt fie die Mehringer Au und ift zum Theil angebaut; 
jenjeit3 des Stromes dehnt fich weithin das kahle Lechfeld, 
mo einjt Kaifer Otto die Magyaren fchlug, wovon den 
Augsburgern noch viel Gedächtniß geblieben, da fie ſelbſt 
mannlich dabei geftritten, den heiligen Bifchof Udalrich 
voran, unter dem Banner ihrer Stabt, welches ein Bürger, 
der ſtolze Hirsch genannt, getragen hat. Rechts wird die 
Niederung vom Lechrain begrenzt, einem Hügelzug wech— 
jelnder Höhe, auf defjen Scheitel das Dorf Kiffing liegt, 
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wo der „bayriſche Hieſel“ geboren worden, der vielbefungene 
Räuberhauptmann, der einjt jo groß war in den Ländern 
zwilchen Lech und ler, und deſſen Ruf ein gemaltiges 
Echo fand auch in den bayerischen Gauen. Weiter unten 
frönt die Anhöhe das Städtchen Friedberg, das freundlich 
herunter blidt, denn die Zeiten find vorbei, wo es als 
bayeriſche Grenzveſte die feden Augsburger jehreden jollte, 
Unten im Thale, näher heran, bezeichnet ein Kirchlein die 
Stelle, wo St. Afra, die reuige Buhlerin, zu Römerzeiten 
den Feuertod erlitten hat. Links aber ſehen wir über grauen 
MWeidenbäumen und hohen Bappeln jchon lange die Thürme 
der alten, großen Augufta, die fi) in ihrer ganzen Länge 
vor uns außbreitet. 

Mir fahren über die Lechbrüde, der jebt eine Doppel: 
gängerin erwachlen ift, die Brüde für die Bahn, melde 
fauber und nett, wie aus dem Ei gefchält, etwas meiter 
oben über den Fluß jpringt. Unten raufcht der gelbe Berg: 
ftrom, feit mehr denn einem Jahrtauſende bis auf den 
heutigen Tag die Grenze der Bayern und der Schwaben, 
in Sitten und mehr noch in der Mundart. In Friedberg 
hört man noch die volle, tiefe Sprache der Bojvaren in 
alter Kraft, unter den Thoren von Augsburg ſchon die 
belle, niebliche der Allemannen in ihrer ganzen Reinheit. 
Nur die Bolfstracht hat ſich nicht an den Strom gebunden, 
denn die zierlichen Hauben der ſchwäbiſchen Mädchen mit 
den langen, ſchwarzen Bändern haben jich eine halbe Tag: 
reife hereingezogen über den Led). 

Ich habe in meinem Bufen immer eine große Vorliebe 
für Augsburg genährt. Ic bewundere die gewaltige Aus: 
dehnung der Stadt, um jo mehr, meil es nicht Vorſtädte 


und neuere Anwüchſe find, was fie jo unermeßlich weit 
macht, ſondern meil fie jchon feit Jahrhunderten jo groß 
und ftattlich ift in ihren Mauern, innerhalb ihrer hoben 
Wälle und tiefen Graben. Mir gefällt’s auch, daß fich 
bier jo viel Mittelalter in unjere Zeit hereingerettet hat, 
jo viele Erinnerungen an vergangene Tage, jo viele Wahr: 
zeichen und Denkmäler. Welch herrlicher Spaziergang von 
St. Ulrichs Kirche herunter zum Fugger: und Weberhaufe, 
an den ehernen Brunnen, an dem gigantifchen Rathhaufe 
und dem ragenden Berlachthurm, an der Veſte der Herrn 
von Imhof vorbei zum uralten Dome und zum Meiten, 
grasbewachjenen Frohnhofe, wo ehemals die Turniere ge: 
halten wurden! Faſt am meijten freut mich das Haus der 
Imhofe, dag mit feinem Thurme ſchwarz, hoch und mäch— 
tig, wie eine der Burgen zu Florenz, über den Objtmarkt 
emporragt. Bon feinen gezadten Zinnen fieht manch Jahr: 
hundert auf die Objtweiber herunter, die zu feinen Füßen 
fauern und ſich freilich wundern, daß man das alte, düjtere 
Haus nicht Schon längjt weiß angeftrichen und mit grünen 
Saloufieen verfehen bat.! Es find überhaupt jo viele 
Häufer in Augsburg, vor denen man gerne bejchauend 
jtehen bleibt. In unjern neuzugerichteten Städten wollen 
nur die Straßen Eindrud machen; die Häufer jtellen ſich 
uniformirt in Reih und Glied und beicheiden fih, nur in 
der Linie mitzuzählen. Hier ift es umgefehrt. Da tft e8 
in Stein ausgehauen, dort iſt's mit Farben aufgetragen, 
was das Gebäude für Anfprüche machte, was e3 für 

! Seit der Zeit ift da3 Haus der Imhofe niedergerifjen worden und hat 


an deſſen Stelle Herr Finanzrath Riedinger einen Palaft erbaut, der zwar auch 
eine Zierde der Stadt ift, aber mic) die alte Burg doch nicht vergeffen läßt. 
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rühmliche Inſaßen hatte. Die frühern Zeiten mit ihrem 
Sinn für Deffentlichfeit verargten’3 feinem, der zur Zier 
der Stadt mit feinem geiftigen oder leiblichen Hab und 
Gut etwas Prunf und Prahlerei trieb. Die Gefchlechter 
ſchmückten ihre Site mit ihrem und der lieben Bettern 
Mappen. Wie fchön fteht der gothifche Erfer an dem Haufe 
der Herrn von Stetten! Wer etwas war beim Reich over 
bei der Stadt, der jeßte die Infignien feiner Würde über 
jein Portal und vergaß aud den Wahlipruch nicht, dem 
nachlebend er es jo meit gebracht. Der reiche Kaufberr 
entblödete fich Feineswegs, jeine eigene Perjon im Feder— 
barett und jchwarzen Sammtrod zwiſchen die Fenſter feiner 
Wohnung malen zu laflen, wie fie weit von feinem Augs— 
burg am fernen Meeresftrande unter Palmen jteht und 
vergnügten Sinnes den Mohrenfnaben zufteht, welche die 
Säcke mit den mericanifchen Dublonen vor ihm ausleeren. 
Der Gelehrte ließ fi) den ganzen Parnaß auf das Haus 
malen, fammt den neun Schweftern, der caftalifchen Quelle 
und dem Pegafus. Seine Lieblingsmuje führt ihn, der 
fich beſcheiden verneigt, hinauf zur Höhe, mo Apollo mit 
der Bither fitt und mohlaffeetionirt herunterlächelt. Was 
it davon noch übrig? Geſchämig, jcheu und chüchtern, 
wie wir find, erjegen mir das Alles durd eine Bifiten- 
farte, die am äußern Gitter angejchlagen wird. Auch in 
Augsburg iſt das Meifte von ſolchen Sachen jchon über: 
weißt. Dadurch verlieren aber die Häufer ihre Indivi— 
dualität; man ſieht's ihnen an, daß fie nicht mehr die 
Wohnplätze ſeßhafter Gejchlechter find von Jahrhunderten 
her, jondern nur die Nefter heimathlojer Zugvögel, die 
flüchtig brüten und vorüberfliegen. 
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Auch außerhalb der Thore ift es ſehr angenehm zu luſt— 
wandeln. Hohe Mauern ziehen fih um die Stadt, von 
vielen altertbümlichen, epheubewachfenen Thürmen über: 
ragt. Darunter ift ein tiefer Graben, da und dort mit 
Waſſer eingelajjen, in welchem Schwäne jchwimmen, an 
den meiften Stellen aber troden. Am Ufer des Grabens 
jind die Spaziergänge, wohl um die ganze Etabt herum, 
oft von Thoren und Thorbrüden unterbrochen, mit dichtem 
Laubdach überdedt. Sie gewähren einerfeits die Anficht 
des grauen, maleriſchen Gemäuers, anderjeit3 den Ein: 
bli€ in die Gärten der Landhäufer, die am Wege ftehen. 
In dieſem Umfange liegen manche ſchöne, öffentliche Luft: 
drter, wo fich die Augsburger gütlich thun bei ihren herr: 
lichen Würften und ihrem Bier, das alle Jahre beffer wird. 

An einem Bade, der unter Gebüjchen eilfertig dahin: 
rauſcht, ijt ein luſtiger Garten zu finden, wohin bie ſchöne 
Welt zum Frübftüd fommt. Da ift Alles mit der diefer 
Stadt eigenthümlichen Reinlichkeit gepust und gejcheuert; 
die Bänke und Tijche find fo glatt, die Kieswege jo zier: 
lich, die Blumenbeete jo niedlih und geſchmackvoll! Und 
die Mädchen und Frauen find jo artig und lieblich und 
Iprechen eine jo melodiſche Sprache mit jo ſüß klingender, 
weicher Zeierftimme, wie man fie nur in Schwaben hören 
fann. Ueber Alles aber, was in der jchönen Umgebung 
der Stadt erheitert und ergößt, thut fi) der Spidel oder 
die Inſel hervor, ein lichter Waldplag, eine halbe Stunde 
von Augsburg, den die Arme des Lechs durchſtrömen. Da 
find freundliche Häuschen, aus denen ſchmucke Kellnerinnen 
allerlei Labſal hervortragen, da find unter den nahen 
Zweigen viele Tifche und Bänke, da ift auch ein anmuthiger 
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Tanzplatz. Wie herrlich ift der Ort, wenn an armen 
Sommerabenden das Waldhorn durch die Bäume tönt, wenn 
die Schönen Augsburgerinnen tanzen und durch den ſäuſelnden 
Hain, auf deſſen Wipfeln fich die legten Sonnenftrahlen 
wiegen, frohes Kojen und Geflüfter geht, in das die Bäche 
rauchen und die Vögel ihr Schlummerlied hineinfingen! 

Ich kann wahrhaftig nicht Jagen, warum die Münchner 
diefe Stadt die langweilige nennen. Ihr fociales Leben 
willen die Augsburger doch höchlich zu loben. Es joll da 
weder Geldſtolz noch abelichen Dünkel geben, ſondern lauter 
Güte und Verträglichkeit. Noch iſt zu bemerken, daß die 
Augsburger immer anhänglicher werden an das Haus 
Bayern, mit dem ſie in frühern Zeiten ſo manchen Strauß 
gehabt. Anfangs zwar wollte es den Patrieiern und Bürgern 
der uralten, reichsfreien Augufta Bindelicorum ſeltſam 
dünfen, daß fie nun mit den Friedbergern und Lechhaufern, 
den geringgeſchätzten Nachbarn, unter Einem Ecepter jtehen 
jollten, aber dies Gefühl hat fich allbereitö verloren. Die 
Söhne der Gejchlechter nehmen recht gerne Sit und Stimme 
ein in unjern Collegien, und die Bürger freuen ſich, daß 
der Handel und die Gewerbe wieder fo jtattlich aufblühen. 


Il. 


Don Stlal nah Reute.! 


1840. 


Wenn man von Klojter Ettal nad) Oberammergau gebt, 
fieht man links vom Wege in ein Thal hinein, aus dem 
die Amper oder Ammer ? herausrinnt. Die fettejten Wieſen 
grünen in diefem Grund, hinter Weidenbüfchen heimlich 
veritedt; da und dort noch am Eingang des Alpenlandes 
ihimmert ein weißes Häuschen in der Au, weiter 
drinnen, wie um eine Abtheilung zu machen, fährt ein 
ſtolzer Felſenſchopf aus dem Boden, mit einem Fichtenhain 
auf dem Scheitel; dann ziehen die Wälder herunter ins 


I Diefe jugendlide Schilderung, die im Jahre 1840 entftand, ift ein 
Stüd aus einem Büchlein, welches unter dem Titel: „Aus dem bayeriſchen 
Hodland“ im Jahre 1850 erſchien, aber wenig Glüd erlebte und bald ver- 
Sollen war. Die andern Stüde jenes Büchlein find fpäter, 1860, in „Das 
bayeriſche Hochland“ übergegangen, für diefes aber war da fein Raum mehr 
zu finden. Daher glaubte ich ihm jet die rettende Hand bieten und es aus 
unverdienter Vergefjenheit wieder an das Licht des Tages ziehen zu follen. 

2 Ammer heißt der Fluß von feiner Quelle bis zu feinem Einfluß in den 
Ammerfee; fobald er diefen verläßt, nennt er ſich Amper, bis er bei Moo3= 
burg in die Iſar ftrömt. Die Stadt Weilheim liegt daher an der Ammer, 
der Markt Dachau aber an der Amper. 
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Thal, eine Schichte hinter der andern, immer bunfler, 
immer blauer. Die Seitenwände find ſchöne Berge, die 
allmählig näher zufammentreten und weit, weit hinten aus 
der Wildniß, die wir ahnen, fteigt ein Gebirge empor, 
groß und mächtig, und ſchließt das Ammerthal. 

Es iſt ein mejentlicher Bejtandtheil eines Aufenthaltes 
im Hochlande, einmal etwas Apartes, Mübhjfeliges, Aben: 
teuerliches zu unternehmen. Die Feinften bejuchen wenig: 
ſtens eine nahe Sennhütte und lächeln nach ihrer Rückkehr 
ſchelmiſch, wenn fie gar über Nacht ausgeblieben find. Die 
Nüftigften tragen einen ſchweren Kugelftugen nebjt großem 
Büchfenranzen hinauf in die Schneehöhe und jofort wieder 
berunter, wornach fie gewöhnlich behaupten, fie jeien auf 
der Gemjenjagd geweſen. Jene dagegen, denen die Senn- 
hütten zu nahe, die Schneehöhen aber zu entlegen find, 
löfen ihre Aufgabe in gejelichaftlichen Partien auf ein 
ſchönes Berghorn, deſſen Spitze etwa ein Belvedere ift, 
wie e3 die Babegäfte von Partenkirchen mit dem Kroten— 
fopf und die von Rojenheim mit dem Wendelftein zu machen 
pflegen. Da geht es denn in hellen Haufen hinaus in 
die thauigen Wieſen, im Angeficht der Morgenröthe, die 
um fo überrafchender mwirft, je länger man fie nicht mehr 
gefehen hat. Bald beginnt das Steigen und nun entmwidelt 
fih der Knäuel. Der Papa in feinem Reifehemd, gleichjam 
der Hauptmann der liebenswürdigen Bande — mie ſchwer 
war er zu gewinnen! — und die Mütter, die jchon leichter 
mithalten, fie bleiben Feuchend mehr und mehr zurüd; die 
Münchner Fräulein und die jungen fcheinfranfen Bade: 
herren hüpfen wie Zidlein voraus. Die Jungen tragen ich 
phantaftifch, jo daß die Epielhahnfeder auf dem grünen 
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Hüthen und die graue Joppe mit den grünen Aufichlägen 
nicht Teicht fehlen; die Mädchen, von den idylliichen Um: 
gebungen angeregt, dichten ebenfall3 an ihrer Tracht, und 
wenn fi) die Sünglinge am liebften als Jäger daritellen, 
jo liegt den Damen am nächſten der Aufzug der arcabi- 
ſchen Hirtinnen, wie fie im Ballete erjcheinen. Es ijt ein 
gar erheiternder Anblid, mie das junge Volk, in allen 
farben fpielend, lachend und jchäfernd, unter den ſchwarzen 
Tannen fi hinauf windet, nun über den Felſenvorſprung 
klimmt, nun in langer, ängjtlicher Zeile am Rande eines 
Abgrunds Hintrippelt. Dort ruht ein Pärchen aus, um 
neugejtärft wieder nachzueilen, da werden Alpenrojen ge: 
fucht und unter bedeutfamen Winken verſchenkt. Die Alten 
ſehen ſich auch zumeilen an, aber mit den Bliden düſterer 
Refignation, denn zum Steigen find die Berge fchredlich hoch. 

Endlih ijt der Vortrab auf dem Gipfel; die Herren 
jodeln und rufen Halloh, die Damen ſchwenken die Tajchen: 
tücher zur Aneiferung für die Nachfommenden, und dann 
wird das Feuer aufgemacht. Nach und nad) hat fich Alles 
eingefunden und jteht in fchönen Gruppen auf der freien 
Höhe, hinabzufehen ins unendliche Blachland, auf Hügel 
und Thäler, Wälder und Felder, Seen und Ströme, 
Städte und Dörfer. Die Mädchen find gar liebreizend, 
wie fie daftehen, herrlich rothb im Gefichte vom langen 
Steigen in der reinen Alpenluft, jeligen, träumerijchen 
Blicks hinunterjtarrend in die Tiefe, während der frijche 
Morgenwind in ihren Loden wühlt. Iſt ein Norddeutſcher 
dabei, was jetzt kaum mehr fehlen fann, jo benüßt dieſer 
den Augenblid, jtellt jih in die Mitte und deelamirt irgend 
etwas Bedeutendes, zu großem Verdruß eines Andern, 

Steub, Kleinere Schriften. 1. 2 
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der die Erreichung des Zieles mit einem Sturme auf der 
Guitarre feiern wollte, die ihm über dem Rüden hängt, 
und zu nicht minderm Aerger eines Dritten, der ein 
lageolet bei fich hat. Die Verſe aber hat der Poet am 
geitrigen Abend noch zufammengeftoppelt, als er wegen 
erbichteter Webligfeit fhon um neun Uhr auf feine Stube 
gegangen, und die Reime Elappern wunderbar jchön. Die 
Sugend Elatjcht begeijtert Beifall — er hat ihren Gefühlen 
Morte gegeben; die Mütter niden einander zu, al3 wollten 
fie fagen: der kann's. Papa aber, der unbeitechliche, macht 
ein Geficht, das nicht viel mehr ausfpricht, als: Für jo 
nen jungen Menjchen iſt's gut genug. Unterbefjen hat 
der Dichter das Ianghaarige Haupt verjchämt geneigt und 
die Rechte dankend auf’3 Herz gelegt, damit aber auch zu 
gleicher Zeit aus der Seitentafche ein Album gezogen, das 
er herumgeben will, mit der Bitte, einen Gedanken hinein: 
zujchreiben zur ewigen Erinnerung an diefen unvergeßlichen 
Moment. Dies dämpft den Jubel etwas, denn die wenigjten 
find jo vorfichtig, immer einen Stammbuchvers im Hinter: 
halt zu haben; doch faßt und findet man fich bald. „Auf 
den Bergen ift Freiheit u. |. w.,” das würde Jeder am 
liebiten jchreiben; wenn nicht ichon der allererite jo ſataniſch 
boshaft geweſen wäre, dieſe Verſe der ganzen Gefelljchaft 
wegzufchnappen. Sp iſt's denn Fein Wunder, wenn der 
Löwe des Tags mit gewöhnlichen Sinnſprüchen, wie z. B. 
„Ehrlih währt am längjten,“ oder „Bleib zu Haus und 
nähr’ dich reblich,” vworlieb nehmen muß. 
’ Endlich ijt die peinliche Feierlichfeit vorüber und das 
Album wieder in feiner Höhle. Papa figt jchon lange auf 
feinem Tragftuhl und bläst den AKnafterdampf vergnügt 
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über die Wälder hin, die von unten herauf raufchen; die 
Mütter kauern malerifsh auf den Felsblöden umher und 
ftriden. Das Feuer brennt luftig, die Töpfe mit Waſſer 
und Milch fangen nacdhgerade zu fieden an. Nun gehts 
ernitlih an die Vorbereitungen zum Frühſtück. Da zeigt 
fih erjt, mit wie viel Umficht der Plan zu diefem Unter: 
nehmen entworfen und mie pajjend die Rollen ausgetheilt 
worden. Vor Allem wird der große Reifefad aufgethan, 
den der Führer heraufgetragen, und aus welchem nun Kalbe: 
feulen und Schinken fpringen, wobei die Mefjer und Gabeln, 
die auch in feinem Bauche liegen, Fampfluftig erklingen. 
Nun erichließen ſich ferner die Reiſetäſchchen des ſchönen 
Geſchlechts, und mer hätte es dieſen zierlichen Gehäufen, 
die den ganzen Weg herauf jo gleichgültig mitbaumelten, 
angejehen, daß fie heute als Vorrathskammern für die 
Gourmandiſe der bergjteigenden Hauptitäbter eingerichtet 
jeien? Und doch ift’3 nicht anders! Aus der einen Tafche 
jteigt vielverfprechend eine edle Wurſt von Wälfchland, 
aus der andern ein Senfttopf; andere Fräulein jtellen 
Anderes auf, geräucherte Zungen, gebratene Hühner. Jetzt 
zeigen aber auch die Paladine, daß fie nicht umfonft dabei 
find. Ihre Aufgabe war's, den Wein zu liefern, und nun 
treten die Vertreter jämmtlicher Rebenhügel von Würzburg 
bis Bordeaur aus den Rocktaſchen. Das wird aber für 
jegt Alles nur bei Seite geftellt, georbnet, und mag zer: 
legbar ift, zerlegt; denn der Kaffee ift fertig und die Mädchen 
machen lächelnd die Honneurs. Mährend man fchlürft, 
wäjcht der Führer in der nahen Quelle die Salathäupter, 
die er mitgebracht, und übergibt fie dann zerblättert und 
gejäubert in großer irdener Echüfjel den Echönen. Man 
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nähert fich dem nahrhaftern Theile des Frühftüds. Ein: 
zelne Vorläufer machen fchon die Runde, die Kernfpeifen 
dringen unmiberftehli nad. Am meiften haben wieder 
die Mädchen zu thun, die frifchen, heitern, rofigen Mädchen, 
die jet, in der Glorie der Alpenluft ftrahlend, mie dienende 
Engel hin und ber eilen, voll Leben und Luft, die nun 
ipielend alle Reize deutſcher Häuslichkeit entfalten, welche 
und bier oben auf der grünen Bergmatte, in ber hellen 
Sommerjonne, mehrere taujend Fuß hoch über dem Meere 
noch viel einnehmender erjcheinen, als unten im lang: 
meiligen Abendzirkel beim trüben Lampenfhimmer. Und 
wenn nun die Gläſer erklingen, da. Elingen alle Herzen 
mit, und wenn die Champagnerpfröpfe Inallend in die Luft 
fliegen, dann fliegen auch die legten Grillen jtill ins Thal 
hinunter. Die Freude tritt immer föniglicher auf, der 
Subel wird immer lauter; der Norddeutjche declamirt wieder, 
der Andere fällt mit der Guitarre raufchend in den Lärm, 
der Dritte fpielt fein Flageolet, und dann ertönen — Alles 
ſchweigt — die Almenlieder, diefe herrlichen, himmelanſtei— 
genden Gejänge, die Feiner vergeſſen fann, der fie je in 
ihrer milden Kraft gehört hat, die in jedem die Gehn: 
juht nad den Alpen mweden, der fie draußen wieder hört 
im ebenen Land. 

Dergleichen freundliche Erinnerungen gaufelten vor dem 
Manderer her, als er an einem jchönen Augujtmorgen von 
Ettal aus in jenes Ammerthal hineinging. Diefer Tag 
jollte daS Meifterftüd der Reife werben, inhaltsreih an 
erträglichen Beichwerlichkeiten, an erquidender Mühſal, an 
jtillen Freuden in den einfamen Wilbnifjen. Um aber ganz 
im Styl der Alpenwelt zu bleiben, war ich der Meinung, 
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heute von Milch und Butter zu leben, und abſichtlich ging 
ich mit leeren Taſchen aus, um zur Verherrlichung des 
Tages allenfalls auch Hunger leiden zu müſſen. 

Wohl über eine Stunde lang zieht der Weg zwiſchen 
ſchönen Auen eben fort. Eine ſchmale Straße, die in der 
Mitte des Thales dahinläuft, iſt reinlich mit kleinem Kieſe 
beſchüttet und ſticht in ihrem weißen Schimmer gar niedlich 
ab von den hellgrünen Wieſen. Allerlei Hecken durchſchneiden 
den Thalgrund, auch lange Reihen von buſchigen Weiden. 
Da und dort tritt ein Kornfeld auf oder ein knapp ge— 
haltenes Wäldchen; die Ammer rauſcht muthig daneben. 
Solche Seitenthäler haben etwas gar Stilles und Ein— 
ſames. Da fährt nie ein Poſtzug, nie eine Stadtkaleſche 
hinein, höchſtens alle Monate einmal ein Metzger in einem 
Bernerwägelchen. Sie haben keine Reiſenden, als im Jahr 
ein paar fahrende Maler, und beſitzen wohl Bierſchenken, 
aber keine Wirthshäuſer. Die Kornfelder geben ſchlechten 
Ertrag, die Alpenwirthſchaft iſt faſt Alles. Wenn ſie nicht 
in ſo herrlicher Natur lebten, möchte man die armen Hirten 
bedauern, und iſt dann um ſo mehr überraſcht, wenn man 
plötzlich, hinter einem Hügel hervortretend, ſich in der 
Mitte eines Dörfchens findet, wie das anmuthige Gras— 
wang eines iſt. 

Da ſtehen mit einem Male die ſchmuckſten Häuſer umher, 
unten von Stein, weiß, blendend weiß, ohne Flecken und 
Makel, grüne Fenſterſtöcke, hellſpiegelnde Scheiben, das 
große Giebelfeld von Holz, aber nicht etwa mit kahlen 
Brettern verſchlagen, wie im Flachland, ſondern getäfelt, 
mit Caſſettirungen und andern Ornamenten, und oben auf 
der Spitze ein reiches Acroterium, Drachenköpfe oder Löwen— 
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häupter, und ein Kreuz dazwiſchen. Vor den Häufern find 
gedielte Trottoird und auf diefen ftehen Sommerbänfe, und 
über Trottoir und Sommerbanf glänzen in jchimmernden 
Reihen die zum Trodnen ausgeftellten Milchſchüſſeln. Leute 
laſſen fich zwar wenige fehen, fie find auf dem Felde oder 
auf den Almen; ſonſt ift’3 aber nicht ohne Leben in diejen 
Gaſſen; man hört die Brunnen fprubeln, Hühner gadern, 
Enten jchnattern, Hunde bellen. Hinter den Häufern werfen 
Objtbäume ihre Echatten auf den grünen Anger, freundlichen 
Anblicks, aber geringen Ertrags, denn die Früchte werden 
jelten reif, und über dem Dörfchen ragt der Feljenjchopf 
empor, der ſchon lange entgegen winkte, mit hohen Fichten 
überwachen, grau und grün, recht malerijch gejprenfelt, 
dabei jteil auffteigend und mehrhaft, jo daß es dem Be- 
trachter Leid thut, daß Feine verfallene Burg heruntergudt. 

Cine halbe Stunde weiter drinnen im Thale lief die 
Etraße diesmal gerade in die Ammer hinein. Sch ge 
wahrte nirgends einen Steg, vielmehr nur ein meit aus: 
gebreitetes Kiesfeld, durch welches der Strom in mehreren 
Armen daherraufchte. Zu überfpringen waren dieſe Bäche 
nicht, alfo mußten fie durchwatet werden, in der nämlichen 
Art, wie es der Prieſter vorhatte, dem einft noch zur 
rechten Zeit Rudolph von Habsburg begegnete. Das ge: 
ſchah auch, aber die Kiefel waren jo Klein, jo ſpitzig und 
jo Scharf zugefchliffen, daß e8 eine ſehr ſchmerzhafte Empfin- 
dung abgab: Unter mächtigem roll auf das Hochmafler, 
das den Steg weggerifien, war ich Schritt für Schritt 
jondirend in der Mitte des Bettes angelangt und jah nun 
plöglih einen Büchfenfhuß aufwärts weißlich blinfende 
Balken gelegt von einem Ufer zum andern. Die erjchienen 


mir in meiner Bein recht widerlich und ſchadenfroh, mie 
denn überhaupt der ganze Flußübergang mit Schuhen und 
Strümpfen in der Hand meiner jugendlichen Luft an Be: 
ichwerlichfeiten bebeutenden Eintrag that; mußten’3 denn 
gerade folche fein! — Weiter oben gab's indeß wieder jo 
eine Kleine Reiſefreude. Da hatte der Strom das breite, 
fonnige Kiesbett ganz verlafjen und raufchte in einem ſchmä— 
lern, tiefen Rinnfal dur den fchattigen Wald. Wieder 
fein Steg, dafür aber war eine lange Fichte hinüberge- 
Ichlagen; der glatte Stamm diente als Brüde, die Zweige 
als Geländer; da fam ich auch glüdlich hinüber. 

Nun ging’3 über janftgefhtwungene Alpenmweiden un: 
beichwerlich fort, bis zu einer Echwaige, dem Linderhofe, 
welcher zu dem Töniglichen Fohlenhofe gehört, der draußen 
in der Ebene an der Loiſach liegt. Ein halb Dutzend Knechte, 
lauter Soldaten, find da zur Arbeit, und eine alte Schaff— 
nerin, die auch Bier ſchenkt. Von bier follte ich einen 
Führer mitnehmen, aber von den Dienftleuten fonnte feiner 
abfommen, und jo war's ein glüdlicher Zufall, daß ein 
junger Senne in die fühle Hausflur trat, der von der 
Scheinbergalme heruntergefommen war, um in einem großen 
Sad für eine Woche Brod und Salz zu holen. Das war 
ein jtattlicher Burfche mit großen blauen Augen, noch, ganz 
in der alten, unverfälichten Alpentracht, die jebt leider 
mehr und mehr eingeht. Der jpite Hut, das Hemd mit 
den bauſchigen Aermeln, die graue Soppe über die Achjel 
geworfen, die Hofen bi an die Anie, weit und nicht ge: 
bunden, die mwunderlichen Beinhöslein, dicke, faconnirte 
Wollſtrümpfe, die nur die Waden deden und am Knöchel 
aufhören, endlich die ungeheuern Bantoffel mit zollviden 
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hölzernen Sohlen, welche wieder zur Schonung mit ſchweren 
eifernen Nägeln bejchlagen find, der Alpenftod, das treu: 
herzige rothbadige Geficht mit den lodigen Haaren — das 
Alles gab ein Bild von einem Alpenhirten, wie man fie 
bald nur noch auf Bildern jehen wird. 

Mir gingen mit einander fort auf einem jchmalen Fuß: 
weg, der fich unfern in den Wald verlor. Das fand ich 
nun ſchon wieder recht ſchön, fo mit dem Sennen dahin- 
zufteigen auf dem ſchwarzen Waldpfad, bald an der warmen 
Sonne, bald wieder im fühlen Tannendidicht, prächtige 
Alpenvegetation zu beiden Seiten, gezadte Farrenfräuter 
und die Blätter der Tuflilago oder Hufblätichen, mie der 
Hirt fie nannte, in ihrer tropischen Größe, dunfle Wälder, 
jo weit man ſchauen fonnte, und über den Wäldern ragende 
Hörner, flimmernd im Sonnenglanz; dabei das Raufchen 
des Bergftroms und das Furzmweilige Geſpräch des Sennen. 
Diefer meinte auch jchon jchönere Tage erlebt zu haben, 
als jett auf der einfamen Sennhütte am Scheinberg. Er 
war auf den Bergen von Lenggries erwachlen und die 
hielt er hoch über alles im Gebirge. Dort find die Almen 
jo gut und die Mädchen fo Schön, fagte er, viel jauberer 
als hier herum (eine Aeußerung, über die ich mich wun— 
derte, da die jungen Ammerthalerinnen, die mir vor Augen 
famen, in ihrer Schönheit meinen befcheidenen Anforde: 
rungen vollkommen genügten, ja diefe, wie die Folge zeigen 
wird, faſt noch übertrafen), dort, auf den Lenggriefer Almen 
hört man den ganzen Tag jauchzen und jodeln bis in bie 
Nacht hinein und kann alle Abend in Heimgarten gehen. 
Da oben auf dem Scheinberg fommt fein Menſch zu uns 
und wir auch zu Niemand; das ijt traurig. 
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Nach einer guten Stunde erreichten wir die Stelle, wo 
der Pfad auf den GScheinberg abgeht. Ehe wir uns ba 
trennten, nahm mich nun der Senne bei der Hand, führte 
mich aus dem Didicht und auf einen einzeln ftehenden Fels: 
blod, den wir mit einander beitiegen. Dort bejchrieb und 
deutete er mir den Meg in der Wildniß aufwärts, nad) 
allen feinen Eigenjchaften und Kennzeichen von Etrede zu 
Strede, nad) Gries, Label, Gſchwandl, Eng, Klamm, Lahn 
und Gichröf, Ausdrüde, mit deren Verdeutſchung ich den 
Leſer nicht behelligen will, 1 bis zu einem Ahorn, der „ein: 
Ichicht”" auf grünem Boden an der Ammer fteht. Dort 
jollte ich mieder über den Bad) jegen, drüben zu jteigen 
anfangen, und in einer halben Stunde würde ich zu einer 
Almenhütte fommen und zu Menjchen. Während er jo 
ſprach, jchaute er mit den blauen Augen ungemein ernit 
in die meinigen, und jo oft er wieder eines von den ſeltſam 
flingenden Wahrzeichen zu nennen hatte, hob er den Zeige: 
finger mahnend in die Höhe, als wenn er jagen mollte: 
„Vergiß das nicht!" Dann drüdte er mir die Hand, fagte: 
„B'hüt Gott!” und ging raſch den Wald hinauf. 

Herrlier Kerl in feiner Hochlandseinfalt und feiner 
Almentracht! jprah nur „Du“ wie die Germanen in den 
Urwäldern, kannte fein anderes Eldorado als die Almen 
von Lenggries und fein höheres Vergnügen, als Jauchzen 


Warum denn nicht, da e8 doch nur zur Belehrung dienen kann? Gries 
und Eng bedürfen übrigens feiner Erklärung. Label ift ein Heiner Sumpf; 
Gſchwandl, ein Heines Gereute, fommt von ſchwenden, abſchwenden. Klamm 
ift eine enge Felſenſchlucht, Lahn ein liter, baumlojer Streifen, der an 
einem Berge von oben nad unten zieht und der Weg der abrutſchenden 
Schneelawinen if. Gſchröf, Eollectiv von Schrofen, nadter Felfen. 
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und Sodeln und in Heimgarten gehen. Aber dieſe Ge- 
ftalten werben leider auch verſchwinden mit der Zeit. Die 
Moden und Manieren des Flachlandes reißen immer mehr 
ein, und das Uebrige verberben die Reifenden. Voriges 
Jahr jah ich in der Jachenau einen ſchönen Greis, mit 
feinem, rojenrothem Geficht und weißen Haaren, der nod) 
die alte Tracht des Thales twug, den hellgrünen Furzen 
Rock mit großen Seitentafchen, der überall mit gelber Seide 
ausgenäht und mit langen Reihen filberner Knöpfe, lauter 
hundertjährigen halben Gulden geziert war, Jowie den grünen | 
runden Hut mit breiten Krempen. Der nannte mir noch 
ein paar Bettern, die fih auch jo „gewanden,“ Tauter 
jteinalte Männer, während alle jüngern die Joppe an: 
genommen haben, die zwar auch gut Fleidet, aber nun 
jchon wieder von der furzen ade mit den häßlichen langen 
Hofen verdrängt wird. a, in ein paar Jahren wird ber 
Lebte der Jachenauer zu den Vätern eingegangen fein, und 
in ein paar Decennien auch der Joppe nur noch in den 
Schnaberhüpfeln gedacht werden. Mit den Eigenthümlich: 
feiten der Tracht ſchwinden die der Sitten und aud) die 
alte volle Eprache der Bojvaren wird verklingen und jtatt 
des chriftlichen: „Gelobt jei Jeſus Chriftus!“ oder des 
weltlihen: „Zeit lajlen!”, das die Mädchen vorübergehend 
flüftern, hör’ ich ſchon von ferne, mie fie knixend Liipeln: 
„Hab’ die Ehre, mein Compliment zu machen.“ 

Der Senne ging alfo rafch in den Wald hinauf. Che 
ih ihn aber aus den Augen verloren, waren mir jchon 
Gries, Label, Gſchwandl, Eng, Klamm, Lahn, Gichröf 
und ihres gleichen im Kopfe jo in einander gefahren, daß 
ich die Reihenfolge nicht mehr herjtellen konnte und nicht 


flüger war, als zuvor. Indeß ging ich mit raſchen Schritten 
aufwärts, voll Vertrauen zu dem einjchichten Ahorn auf 
dem grünen Boden an der Ammer. Die Eleine Breite des 
Thals nahm jet der Bach mit feinem jteinigen Rinnjal 
ein; der Weg führte an jteilen Abhängen hin und fing 
an bejchwerlich zu werden. Die leßten Regen hatten hie 
und da den Rajen an den Halden mweggejpült und breite 
Striemen von loſem Törnigem Sande abgejett, die hoch 
hinauf reichten. Da galt es denn, fich mit den Fußſpitzen 
einzuhaden und oben die Hände in den Sand zu jchlagen, 
und jo hinüberzufchiweben. Die Berge wurden immer höher, 
der Wald erhabener und finjterer, die Echlucht immer ein- 
jamer, wilder. Früher hatten noch die Ettaler Gebirge 
in diefen Winkel hereingefchaut; jett-aber waren die Höhen 
der Ammer borgetreten, jo daß fein Ausſehen mehr war. 
Vor mir ftand noch immer der Alpenftod, den man jchon . 
am Eingang des Thales gewahrt, aber näher, mächtiger 
und drohender. 

So war ich fajt zwei Stunden gegangen und gellettert; 
da jchaute ich um mich, und fiehe da! unten an der Ammer 
ſtand auf grünem Boden einfam der Ahorn. Sch ließ mid 
hinunter zu dem freundlien Wegweiſer, der in feiner 
Wieſenoaſe Tieblich flüfterte und, wie zum Gruße, feine 
Blätter fchüttelte. Drüben lag zu den Füßen eines riefen 
haften Jochs, wie ein ungeheures Kiffen, eine bewaldete 
Hochebene, auf deren Fläche die Almenhütte jtehen mußte; 
vor mir lief in mehreren Adern der Bach herab. Bad) 
und Höhe wurden im Sturm genommen, oben aber befann 
ic) mich wieder. Einen Weg jah ich nicht, aber die rechte 
Richtung mußte ich haben; dafür bürgte mir der Ahorn, 
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der noch immer von ſeinem grünen Boden ermuthigend 
heraufwinkte. So ging ich wieder vorwärts durch das 
Dickicht, oft mit dem Stocke den Pfad aushauend, bis ich 
nach einer Viertelſtunde auf eine gelichtete Platte kam, in 
deren Mitte, rings von Wald umgeben, die Almenhütte 
ſtand, ein kleiner Schoppen, aus unbehauenen Baum— 
ſtämmen kunſtlos zuſammengelegt. Ich freute mich, endlich 
wieder eine Labeſtation erreicht zu haben; aber um jo trau: 
riger war die Ueberrafhung, als ih, alle Gedanken auf 
Milch, Käfe und Brod gerichtet, luſtig heranfam und die 
Hütte verſchloſſen fand. Der hölzerne Stift, der die niedere 
Thüre an ihren Pfoten heftete, war zwar leicht heraus: 
uziehen, aber das innere bot Fein Labjal. Zu beiden 
Geiten war eine Lagerftätte, angefüllt mit feiteingetretenen 
Tannenreifern, über welche eine dünne Schichte von Moos 
vertheilt war. In der Mitte ftand ein Herd, an einem 
Bettfuße lehnte eine Milchichüfjel, über dem Herde war 
auf zwei Hängftangen gejpaltenes Holz geſchichtet, und über 
den Ruheſtellen liefen breite Rahmen bin. Diefe durch— 
juchte ih nun recht emfig und genau, und hätte ich den 
gewünjchten Brodlaib gefunden, ich würde mir ohne Ge: 
wiſſensbiſſe nad) Appetit heruntergefchnitten haben, fo aber 
fand ich nichts ala Schwamm, Stahl, Stein und Schwefel: 
hölzer, lauter Zeug, mit dem ich unter diefen Umſtänden 
gar nichts anzufangen mußte. Sonderbar war e8, daß 
auf dem Herde unter der dünnen Aſche noch helle Glut 
fnijterte; es mußten alfo vor Kurzem noch menschliche Weſen 
- bier gemwaltet haben. 

Ich umging das Häuschen, machte Feine Ausflüge in 
den Mald, immer rufend, aber Alles war todtenftill, bis 


auf meine eigene Stimme, die von den Felſenwänden fünf: 
oder jechsfach wiederhallte, und bis auf eine Heufchrede, 
welche rofenroth gefütterte Flügel befitt und damit den 
lieben langen Tag unermüdlich fortzufchnarren pflegt. Ich 
ſchloß die ungaftliche Hütte wieder zu und jeßte mich auf 
einen Trog vor der Thüre, um abzuwarten, ob die Sennerin 
nicht zu ihrer Hütte zurüdfehre oder das Ungefähr nicht 
einen andern Gterblichen berbeiführe. Es kam aber Nie: 
mand, als aus dem Farrenfraut heraus ein paar ſchwarz— 
glänzende, madelnde Mole, die mich albern anglogten 
und dann wieder ihres Wegs ſich trollten, und die ich 
lieber nicht gejehen hätte, da fie jchlechtes Wetter bedeuten. 
Als ich da eine halbe Stunde geraftet, jehien es aber 
doch an der Zeit, den MWanderftab wieder weiter zu jegen, 
und fo jehritt ich auf Gerathewohl thalaufwärts, nachdem 
ich eine Iodende Verfuhung, links in eine mwaldige Berg: 
enge zu gehen, glüdlich überwunden hatte. Bald fam ich 
an die fteile Kante meiner Hochebene und fah unten wieder 
die Ammer fließen, Fletterte mwieber hinunter und ſprang 
abermals über die Bäche. Drüben ging’3 wieder in die 
Höhe und bald fand ich mid) zu meiner Freude auf einem 
zweigeleifigen Waldweg, der, für Holzfuhren bejtimmt, 
nothwendig aus diefem Alpenirrjal hinausführen mußte. 
Während ich jo fortgehe, beichäftigt mich eine Felſen— 
geftalt von mährchenhafter Ungeheuerlichkeit. Zur Linken 
nämlich fteigt eine Wand empor, breit und gewaltig, und 
auf diefer Wand, mie auf einem vollen Stiernaden, fitt 
ein vermittertes, thurmhohes Haupt. Es ragt verwegen 
über die Unterlage hervor und jtellt ſich wie eine Scheibe 
dar, welche untergegangene Titanengejchlechter vordem zu 
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ihrer Kurzweil daher geſetzt, um mit ausgeriffenen Fichten 
darnad zu werfen. Es grünt fein Gräslein und Fein 
Bmeiglein darauf, aber es ftarrt von Schrunden, Riſſen 
und Verflüftungen. Die Sonne fcheint heiß auf den nadten 
Stein, der grell aus dem blauen Wether tritt und noch 
lange hin mein Auge auf fich zieht. 

Eo jteige ich rüftig fort, bald abwärts, bald aufwärts, 
und da erjchaue ich endlich über fernen Fichten ſchimmernde 
Schindeldächer. Noch mar ein gutes Stüd Weg dahin, 
aber zulegt jtand ich doch vor einem jtattlichen Gehöfte, 
por zwei hölzernen Gebäuden, einem Alpenhaus und einem 
Stall, und als ich die Sennerin, die aus der Thüre trat, 
fragte: „Wo bin ich denn?” gab fie bewillfommend zur 
Antwort: „Das ift die Sennhütte am Ammerwald.” Eo 
war ich alfo auf der rechten Fährte. geweſen, denn die 
Sennhütte am Ammerwald, die ſchon auf faiferlichem Boden 
jteht, liegt auf dem Wege von Ettal nad Neute in Tirol, 
welcher eigentlich, mie ich jett eröffnen mill, der meinige 
war. Die Sonne jtand fchon gegen Abend, und es war 
daher wohl Zeit zum Mittagsmahl, wozu die Sennerin 
Alles auftischte, was die Hütte an guten Biſſen zu bieten 
hatte, Milch in einem großen Topfe, Butter, Käſe und 
Brod auf hölzernen Tellern. Die Sennerin war zwar jchon 
lange volljährig, aber noch in guten Jahren, und beflei- 
dete, wie fich nachher ergab, die ehrenvolle Stelle einer 
Auffichtspame über drei andere Tiroler Almenmädchen, die 
ihr beigegeben waren. Eine derjelben lernte ich über Tiſch 
noch fennen. Als ich nämlich ſagte: ich möge nicht mehr 
allein gehen und müſſe jemand haben, der mich nach dem 
Blanjee hinabführe, erwiderte die Oberjennin tröftlih: „Da 
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oben ſchläft Marile, die hat wohl Zeit, und ich will ſie 
aufwecken.“ Ich erbot mich, dies ſelbſt zu thun und ſtieg 
hinauf. 

Und als der Pilger nun oben war, da ſchlummerte 
das Alpenkind, roſenroth und blüthenweiß auf weichem 
Pfühl von dunkelgrünem Heu. Das Geſicht war halb ab— 
gewendet und in ſeiner Lieblichkeit ſah es aus — um auch 
im Gleichniß das Hochland nicht zu verlaſſen — wie eine 
Alpenroſe, die in einem Milchnapf ſchwimmt. Ein Hals— 
tüchlein war um den Nacken los und leicht geſchlungen, 
wie zur Sommerszeit im Schlaf der Brauch; ein einfaches, 
vorne aufgelaſſenes Mieder und ein kurzes Tirolerröckchen 
deckten den feinen Leib. So lag ſie da, die achtzehnjährige 
Sennmaid, in träumeriſcher Glorie, im Halbdunkel des 
dämmernden Dachgeſchoßes, im linden Bett der Alpen— 
kräuter. Dem zarten Buſen entquollen leiſe Seufzer, die 
Oberlippe ſchlug im Traume zuweilen lächelnd auf; ſie 
träumte wohl von einem ſchönen Hirten auf der Turneller— 
ſpitze oder auf den Säulingalmen, oder von einem jungen, 
raſchen Jägerburſchen in Bayern drüben oder im Land 
Tirol; ſie hörte im Schlaf die Almenlieder oder den Waid— 
mann jauchzen von der Höh'. Der Pilger kniete nun nieder 
und legte ſeine Hand gar ſanft auf den vollen Arm und 
liſpelte — nur um ſo zu thun — Marile! Das verhallte 
aber und ſie ſchlief ruhig fort. — Er hätte gerne vergeſſen, 
ſeinen Weckruf zu wiederholen, aber die Schaffnerin rief 
herauf: „Schreit nur ſtärker!“ Nun ſprach er mit vollerem 
Klange: Marile! und griff den Arm etwas feſter an. Sie 
zuckte, drehte ſchlaftrunken das Geſichtchen herum und ſchlug 
die blauen Augen auf. Dann fuhr ſie überraſcht in die 
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Höhe und ftand da, rofig angehaucht, in ſchlanker Größe, 
ftrich die Halme aus den Haaren, 309 das Halstuch enger, 
ichlüpfte in die Schuhe und ſprach trußig lächelnd: „Was 
joll ich denn?” Der Wanderer fagte ihr fein Begehren; 
darauf antwortete fie nichts, ſondern ging zur Leiter und 
ſchwang fich leicht hinunter, er aber, um nicht zu jpät zu 


fommen, fprang vom niedern Epeicher auf den zu und | 


von diefem auf den Boden. 

Mie wir jo hernievergefommen waren, fagte die Ober: 
jennin faft lachend: „Ihr braucht lange, ein Mädel auf: 
zumeden,“ worüber Marile etwas roth wurde. Unterdejjen 
traten die andern beiden Sennerinnen herein, deren eine 
Ihöner war, als die andere. Nun festen wir und zufammen 
und labten ung, und hatten allerlei Kurzweil. Dann führte 
mic) die DVorfteherin auf mein Berlangen in die Milch— 
und in die Käfefammer, und als ich ihre Reichthümer be- 
jehen hatte, beurlaubte ich mich bei ihr und den beiden 
Almenmädchen und ging mit Marile davon. Die andern, 
neugierig, wie fie waren, ftellten fich unter die Thüre und 
riefen uns allerhand Iuftige Sachen nach; wir achten aber 
nur dazu. Der Weg, das jah ich bei den erjten zwanzig 
Schritten, war leicht zu finden, denn er zog immer abwärts 
auf eine Schlucht zu, an deren Ausgang der Planfee liegt; 
allein ich ließ mir nichts davon merken. Die ſchöne Alpen: 
maid blühte mehr und mehr in fröhlicher Laune auf; fie 
legte mir allerlei verfängliche Fragen vor, und ich fuchte 
ihr's auch nicht beijer zu machen. Darauf gab's denn oft 
jeltjame Antworten, über die wir in unſerer Unſchuld 
herzlich lachten. 

So waren wir unter Echerz und Luſtbarkeit eine gute 
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halbe Stunde gegangen, bis fie meinte, jeßt jei es 
Zeit, umzukehren. Da jchüttelte jie mir recht ritterlich 
die Hand, fagte, ich jolle bald wieder kommen, und ging 
wieder aufwärts. Doch mußte ihr der Weg, den mir 
gezogen, zu bequem erjchienen fein, denn fie Eletterte 
gleich durch Fels und Buſch in die Höhe, mie eine 
Gemfe, und verlor fi) bald im Didiht. — Dafür börte 
ih aber ihr prädtig Jodeln noch geraume Zeit ins 
Thal herab. 

Ehe der Wanderer an den Planſee gelangt, jchreitet er 
noch durch eine jener wilden, malerischen Echluchten, mie 
fie fich bilden, wenn zwei Felſen mit hohen Stirnwänden 
einander auf Sprungiveite gegenüber treten und unten ein 
tofender Bad) in dem Rinnfal, das er ſich mühſam durch— 
gejägt, fiedend dahinjtrömt. Der Bad rinnt in den Eee 
und wird zum Holzflößen benußt. Auf einem freien Plate, 
wo das Thal auseinander geht und das Rinnſal ſich in 
eine breite Kiesfläche ausgeweitet hat, lagen taufende von 
mächtigen Scheitern, die das ganze Bett, jo breit es ar, 
zudedten und nur auf höheres Wafler warteten, um in 
den Eee hinabzuſchwimmen. Ein paar Dubend Arbeiter 
wimmelten darauf herum, und einer, den ich anfprach, 
jagte mir, e3 jeien da über zwanzig Wäljche von Ampezzo 
und halb fo viele Deutfche aus der Nachbarfchaft beichäf: 
tigt. Zu was denn die Wäljchen? fragte ih. Weil dieſe 
twohlfeiler arbeiten als wir, antwortete der Tiroler. Wir 
brauchen menigitens Käſe und Topfennubeln, aber die 
Wäljchen find mit einem Teller voll Polenta für den ganzen 
Tag zufrieden. So! jagte ih, und wünjchte guten Abend, 


höchlich erſtaunt über dieſe ungeahnten Abjtufungen in der 
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Mäßigkeit. So hatte ich aljo heute noch ſchwelgeriſch ge: 
lebt im Vergleich mit diefen Wäljchen aus Ampezzo ! 
Bald ſah man über die Bäume hin ſchon einen Streifen 
des Planfees; dann dedten ihn die Wipfel wieder zu und 
endlich trat ich heraus und ba lag es vor mir, das ftille 
tiefe Waſſer, eingefaßt von grünen Bergen, in feiner Ruhe 
und in feiner Pracht. Am Planfee jteht fein Haus, außer 
der Heinen Grenzjägerfajerne und einem Kapellchen daneben, 
welche beide in einfacher Niedlichfeit wenig ftören. Auch 
geht nur an einer Seite ein jchmales, felten begangenes, 
noch-jeltener befahrenes Sträßchen hin. In feiner hohen 
Einöde liegt diefer See einfam, friedlich und herrlich da 
und eine ſüße Melancholie ſchwebt über feinen Wäffern. 
Die Fläche, wenn fie in jonniger Windſtille fchläft, iſt 
wundervoll gefärbt. Die Farbe iſt ein überaus jchönes 
Grün und diefes wird noch ſchöner und tiefer in den fchmalen 
Budten, wo e3 fi) immer dunkler und dunkler hinein: 
zieht, bi e3 in der grünen Nacht der Bäume untergeht. 
— Das andere Ufer jteht ganz nahe und deutlich da; man 
jieht, wie die mächtigen Fichten übereinander ihre finſtern 
grünen Spieße emporheben, und dann erfcheinen fie wieder 
umgefehrt im fpiegelnden See, aber abgehellt, wie lange, 
fluthende, hellgrüne Haare. Nur ein einziges von jenen 
vermwitterten Berghäuptern blidt über die bewaldeten Höhen 
‘ herein. Das fah zuerit, al3 ich anfam, ganz grau und 
düſter aus — damals fpielten noch die Eonnenftrahlen 
auf dem See — als ich aber nach einer Stunde mieder 
in Eleinem Kahne von dem Grenzhaus abfuhr, da lag 
ſchon die erfte Dämmerung auf den grünen Fluthen und 
den Hochwäldern und die ganze Majeftät des Lichts 
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hatte ſich auf jenes ragende Felſenjoch geworfen, das nun, 
‚ von der untergehenden Sonne beſchienen, feurig erglühte. 

Bis der Nahen am untern Ende des Sees ankam, 
war e3 Nacht geworden und der Mond aufgegangen. Der 
Meg nad Reute geht fteil bergab an einer Halde hin; 
unten raufcht der Bach, der aus dem Planſee rinnt. Diefer 
Bach erlaubt fich hier einen ftolzgen Sturz, welcher ber 
Stuibenfall heißt. Es führt, ein beſchwerlicher Steig hin: 
unter, den ich nun zur Nachtzeit nicht mehr zu juchen ge 
neigt war; aber den Sturz hörte ich durd) den Wald herauf 
gar mächtig donnern und tofen. Er raufchte jo vernehmlich 
dur) die Nacht, daß es mir vorfam, als hörte ih in 
tiefem Baſſe jo etwas, mie eine nirenhafte, mwaflergeijtige 
Anrede und Einladung; aber ich dachte: ich muß jest auf 
die Poſt nad Reute und morgen fommen mir vielleicht 
doch wieder zufammen — und jo ließ ich ihn braujen. 

Bald darauf öffnet fi) die Gegend und man fieht in 
ein weites Thal hinab, das überall von hohen Gebirgen 
umlagert ift; weiße Kirchthürme blidten gejpenjterhaft aus 
dem Dunkel. In dem Dorfe Breitenwang, durch das der 
Meg führt, ein paar Steinwürfe vor Reute, jtarb Kaifer 
Lothar, der Sachſe, 1137 auf dem Rückweg aus Stalien 
— nod) zeigt man das Haus — dann geht man durd) eine 
Pappelallee und bald iſt man auf der Poſt in Reute, dem 
rühmlichit befannten Wirthshaus. 


Die Betrachtungen, zu welchen oben ter Lenggriejer 
Eenn Anlaß gab, erfordern jest (1850) eine kurze Berich— 
tigung. Aus diefen Anfichten über das Volfsleben hat ſich 
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nämlich der Verfaſſer felbft mittlerweile ganz hinaus ge- 
lebt. Er ift zur Einficht gefommen, daß die Sitten des 
Bauern wie feine Mundart und feine Tracht in fich ſelbſt 
ihre Wandlungen haben und daß es ſchon aus dieſem 
. Grunde unmöglich wäre, irgend eine der jeweiligen Meta: 
morphoſen feitzuhalten. Ebenfo unmöglich ift e8 aber aud) 
die Einflüffe des gebildeteren bürgerlichen Lebens abzu— 
wenden, man müßte denn allen Verkehr zwiſchen Stadt 
und Land und auf letterem fogar den Echulunterricht auf: 
heben fünnen. So wie die Sachen jtehen, geht die Cultur 
ihren natürlichen Gang. Der Schulunterricht führt zum 
Leſen, die Lectüre bringt neue Seen in das Haus; das 
feinere Leben, von dem dieſe ausgehen, erfcheint auch als 
dag befjere und reizt zur Nachahmung. Den ärmeren 
Gegenden wird dieſe fehmwieriger, die wohlhabenden Land: 
Ihaften greifen rüftig zu. In der Gegend von Fiſchbachau, 
wo viele vermögliche Bauern wohnen, fommt e8 jet nicht 
allein vor, daß zwei und brei zujammen ſich eine Zeitung 
halten — dieß begegnet auch an andern Orten — ſondern 
ein Jchlichter Landmann hat ſich dort unlängjt zum beflern 
Verſtändniß derjelben fogar das Piererfche Univerfallerikon 
angeichafft. Obgleich die Landgeiftlichen dem ſtädtiſchen 
Mefen meiftentheils nicht hold find, fo wirkt doch die Kirche 
gegen ihren Willen zur Förderung deflelben. Zu jchönen 
Gottesdienſten erheifcht fie gute Mufifanten; die Mädchen 
haben oft jehr Lieblihe Stimmen, von dem Schullehrer 
lernen fie die Guitarre fpielen und fangen bald an, ji 
nad) einem Clavier zu fehnen. Die jungen Burjchen üben 
ſich auf Streich: und Blasinftrumenten und fingen mitunter 
ſchöne vierftimmige Lieder. Solche neue Menjchen fühlen 
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dann immer deutlicher, daß ihr alter Weberzug nicht mehr 
pafjend für fie fei und legen fich ſtädtiſche Tracht bei. 
Darin gehen hauptjählic die Wirthe und die Müller mit 
Frauen und Kindern voran, die andern folgen eiferfüchtig 
nach. Mit der Sprache hat es dieſelbe Bewandtnig — die 
Sandleute bemühen fich jetzt, wenigſtens mit den Gebil- 
deten, mehr „nad der Schrift“ zu reden, fpäter werben fie 
das auch unter ſich verſuchen. So geht das alte Bauern: 
leben allmälig in ein neues über und es mag fein, daß 
dadurch auch unjere Sommerfriſchen einigen Reiz verlieren, 
wenigitens für den Gejchmad der Romantifer. Anderer: 
ſeits iſt es aber eine lächerlihe Zumuthung, daß die Bauern 
immer jtehen bleiben jollen, damit fich jene an ihren Alter: 
thümlichkeiten erheitern können und nicht minder komiſch 
it die Betrachtung, daß diejelben Leute, welche man in 
der Stadt den „gefitteten, gebildeten Mittelſtand“ nennt, 
alſogleich als „verborbene Städter” erfcheinen, wenn ſie 
einen Fuß aufs Land ſetzen. Ohnedem iſt die Sittlichkeit 
auf dem Lande bei weitem nicht jo gediegen, wie fie früher 
die Poeten zu jehildern liebten. 


II. 


Das eidgenöfifhe Freiſchießen zu Ehur. 
Im Juli 1842. 


Lindau, 13. Juli. Geſtern bin ich vom Churer Frei: 
ſchießen zurüdgefommen und heute will ich erzählen, mas 
ich dort als Nichtſchütze, als harmlofer Echlenverer bei: 
läufig angeſchaut und erlebt habe. Es ift wohl nicht zu 
weit auögeholt, wenn ich von da anfange, von wo ich 
ausgegangen bin, nämlich von den Gartengeftaden des 
Bodenjees, deſſen prächtiges Gewäſſer jetzt jene jchönen 
Dampfboote durchichneiden, die ihn für den Reiſenden jo 
zu jagen erjt befahrbar gemacht haben. Abends gegen 
ſechs Uhr ftand ich alfo vor dem Pofthaufe zu Rorſchach 
mit einem Dutzend anderer Reifenden, welche ungeduldig 
dem St. Galler Eilmagen entgegenjahen, ver feinen vor: 
Ichriftsmäßigen Anfunftstermin Schon um ein Gutes über: 
Ichritten hatte. 

Endlich rafjelten die beiden gelbladirten Archen unter 
Poſthornklang daher, enileerten jich, füllten fih, ſpannten 
Pferde aus und ein und fuchten ſich wieder auf den Weg 
zu machen, was übrigens feine eigene Noth hatte, denn 
e3 waren viel mehr Paflagiere da als fie faſſen Fonnten. 
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Demnach wurden einige Beiwagen gegeben, und der ſchwülen 
Enge jener vollgepfropften Fahrzeuge gegenüber pries ich 
mich glücklich in eine von dieſen offenen Kaleſchen zu kom— 
men, die denn bald dem reizenden Seeufer entlang im 
friſchen Trabe gen Rheineck rollte. Das ſtille Vergnügen 
über den bequemen Sitz, den ich hatte, währte aber nur 
ſo lange als der Tag dauerte und ging in Rheineck mit 
ihm zu Ende, weil die Kaleſche zurückfuhr und ihre 
friedlichen Bewohner nunmehr auf die Imperiale eines 
der Hauptwagen verſetzt wurden. Ich geſtehe es ohne Er— 
röthen, daß ich noch nie auf ſolcher Höhe gereist bin und 
mic) daher auch jeltfam angejprochen fühlte von dem neuen 
Leben in diefer Erhabenheit, wo man die Menjchen auf 
der Erde kaum erjchreien, dafür aber den Vögeln in die 
Neiter ſehen und fie um die ftille Traulichkeit ihrer Haus: 
wirtbichaft beneiden kann. Ein guter Theil’ der Bevölke— 
rung hing an diefem Abend in den Bäumen der Kirchen: 
leje wegen und mit diefen Gleichgeftellten hatten wir mand) 
freundliches Niden und Grüßen. Auch die Zweige der 
Kirſchenbäume ſchwebten jtellenweife recht gaftlich über dem 
Sahrenden, und es gewährte eine angenehm erregende Unter: 
haltung ihre ſüßen Früchte im Fluge zu pflüden. Wer 
in ſolchen Dingen gewandt, dem wäre es felbjt nicht 
ichwierig geweſen, fie nad) Art eines Ningelftechens mündlich 
berunterzubolen. Weniger mwilllommen waren die Dad): 
rinnen, die fich bie und da recht ungeeignet in die Straße 
binsinjtredten und gegen deren Aufdringlichfeit nur ein 
raſches Büden helfen fonnte; wäre dies nicht rechtzeitig 
eingetreten, jo hätte fich der Reiſende nicht wundern dür— 
fen, wenn etwa, wie wir mit fpaßhafter Uebertreibung 
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ausdachten, fein abgemähtes Haupt in der Rinne fiten 
blieb, während der Rumpf die Reife ſtandhaft fortjegte. 
Als es aber dunkler wurde, zogen die Lichter, welche aus 
den Fenſtern blidten, unfer Augenmerk in die Häufer, die 
befanntlid) an den Straßen des reichbevölferten Rheinthales 
fajt nie ausgehen. Allerdings war's nur der obere Etod 
der Mohnungen, der uns befchäftigen fonnte, aber gerade 
in diejem zieht ſich ja um folche Zeit alles häusliche Leben 
sufammen. Eo fuhr ich denn vorbei an einer Stube nad) 
der andern und ftubirte ‚die Mbendfitten des Volkes: ſah 
wie da ein zartes Mädchen fein Nachtgebet verrichtete, dort 
eine jchüchterne Jungfrau in vejtaliichem Unterfleive fich 
das Lager bereitete und wiederum ein Haus meiter, mie 
ein müdes Ehepaar fittfam den Torus beftieg. Einige 
Haushaltungen ſitzen noch beim Abendeſſen, von dem jie 
eilig auffahren, um die Feſtkarawane zu beftaunen; anderswo 
vajtet ein meißhaariger Familienpatriarh, der letztaufge— 
bliebene ſeines Haujes, einfam am rundfcheibigen Feniter, 
ſchmaucht aus dem winzigen Holzföpfchen und rüdt mit 
grüßendem Murmeln feine Echlafmüte. So genoß man 
die Luſt der Beobadhtung in vollem Maße — allein «3 
dauerte auch diefe hohe Herrlichkeit für manchen nicht gar 
lange, denn auf jeder Station traten neue Zugänger auf, 
die die Anordnung des Wagenzugs veränderten, oft zum 
Vergnügen, oft zum Leidweſen der Angefommenen; denn 
mancher, der ſich behaglich in feinem Beiwagen eingerichtet 
und jchon ein paar Stunden der Nacht verichlummert 
hatte, verlor jein rollendes Lager und wurde in die Höhe 
geſchafft; mancher, der fich bisher auf dem geländerlojen 
Hodhfige nur unter Angſt und Bangen vor dem Einniden 
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erhalten hatte, fand durch Zufall oder Aufdringlichkeit 
einen bequemen Sclafjtuhl in der Wagenede. Die Con: 
ducteure erlagen faft unter den Schwierigkeiten die Maſſe 
zu bewältigen. Es mar wirklich etwas Unheimliches in 
diejer wirren Unordnung von Wagen und Pferben, die 
alle Augenblide aufeinanderftießen, von Reiſenden, Poſt— 
leuten und gaffendem Volle, was da alles von tmenigen 
Lichtern behellt durch einander lärmte und ziemlich viel 
fluchte. Ja es war faft eine traurige Gefchichte, wie wir 
müben jchlaftrunfenen Gejellen jo bin und ber gejagt 
wurden, mir armen Sklaven der Poftorbnung, von der 
warmen Gondel des Beiwagens bis hinauf in den Fühlen 
Maſtkorb der beiden Linienfchiffe und von da wieder hin: 
unter in ihr qualmiges Zwiſchendeck. Keiner fand mehr 
den andern; mander, dem jein Fahrzeug und feine Ge: 
ſpannen durchgegangen, jammerte erbarmungsiwürdig in 
die Nacht hinaus; manche turnten bei jchon rollendem 
Magen noch mit Lebensgefahr hinauf in die leergebliebenen 
Luftichlöfier. 

Indeſſen ging's ohne Unfall ab und jo fünnen wir 
jest lächeln über die ausgejtandenen Nöthen, verdrießlich 
aber bleibt es immer, daß e3 erjt wieder Tag wurde, als 
wir das lachende Rheinthal, jo viele malerijche Städte 
und Dörfer und manche denkwürdige Burg, darunter 
Werbenberg und Sargans, ſchon hinter uns hatten, tie 
ich denn in unſerer nächtlichen Eilfertigfeit auch vergeſſen, 
wenn auch nur von außen, den Kirchthurm zu Sennmwald 
zu betrachten, auf welchem befanntlih die Mumie des 
1596 von feinem Neffen ermordeten Freiherrn Hans 
Philipp von Hohenſax aufbewahrt wird, welcher die 
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Engländer Etüde aus dem Leibe gebifjen haben, um ſich zu 
überzeugen, daß es wirklich ein menfchlicher Leichnam jei. 
ALS wir gegen Ragatz zulamen, wo die Tamina aus der 
Schlucht hervorraufcht, in deren Tiefen das Pfäfferjerbad 
liegt, wurde es alfo Tag und hohe Berge jtanden im 
grauen Morgendufte vor und neben und. Vater Rhein 
aber, der hier noch als Süngling dahinbraust, fluthete 
unten in nebligen Triften und war menig zu fehen. Deſto 
deutlicher gemwahrten wir dagegen die Jubelpforten, Die 
tannengrünen Thorbögen mit ihren finnigen Emblemen 
und Inſchriften, die ſich jett von Dorf zu Dorf über die 
Straße mwölbten und von denen einer ſogar — ih will's 
nie vergefien — die wärmenden Worte trug: Herzlichen 
Gruß euch, Deutichlands biedere Söhne! — So hatten 
fie aljo doch an ung gedacht, unſre lieben Alemannen, die 
wirklichen, leider verlorenen Brüder der Schwaben und 
Bayern, Franken und Sachſen im großen Deutichland! 
Als wir von Ragatz jo gegen fünf Uhr früh in der 
Morgenjonne wieder wegfuhren, es fchien aber, als wäre 
ganz St. Gallen, Land und Stadt, Appenzell, Thurgau 
und Zürich nacheinander plöglich aufgeftanden und uns 
vereinigt auf den Ferjen, denn die Heerftraße war nun: 
mehr gedrängt voll von Wagen aller Art, von den feiniten 
bi3 zu den gröbften, von ftädtifchen und namentlich länd— 
lichen, welche ihre natürliche Unanfehnlichfeit mit Laub: 
gewinden, Fahnen und Inſchriften zu verbeden juchten. 
Manche waren auch noch unter ihren Blumenlränzen mit 
einer ganzen Lage Ichwarzichlündiger Büchſen befpidt, mie 
leibhaftige Höllenmafchinen, doch hatten fie gewiß nichts 
Böſes im Sinne, denn die Eingefeffenen ließen die 
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fröhlichſte Feftlaune Spielen. Als wir über die große Boll: 
brüde gefahren waren, hatten wir das Land der ehrwür: 
digen drei Bünde erreicht, das geheimnißvolle Hohenrhätten, 
das einft in uralten Zeiten der fabelhafte Herzog Rhätus 
eingenommen und bevölfert hat, das uns heute als Jubel: 
und Feſteanton begrüßte. 

In jedem Dorfe, Dörfchen oder Weiler, wo wir durch— 
fuhren, reihten fich jeßt wieder neue Wagen an, und nun 
ging's auch aus allen Seitenwegen und über die Wiejen 
ber in luftigen Haufen, Fußgänger nad Hunderten, Männer 
und Frauen, Knaben, Mädchen und Kinder. Die Bündner 
Männer haben feine Landestradht mehr, ſondern kleiden 
ſich wie die Leute in den Städten — ein Zuftand, 
gegen den ich fehr eingenommen bin, denn in jchlottrigem 
Frad und Pantalon wird der Bauer bei aller NReinlichkeit 
nie viel befjer ausfehen als ein herabgefommener Gentle— 
man, während feine Ahnen in ihrer bäuerlichen Pracht 
den Segen des Nährftandes fo ftattlih verfinnbildeten. 
Die Bündner Mädchen find gar einfach in dunkle Farben 
gekleidet und haben runde offene Gefichter, in denen viele 
FJamilienähnlichkeit. Die Herren auf der Imperiale grüßten 
jeden neuen Haufen folder Bilgerinnen mit ſchalkhaftem 
Zuruf und die Mädchen pflegten dann ſittiglich hinaufzu— 
fichern und jungfräulihe Witzreden emporzufenden. So 
famen mir beim jchönften Morgen an ven verfallenen 
Schlöſſern von Vat und Aſpermont und Haldenftein vor: 
über und dur das Dorf Zigers, welches Schon an Italien 
erinnert, weil es jehr ſchmutzig ift, und fo immer tiefer in 
die Bündner Berge hinein, immer tiefer in den Winfel, 
wo die uralte Biſchofsſtadt fi angebaut hat. Die Blumen: 
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pforten werden immer häufiger, die Inſchriften immer 
fräftiger, der Wagenzug ijt unabjehbar und das Volk flu- 
thet auf der Straße ohne Lücke nebenher, bis wir in den 
Poſthof zu Chur einfahren, wo wir froh der Haft ent: 
jpringen. 

Bor dem Thore, das gegen Stalien führt, wo die ſchön⸗ 
gebaute Straße einen ſanften Abhang hinaufzieht, hatte 
ſich eine große Menge Volks verſammelt. Ebenſo waren 
auch alle Fenſter voller Köpfe, und über die Gartengeländer 
heraus neigte ſich ein ſchöner Flor lebendiger Blüthen, die 
jüngſten Töchter der alten Mutter Rhätia, denn alles 
harrte dem Einzuge der Schützen entgegen, die ſich da 
oben in einiger Entfernung ſammelten. Ihnen zu Ehren 
war da auch die Kantonsſchule aufgeſtellt, mehr als ein 
halbes Hundert junger Leute, militäriſch organiſirt, mit 
Befehlshabern aus ihrer Mitte, fünf Trommelſchlägern 
und einer wallenden Fahne. Sie tragen blaue Ueberröck— 
chen mit rothem Vorſtoß und eine Studentenmütze auf 
dem Haupte, übrigens Muskete und Säbel. Nach einigem 
Warten kam der Zug heran: zuerſt die kriegeriſchen Schü— 
ler, die ſich jetzt in Reih' und Glied geordnet hatten, dann 
ein Fähnlein Bundesmilitär, dann die Zieler, phantaſtiſch 
aber nicht ſehr ſchmuck gekleidete Burſche in rothen Blou— 
ſen, die man bei uns wahrſcheinlich altdeutſch angezogen 
haben würde, was auch kleidſamer geweſen wäre. Hierauf 
die große eidgenöſſiſche Fahne und dann die Comité's, die 
angeſehenſten Männer des Landes, durch roth und weiße 
Armbinden kenntlich, endlich die Schützengeſellſchaften, ſo 
viele deren bis zur Stunde angefommen waren, mit ſchal— 
lender Blehmufif und wehenden Bannern — viel frifche 
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Männlichkeit auf den Gefichtern und ein frohes Vertrauen 
auf die Waffen die fie trugen. ihnen voraus parabdirten 
als Wahrzeichen des Hochgebirgd vier berühmte Gemjen: 
jäger, alte vermwitterte feltfame Gejellen. Sehr zahlreich 
und in zierlicher Jägertracht zogen die Engadiner ein, die 
romanischen Schüßen von den Quellen des Inn's, ein ſtreit— 
bares Bolf, das mächtig zufammenhält. Alle Schützen 
trugen das eidgenöſſiſche Wappen, ein rothes Schildchen 
mit weißem Kreuze, auf dem Hute und darunter die Co- 
carde des Kantons, dem fie anzugehören die Ehre haben. 
So zogen fie etwa ſechs- bis achthundert durch die Gafjen 
der Stadt hinunter auf die Feſtwieſe, melde ganz dicht 
an dem Thore liegt, das nach Deutichland führt. Es ift 
ein jchöner Anger, geräumig genug für den Bedarf, auf 
einer Geite durch eine niedere Mauer. von der Straße ge: 
trennt, auf den drei andern durch drei hohe hölzerne Ge: 
bäude ind Viereck abgegränzt. Dem Eintretenden das 
nächſte war das Epeifehaus, der Feſtſaal oder die Banfet- 
halle mit einem halben Dutzend Giebelfelver, die mit Sinn- 
Iprüchen über die neuern und Malereien über die ältern 
Thaten der Schweizer geziert waren. Unten zu ebener 
Erde fanden ſich ein halb Hundert Tifche aufgejtellt, deren 
jeder zwei Truchjeflen zu Befehl hatte, welche national: 
farbige Käppchen trugen, in denen die Nummer des Ti: 
ches eingemerft war. Dben herum lief eine Galerie, wo 
Frauen und Mädchen fpäterhin den Rednern laujchten, 
welche beim Mittagsmahl von der grünbufchigen Redner: 
bühne herabſprachen, mwährend die andern, etwa Taujend 
an der Zahl, das Eſſen einnahmen. Auf der linken Seite 
der Feſtwieſe war ein Kaffeehaus aufgefchlagen, mit Erd— 
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geſchoß und Oberſtock, wo jaubre Mädchen bedienten, die 
am Arme ebenfalls eine Feftbinde trugen. Auf der vierten 
Geite endlich zeigte fich eine lange offene Halle mit Blumen: 
ſchnüren und den Wappen der Kantone geziert. Dieß ift 
der Schügenftand und hier halten fih die Schügen auf. 
Die Scheiben, deren es vierundzwanzig find, ftehen in 
einer Entfernung von 350 Schritten und zwar in einem 
‚ langen hölzernen Gebäude, jede auf einer Achje, auf der 

fie fih dreht, wenn fie fich getroffen fühlt, worauf die 
Zieler völlig gededt hinter dem bretternen Kugelfang von 
dem Schufle Kenntniß nehmen und ihn jofort, nachdem die 
Scheibe dem Schügen wieder ihr Antlit zugefehrt, aus 
der Coulifje heraus anzeigen. Dieje Einrichtung ift fehr 
nachahmungswerth und verhindert ganz und gar jenes 
fahrläflige Umbringen der Bieler, das auf andern Schieß— 
jtätten jo gar felten nicht ift. Ebenſo vorfichtig ift dafür 
gejorgt, daß fein Schuß nebenhinaus geht, indem menige 
Fuß von dem Schütenjtande eine dide Planfe aufgeführt 
ift mit ſchmalen Schußſcharten, welche den fernftehenden 
Scheiben entjprechen, jo daß fich eine Kugel, die zu meit 
vom Ziele abginge, ſchon in dieſem Bollmerfe fangen müßte. 

Vorerſt wurde nun das eidgenöſſiſche Banner, melches 
jeit dem letzten Freifchießen den Colothurnern anvertraut 
geweſen, unter geziemender Feierlichleit den Bündnern 
übergeben, die e3 in Verwahr behalten werben bis zum 
nächſten Jahresfeſt. Dieſe Uebergabe geſchah auf den 
Stufen der Fahnenburg, welche in der Mitte jenes Vier— 
eckes erbaut war, ein gothiſches Polygon, deſſen Seiten 
hohe Bogenfenſter einnahmen, hinter denen die glänzenden 
Ehrengaben funkelten, während über den Zinnen ein thurm: 
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artiger Giebel in die Höhe ftieg, der die Fahnen der an- 
wejenden Schüßengejellihaften aufnahm, melde in allen 
Farben feitlich herunterwehten. Auf den Stufen dieſer 
Stiftshütte aljo übergab der Landammann Munzinger von 
Solothurn als abtretender Schügenpräfident die von bort 
mitgebrachte eidgenöflische Fahne, roth mit weißem Kreuz, 
dem LZandammann Brofi von Graubünden und jchilberte 
dabei in lebendiger Rede, mie bochherzig er und jeine 
Genofjen auf der Fahrt von Solothurn nach Chur von 
den eidgenöflifchen Völferfchaften, deren Städte und Fleden 
ſie durchzogen, begrüßt und aufgenommen worden, dabei 
zur Eintracht mahnend, die Feinde des Fortjchrittes nieder: 
donnernd, die Freunde freifinniger Entwidlung mit mar: 
men Worten aufmunternd. Hierauf ergriff Präfident Brofi 
das Mort, freundlichen Willkomm bietend, und nach diefem 
ſprach Regierungsrath Curti von St. Gallen, der oft vom 
Beifall der Zuhörer unterbrochen wurde. Derlei Reben 
von jenen Stufen herunter waren übrigens noch öfter zu 
hören, jedesmal nämlich, wenn eine neue Gejellichaft unter 
Mufif und Kanonendonner einzog und ihre Fahne dem 
Comite übergab, welches jie dann auf dem Gipfel auf: 
pflanzen ließ. Dabei wurde dem Mortführer der Neu: 
angefommenen unter herzlihem Handſchlag auch immer ein 
goldener Pokal zum Willfommstrunf gereicht. 

Nachdem nun am Eonntage die Fahne übergeben mar, 
hatte man noch einige Muße, fich die Anftalten, die Gäjte 
und die Ehrengaben zu bejehen. Es waren als ſolche laut 
des koloſſalen Schügenprogramms bei 58,000 Franken Geld 
und Geldeswerth ausgejtellt, Darunter jogar Gejchenfe aus 
der andern Hemifphäre, von den Schweizern in Bahia 
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nämlich, welche ein Stüd gediegen Gold und acht brafi- 
Yiiche Goldmünzen im Geſammtwerth von taufend Franken 
verehrt hatten. Ebenjo haben fich die Schweizer in den 
deutichen Städten, in Holland, in Franfreih, Rußland 
und Stalten durch würdige Gaben ihrer Heimath in Er: 
innerung gebracht. Indeſſen bejtanden dieſe, wie bemerkt, 
nicht allein in Geld, fondern auch in allerlei andern 
Gegenftänden. So ſetzte Herr Altlandammann Fellenberg 
zu Hofwyl jehs Freipläßge in feinem Inſtitute aus und 
überdieß einen Mufterpflug,, einen Erftirpator und eine 
Säemafchine; jo ſchenkten die Schützen vom Heinzenberg 
eine jchöne Kuh und dasjelbe thaten die Schüßen von 
Klofterd. Die Männer von Difentis gaben ein Fäßchen 
Tawetſcher Honig; andere jchenften anderes, Zierliches 
oder Nügliches. Zwei Frauenzimmer in Chur gaben eine 
Waidtaſche, zwei andere einen Neifefad, zwei andere eine 
Brieftaſche und wieder zwei andere eine Jägertaſche. 
Allmälich ging es zu Tiſche in den Gpeifefaal, mo 
nun alle Platz nahmen, welche fih durch Einlöfung einer 
Karte zu vierzehn Baten das Recht hierzu errungen hat- 
ten. Setzen fonnte man ſich wohin und zu wem man 
wollte; nur die einzelnen Schützengeſellſchaften hatten 
fih ihre Pläte vorbehalten. Vor jedem Gaſte jtand eine 
Flaſche rothen Weins, entweder Bündner Landweins oder 
der gefeierte Velteliner, für jetzt ſchlechtweg Schüßenmein 
genannt. Das Mittagsmahl war ziemlich einfach; an—⸗ 
ziehend aber war der Anblid diefer taufend Tiſchgenoſſen, 
zu denen fih auch viele Damen gejellt hatten. Go: 
bald das Mahl etwas vorgefchritten war, traten Nebner 
auf die Bühne und fprachen zu den Eidgenofjen über 
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Eintracht und wieder Eintracht, über Vergangenheit und 
Zukunft ihres Freiftaats, in deutſcher, franzöfiicher und 
italienifcher Eprache. Viele erinnerten dabei an die glor: 
reihen Tage von Morgarten, Sempad und Näfels. Die 
meiften Redner — ich habe bier nur die deutſchſprechenden 
im Sinn — jpradhen gut, aber Feiner vielleicht meijter: 
baft. Uebrigens iſt die eidgenöſſiſche Beredſamkeit eine 
andere als die deutſche, inſofern es nämlich außerhalb der 
Kammern eine ſolche gibt. Wenn das Sprechen vor öffent: 
lihen Berfammlungen eine empfehlensmwerthe Gymnaftif ift, 
da es, wie behauptet wird, die politiiche Verdauung be: 
fördern und die bürgerliche Bruft freier machen foll, jo 
haben die Schweizer wohl den richtigen Weg eingefchlagen, 
um an diejer Uebung jo viele ald möglich Theil nehmen 
zu laſſen. Es ift ihnen gelungen, die Rhetorik zu popu: 
larifiren, und mährend bei ung eine Rede ein Feſteſſen ift, 
jo gilt fie hier als tägliches Brod. Der deutſche Redner 
nimmt die Sade in der That viel wichtiger; er meint 
wirklich er verübe etwas Außerorventliches, wenn er ein: 
mal öffentlih den Mund aufthut — er fieht im Geift die 
ernite Clio, welche jeine Rede ftenographirt, dabei aber 
mit den Augen drohend zwinfert, und er baut feit darauf, 
daß ein Stottern, eine verſprochene Sylbe, eine entwilchte 
Albernheit eben jo unſterblich wird, als die großen Worte, 
die er an feine Zuhörer richtet, während doch alles mit: 
einander in gleichem Schritte der Bergefjenheit zueilt. Der 
Antheil, den wir an einem Redner nehmen, beruht zu: 
nächſt auf dem nämlichen ©efühle, mit dem mir einen 
Aequilibriften, einen Tänzer, einen Opernjänger oder Schau: 
jpieler betrachten, nämlich auf der Neugier, wie dieſer oder 
Steub, Kleinere Schriften. 1. 4 
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jener fich in einer Lage benehmen werde, in der wir felbit 
uns ficherlich blamiren würden. Solche Aengſtlichkeit des 
Hörer geht aber auch auf den Redner über und macht ihn 
befangen, wozu noch fommt, daß eben wegen der Selten: 
heit des öffentlichen Sprechens abfonderlihe Anſprüche an 
den Sprecher erhoben werben. Er joll nämlich ungeheure 
Gedanken vorbringen und doch nicht viel zu denken geben, 
feurig jeyn, aber Niemand aufrütteln, groß und erhaben, 
aber mit Beobachtung der Heinlichiten Rüdfichten. 1 Bei 
den Schweizern jteht die Sache anders — der alltägliche 
Gebraudy hat der Redekunſt ihre Feierlichfeit genommen 
und die Redner beängitigt der Gedanke, daß die Enkel 
noch über ihren Worten brüten werden, gewiß jehr wenig. 
Ein jeder nimmt aus dem Vorrath eidgenöſſiſcher Gedanken 
einen bejprechensmwerthen heraus und behandelt ihn einfach 
und ſchlicht. Action und Declamation find nicht künſtle— 
rich geregelt, aber natürlich; poetifcher Duft weht uns 
jelten an, aber dafür fehlt auch der Bombaſt. So gibt 
es eine rhetoriſche Scheidemünze ab, welche jeder veritän- 
dige Mann mit etwas geübter Sprache zu prägen die Ge: 
malt hat. Hiermit ift auch der Eidgenofje volllommen zu: 
frieden, denn er verlangt nicht mehr, als er im Durchichnitte 
jelber geben kann. Allerdings werben fich unter diefen Rhe— 
toren auch einzelne finden, die, wo fie es für nöthig halten, 
die dämoniſche Kraft des Worts heraufzubefhmwören wiſſen, 
allein dazu war hier feine Veranlaffung. Der Gewohnheit 


! Diefe Betrachtungen über deutfche Redekunft find jet wohl etwas ver- 
altet. Damals aber, 1842, waren mwenigften3 in Süddeutfhland wirklich 
jehr wenige Männer zu finden, melde gerne, gut und geläufig fpracden, 
wogegen e3 jeßt allenthalben von folhen wimmelt. 
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öffentliche Reden zu hören iſt es übrigens zuzuſchreiben, 
daß das Publieum ſich nicht durchweg jener ſtillen Auf: 
merkſamkeit befleißt, die der Sprechende ſo ungern ent— 
behrt, und fo ging denn bei mancher Rede das Klirren 
der Tiſchwaffen, der Klang der Gläfer und das Summen 
der Geſpräche jo geräufchvoll nebenher, daß uns die ein: 
zelnen durchbrechenden Worte, die von den Roſtris herüber: 
tönten, nicht anders vorfamen als mie ein ferner Hülferuf 
eines Berunglüdten, der im braufenden Strom verfinfen will. 
Nach dem Mittagefjen fing es in der Schüßenhalle zu 
fnallen an, denn das Schießen war eröffnet. Viele Hun— 
derte von den Tijchgenofjen blieben indeſſen noch beim 
Weine fiten, während die andern auf der Wieſe Iuftwan: 
deln gingen unter Taufenden von fröhlichen Gäften. Beim 
Freifchießen in St. Gallen follen übrigens, wie man zu 
mwiederholtenmalen hörte, der Menſchen noch mehr gemwejen 
jein, was auch leicht zu glauben, da es näher an den 
volfreihen Gegenden der Schweiz liegt und ſelbſt eine 
Stadt ift, die einen beträcdhtlihen Zujchuß liefern kann. 
Damals follen fi auch jehr viele Ausländer eingefunden 
haben. Solcher meinte ich in der That dießmal nicht gar 
viele zu bemerfen. Selbit ver Engländer, die doch colonien: 
weile in der Echweiz leben, hatten ſich nur wenige hieher 
bemüht, wenigjtens nur wenig fennbare. Einer davon aber, 
nit Namen Lord Vernon, machte viel von fich reden, weil 
er den ganzen Tag von früh bis Abends auf dem Schüßen- 
itande war und unaufbörlih ſchoß. Eine viel betrachtete 
Erjcheinung war ein Häuflein junger Tefliner Herren, die 
alle recht ſchmuck, faſt ftugerhaft einhergingen, ein feines, 
sierliches Benehmen zeigten und mohlgepflegte anjehnliche 
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Bärte trugen. Auch Jah man viele hübfche Frauen, woran 
namentlich der Bündner Adel gar nicht arm ift. 

So fam der Abend heran — die Schüßen ſchoſſen, 
Herren und Frauen fpazierten in freundlichem Geſpräche 
über den Plan, die andern Leute wogten in luſtigem Lärm 
durch einander, lange Reihen von Trinkern ſaßen noch 
beim Pokale, die Kantonsſchüler zechten und ſangen Bur— 
ſchenlieder, die Muſikchöre ſpielten: es war ein recht frohes 
bewegtes Leben. Mir gefiel es zwar ſehr gut, um aber 
bei einem Volksfeſte alle Freude mitzufühlen, die darin 
liegt, muß man zu dem Volke gehören, das es feiert, 
und daß ich dießmal nicht dazu gehörte, fühlte ich ſehr 
deutlich. Die Schweizer ſind im Allgemeinen gegen die 
Deutſchen etwas wortkarg, was ihnen einige für National— 
ſtolz, andere für Unbehülflichkeit auslegen, für letzteres 
deßwegen, weil fie bei ſolcher Begegnung mit dem Schweizer: 
deutfch nicht mehr fo zuverfichtlich herantreten als vordem, 
der Gebrauch des Hochdeutſchen aber eine Anftrengung. it, 
der fie fich gerne entziehen. Aus diefem Grunde follen ſie 
auch unter gleichen Umftänden lieber mit Franzojen um: 
gehen. Wie dem auch fei, fie hatten genug mit ſich felbit 
zu thun, mit ihren Freuden und Kümmernifjen, mit ihrer 
Vergangenheit und Zukunft, und da fie den Fremden 
nicht jo herzliche Theilnahme daran zutrauen fonnten, jo 
thaten fie wohl nicht Unrecht, ſich ohne fie zu bebelfek. 
Sp wiederhole ich denn, mir gefiel das Feſt, aber mir 
fehlte die erwärmende Anregung und daher wird mir's 
niemand verübeln, daß ich am andern Tage wieder Ab: 
ichied nahm, um über den Lucienfteig nad) Vorarlberg zu 
gehen, mo ich mich allerdings bald heimijcher fühlte. 


IV. 


Nach Sohenrhätien. 
1852. 
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Altſtätten im Rheinthal, 4. September. In dieſem 
Herbſte treibt mich mein Geiſt nach Graubünden. Seit 
dem Churer Freiſchießen, welches ich im Jahre 1842 be— 
ſehen und beſchrieben, habe ich jenes geheimnißvolle Land 
nicht mehr betreten. Da es mir aber bei meinen rhäti— 
ſchen Studien immer wieder in die Hände läuft, ſo ſchien 
es nöthig, einmal einen längeren Augenſchein einzunehmen 
und wenigſtens eine Woche in Alt Fry Rhätia zu ver— 
leben. Sehr erheblich dürfte die Ausbeute in dieſer kurzen 
Zeit allerdings nicht ausfallen, allein es wird mir doch 
die Erinnerung bleiben, das Land geſehen und mit ſeinen 
Bewohnern verkehrt zu haben. 

An dieſem Trachten fuhr ich alſo am erſten des Herbſt— 
monde3 von Münden ab und Fam über Augsburg in 
wenigen Stunden nad) der Stadt Kempten, welche befannt= 
Ich im Allgäu Tiegt. ’ 

Das Allgäu ift wirklich eine jchöne Landſchaft, ob— 
gleich man nur weiß, mo es anfängt, nämlid an dem 
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nördlichen Ende von Vorarlberg, aber nicht, wo es auf— 
hört. Es beſteht in ſeinem obern ganz authentiſchen Theil 
aus lauter Schluchten, Halden und kleinen Hochebenen, 
welche mit wenigen Dörfern, aber deſto mehr einzelnen 
Höfen anmuthig beſetzt ſind. So oft man aus den engen, 
waldigen Bachrunſen wieder auf die Höhen gelangt, er— 
freut man ſich einer erquickenden Ausſicht über andere 
hellgrüne, laubreiche Hügelrücken, die ſich in reizender Flucht 
in die Ebene hinausverlieren oder auch gegen das Hoch— 
gebirge hinanziehen, welches in ſeiner eigentlichen Größe 
gleichwohl ſelten in den Geſichtskreis tritt. Der Getreide— 
bau iſt kärglich, aber die Weiden ſind vortrefflich. Allgäuer 
Vieh, die kleine lebendige Race, nimmt unter ſeines Gleichen 
einen ehrenvollen Platz ein. Die Menſchen dieſes Land— 
ſtrichs gehören zum alemanniſchen Stamm, der ſich durch 
Gutmüthigkeit und Verſtand auszeichnet. Dabei ſind ſie 
höflich, geſprächig und zuvorkommend. Viehzucht iſt über— 
haupt ein bequemer Ding als der Ackerbau, läßt den Men— 
ſchen mehr zu ſich kommen und gibt ihm Erlaubniß, hin 
und wieder ruhig ein Stündchen über ſich nachzudenken. 
So geſchieht es, daß die Allgäuer Bauern ihr Gemeinde— 
weſen vortrefflich einrichten, ſich auf Geſetz und Ordnung 
beſſer als andere Landleute verſtehen und eben deßwegen, 
wie man ſagt, etwas disputirſüchtig ſind. Durch Induſtrie 
find viele wohlhabend geworden und einzelne werben es 
nod immer. Namentlih mit Käfe mwird viel Geld er: 
worben und ift die Kunft, ihn zu bereiten, jet auf ſolcher 
Höhe angelangt, daß man wicht allein guten Streichkäſe 
fertigt, fondern auch andere Sorten, welche im engern 
Baterland den Handel der Schweizer faft darniedergelegt 
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haben. Stiderei bringt nicht minder manchen Kreuzer in 
den Haushalt, Stiderei auf Halskrauſen, auf Mufjelin zu 
Senjtervorhängen und dergleichen. Wie nach Vorarlberg 
fommt aud hierher die Bejtellung meift aus St. Gallen 
und von Appenzell. 

‚ Die Häufer, wenn auch nicht jo glänzend wie am bel: 
vetiichen Ufer des Sees, find gleichwohl reinlich und ſchmuck, 
vielfady von Holz, mit Heinen runden Echindeln von oben 
bis unten jchuppenartig überzogen. ° Diefe werden mit 
milden Delfarben angeftrihen und fallen jehr freundlich 
ins Auge. Zumal die Wirthshäuſer thun fih durch wohl: 
bäbiges Ausjehen hervor und glänzen durch breite Reihen 
heller Fenfterjcheiben, hinter welchen weiße oder rothe Vor: 
bänge niederwallen. Ihre Schilder, mit Vorliebe der 
alte deutſche Reichsadler, hängen an langem, reichvergol: 
detem Eijenwerfe verlodend in der Luft. 

Wenn man nun allmälid von dem Alpenlande herab: 
gefahren und dem Ziele des Landwegs nicht mehr fern üft, 
thut fich der Bodenfee auf in feiner jonnigen Pracht, von 
hohen rhätifchen Gebirgsftöden auf einer Seite eingefchlofjen 
und bewacht, von blühenden Städten und Städtchen all: 
jeitig umgeben, von volfreihen Dampfbooten und ftillen 
fernen Segeln durchſchnitten. Nebenhügel, Objtgärten, 
Zandhäufer, Wald und Weide wechſeln heiter mit einander. 
Ein angenehmer Luftzug jäufelt durch die Landſchaft. Co 
oft man die Schönheit diefer Anficht ſchon gelobt, jo darf 
man fie doc immer wieder preijen. 

‚sn Lindau ift man mit diefem Jahrgang jehr zu: 
frieden und alles danft dem lieben Gott, daß er aud 
Anno zmweiundfünfzig hat fommen lafjen. Selbſt von der 
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Traubenkrankheit hat man bisher nicht3 verfpürt, und der 
Seewein jcheint feinen Ruf unerjchüttert erhalten zu follen. 
Der Fremdenzug tft jo ſtark, daß fich ſelbſt die älteſten 
Leute eines ähnlichen nicht erinnern Fünnen. Der Herr 
Kronenwirth jtellt zufunftjelig einen Gafthof erſten Rangs 
an den Hafen hin. In letzterm ſelbſt, dann auf der fo- 
genannten Inſel, einem ehemaligen Baumgarten auf dem 
Lindauer Eiland, fieht man Riejenbauten erftehen. Deß— 
gleihen wird an dem Bahnhof mit großem Fleiß gear- 
beitet. Auch der jteinerne Damm, der von da ans Felt: 
land hinausgelegt wird, ift feiner Vollendung nahe. An 
Größe der Ideen haben unjere Ingenieure die Römer jchon 
erreicht, nur daß man jebt noch nicht über die Dauer 
ihrer Werke jagen fann. Bon der Eifenbahn, wenn fie einjt 
von Hamburg und Danzig her unzählige Leute und Waaren— 
ballen an ihrem Städtchen abjegt, erwarten die Bürger 
Lindau’3 die Vollendung ihres Glücks. Zur Zeit brauche 
dafjelbe aber noch eine behutſame Pflege, denn der Frieb- 
richshafener Genius ſchlage auch gar mächtig feine Flügel. 
Einzige Sorge der Menfchen auf dem bayerischen Eiland 
it nur, daß die württembergifche Betriebſamkeit nicht Eie: 
gerin bleibe. Sie erzählen mit bevenflihen Mienen, daß 
man im Nachbarlande die Reifenden mit ſolchen Aufmerf: 
jamfeiten und Schmeicheleien überhäufe, wie es anderswo 
gegen den retfenden Unterthanen gar nicht üblich jei. Daß 
man fo etwas auch auf bayerifchem Boden leiften Fünnte, 
jcheint ihnen nicht recht möglid. Alles würde jedoch ge: 
wonnen jein, wenn man nur um ein paar Jahre voraus, 
wenn die Locomotiven nur bor zwei oder drei Jahren ſchon 
nad) Lindau hineingerafjelt wären. Ach hätte man dodh, 
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jo jeufzte einer, in der vorigen großen Epoche ftatt jedes 
Capucinerflöfterleins eine Eifenbahnftation geftiftet, wir 
brauchten die Württemberger nicht zu fürdten! 


Re 


Thufis (in Graubünden), 6. September. Winb und 
Wetter, Poftwagen und Einfpänner, aud etwas Fuß: 
gängerei haben mid) bis nach Thufis, weit hinten in Grau: 
bünden, geführt, ehe ich über meine neue Reife durch die 
befannteiten Gegenden Gentraleuropa’3 weitere Nachricht 
geben fonnte. Hier in dem alten rhätiſchen Neftlein will 
ich nun die Feder wieder anſetzen und etwas meiter jchreiben. 

Mir ftanden alfo im Hafen zu Lindau und erquidten 
una tie früher an dem edlen Theergerudh, diefem Duft 
des Welthandeld. Die Morgenftunde war etwas trübe; 
gleichwohl jpiegelten ſich die Seeſtädtchen anmuthig im 
Ihmäbilchen Meere, welches unfer befannter Landtagsredner 


(Laſaulx) mehr unwahr al3 geiftreich eine Pfüte nannte, - 


obgleich fi eine ganz anſehnliche Binnenmarine darauf 
‘ berumtummelt. Nach Bregenz fonnte ich dießmal aber 
nicht gelangen, deßwegen auch dort meinen Pak nicht 
pifiren laſſen, was ich nur bemerfen will, damit es nicht 
jpäter Anjtände gibt, wenn ich etwa bei Mals oder Finiter: 
münz meinen Wanderftab auf tiroliichen Boden ſetzen wollte. 
Als Heinen Erſatz für jenen Entgang nahm ich, während 
das Dampfboot nad) Rorſchach fteuerte, die neuefte Echrift 
des Herrn Lehrers Sebaftian Kögl von Bregenz zur Hand, 
welche er mir freundlich zugefandt hat und der er nad) 
einer vertrauten Mittheilung eine ſchöne Zukunft verjpricht, 
wenn fie der Leſewelt mit geziemender Kraft empfohlen wird. 
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Eie führt den Titel „Hohenbregenz”, und ich entnahm 
aus ihr vor allem, daß man auf dem Gebharböberge eine 
jehr fchöne Ausficht hat. Den Namen empfing diejer Berg 
von dem heiligen Gebhard, der im zehnten Jahrhundert 
auf dem bifchöflichen Stuhl von Conſtanz ſaß. Das ihm 
geweihte Kirchlein ift das letzte Meberbleibjel des ehemals 
prächtigen Schloffes Hohenbregenz, welches die Schweden 
1647 in die Luft fprengten. Auch will ich jedermann auf: 
merfjam machen, daß der Bodenjee zwilchen Romanshorn 
und Friedrichshafen am tiefiten ift (964 Fuß) und daß 
ihn jeßt elf Dampfboote befahren, von denen noch Feines 
verunglüdte. Uebrigens bauen die Echweizer ſchon mie: 
derum zwei neue. 

In Rorſchach hörte man noch viel reden von dem 
Kinderfeft, das ein paar Tage vorher gefeiert worden war. 


Unter anderm jtellte da die Jugend die Schlacht bei Mor: 


garten dar. Wenn id) recht berichtet wurde, jo jah man 
zuerjt, wie die Eidgenofjen einen Rath ‚hielten über Kampf 
oder Unterwerfung. Nach herzhaften Reden wird bejchloj: 
jen, den Tod für die Freiheit der Knechtichaft vorzuziehen. 
Nun erjcheinen die Mädchen, beloben den hohen Sinn der 
Jünglinge und feuern fie zu muthigen Thaten an. Die 
Reiſigen der Herzoge von Defterreich rüden ins Feld und 
werden nach lebhaften Handgemenge in die Flucht ge: 
Ichlagen. Zum Schlufje ziehen dann die Mädchen dem eid— 
genöſſiſchen Heerhaufen entgegen, befränzen die jungen 
Sieger und betrauern fingend die Gefallenen. Das Ganze 
joll einen eigenthümlich erhebenden Eindrud zurüdgelafjen 
haben. Die Schweizer find in dem Stüd faft beneidens- 
werth, daß ihre Gejchichte, wenigftens nad) ihren Haupt: 
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Ichlägen, dem Volfe in guter Erinnerung geblieben: ijt. 
Auch haben fie viele ſchöne Tage, die fie feiern, die fie 
fingen und malen fönnen, ohne einander wehe zu thun. Wir 
ig Deutihland draußen haben nur die Befreiungsfriege, 
deren Hauptanjtifter nachher der Mainzer Unterfuchungs: 
commiflion verfielen. Man weiß, wie fie ihre Vaterlands— 
liebe zu büßen hatten. Das foll einer fingen und malen! 

Ueber das heitere zierliche Ausjehen der Stadt St. 
Gallen, über die Pracht der öffentlichen Gebäude und die 
freundlichen Manieren der Bewohner habe ich fchon vor 
zivei Jahren mein Theil gejagt! und mill mich daher nicht 
wiederholen. Durch die Gafjen fchlendernd blieb ich vor 
einer Kirche ftehen, die jeßt aus weißen Steinen in gothi— 
ſcher Art neu hergeſtellk wird. Es ift die St. Lorenzen 
Kirche, reformirten Bekenntniſſes, und wird fichtlih ein 
ſehr anjehnlicher, Schöner Bau. 

Zu St. Gallen im Löwen traf ich den Fragmentijten 
wieder, der jet durch die Echweiz nad) Genf hinwandern 
will, um alte Freunde zu fehen und feinen Ueberbruß an 
der Welt und an irdiſchen Dingen etwas zu mildern. 
Seit er hier als Flüchtling gelebt und mit feinem Steck— 
brief in der Tajche überall freundliche Aufnahme gefunden, 
it er den St. Gallern fehr gewogen geblieben, mie er 
denn auch jebt als worüberziehender -Gaft von den Herren 
und Frauen diefer Stadt einer befondern Achtung und 
Auszeichnung gewürdigt wird. Um den Vormittag gut zu 
nüßen, gingen wir in die Bibliothef der alten Abtei. Wie 
jeder weiß, ift diefe Bücherfammlung von dem heiligen 


' Novellen und Schilderungen. Stuttgart. C. P. Scheitlin. ©. 160 ff. 
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Gallus ſchon im fiebenten Jahrhundert angelegt worden 
und es finden fih noch Stüde vor, die er jelbit aus 
Hibernien mit herüber gebracht haben jol. Sehr angenehm 
überrafht es, daß dieſe Kleinodien dem Fremden mit 
artigiter Bereitwilligfeit vorgelegt und ausgedeutet werden, 
während anderöwo der Bibliothefar nur auf die hohen 
Rahmen deutet, von denen die ledernen Einbände myſtiſch 
herunterfchauen. Indem wir einen ſolchen Coder des Pris— 
cian durchblätterten, wurde uns ein denfwürdiges Beiſpiel 
erzählt, wie der regjame Fleiß der neuern Zeit jelbjt die 
unbedeutenditen Abfälle des Alterthums zu jammeln und 
nußbar zu machen weiß. Sn einigen diejer von iriſchen 
Mönchen gefertigten Handſchriften finden ſich nämlich 
hin und wieder Randgloffen in einer bisher unverftänd: 
lihen Schrift und Eprade. Man fümmerte fich deßwegen 
nicht viel darum, bis die Nachricht nach Britannien ge: 
langte, worauf fih denn Herr Todd, ein Kenner der alten 
feltiichen Sprachen, auf den Weg machte, um dieje räthjel- 
haften Noten zu unterfuchen. Der gelehrte Mann mar 
eben Tags vorher in der Bibliothek geweſen und hatte 
einen wunderlichen Fund erhoben. E3 ftellte ſich nämlich 
heraus, daß die Möndhlein, wenn ihnen die Finger über 
den lateinifchen Sentenzen müde geworden, in ihrer Mutter: 
ſprache am Rande etliche geheime Stoßſeufzer anbrachten, 
die niemand verjtehen jollte, als fie jelber und ihre Lands— 
leute. So heißt e8 einmal im Priscian ungefähr: „Ein 
großes Gemitter jteht am Himmel, und ich) mag nicht 
mehr weiter jchreiben; die Finger fchmerzen mich.“ Der 
auch: „Ich bin jet zu müde und mich hungert; auch muß 
ih einen Trunk thun, bevor ich weiter jchreibe.“ Herr 
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Todd verzeichnete‘ alle diefe Keinen Eprüchlein und ging 
ganz vergnügt von dannen, überzeugt, daß er für die 
ältere Geſchichte der keltiſchen Sprachen eine wichtige Ent: 

dedung gemacht. 1 
Außerdem ſahen wir auch Kaifer Karl des Großen 
Diptychon oder Brieftafche mit ihren ſchön geichnißten 
Clfenbeindedeln. Der Schnitzer war Tutilo, ein gleich: 
zeitiger Mönch von St. Gallen, und das ganze Werk, als 
von höchſter Wichtigleit für die deutfche Kunftgefchichte, ift 
auch in den neuern Werfen diejes Faches ſchon ausführ: 
lich beſprochen worden. Ein Kleines Büchlein, das dem 
heiligen Gallus jelbjt zugeſchrieben wird, enthält eine kurze 
lateinifch:deutfche MWörterfammlung, die er fich angelegt 
haben foll, als er, ein Fremdling, die Landessprache feiner 
deutfchen Katechumenen zu lernen bemüht war. Ferner 
wurde uns das Antiphonarium Papft Gregors des Großen 
vorgewieſen, Kirchengejänge mit den Notenzeichen des fie: 
benten Sahrhunderts, welche indeſſen die Mufifanten un: 
jerer Tage nicht mehr recht verjtehen fünnen. Nach diefem 
betrachteten wir den Plan, den ein Architeft Kaiſer Lud— 
wigs des Frommen für den Neubau der Kirche und der 
Abtei zu St. Gallen gezeichnet hat. Dieß ift ein großes 
Pergamentblatt, auf dem die Grundlinien mit rother Farbe 
eingetragen find, alles jehr Har, und heutige Tages jo 
verftändlich wie dazumal. Die Beitimmung, die er den 
einzelnen Theilen des Baues zugedacht, drüdte der gelebrte 
Baumeifter öfter durch Iateinifche Herameter aus, die er 
! Belanntlich find diefe Sprüdlein und noch viele andere, anderswo 


gefundene, von Gafpar Zeuß in feiner Grammatica celtica ſehr gut ver: 
werthet worden. 
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in die Zeichnung einfchrieb. Nach diefem Plan ift denn 
auch das Münfter und die Abtei im neunten Jahrhundert 
umgebaut worden, nur daß die Zufälligfeiten des Bodens, 
die der Architekt vielleicht wegen mangelnder Autopfie nicht 
berüdfichtigt hatte, einige Aenderungen nothwendig machten. 
Uebrigen? muß das Ganze, als e3 fertig war, einen laby: 
rinthifchen Anblid gewährt haben; der Plan ging nämlid) 
darauf aus, eine Menge Kleiner Häufer und Häuschen mit 
einander zu berbinden, jo daß nicht allein die Wohnung 
des Abtes, die Zellen der Mönche, die verjchiedenen Schulen 
ihr eigenes Dach hatten, fondern aud) die Keller, die Vor: 
rathshäufer, die Wohnungen der Knechte, die Ställe für 
Pferde, Rindvieh, Schafe u. j. w. Man will berechnet 
haben, daß in dem ganzen Umfang achtundfünfzig Giebel 
zu ftehen famen. Uebrigens ift im Laufe der Zeiten dieſes 
alles — Stiftskirche, Abtei und Zugehör — fo verändert 
worden, daß jet von dem Merf des alten Faiferlichen 
Hofbaumeifterd Fein Stein mehr auf dem andern fteht. 
Welche reihe Schätze die St. Gallener Bibliothet im Ge 
biet der ältern deutſchen Literatur enthält, ift den Gebil: 
deten befannt und mir unterlafjen daher, näher auf die 
jelben einzugehen. 
3. 


Der aufmerkſame Leſer erinnert ſich vielleicht, daß wir 
uns im letzten Hauptſtück noch auf der Bibliothek zu St. 
Gallen herumtrieben. Es ſei mir nun erlaubt, noch nach— 
träglich zu bemerken, daß eine Sache, die dort als neu 


Die nun folgenden Abſchnitte find nicht mehr auf der Reife, ſondern 
nad) der Heimkehr in Münden gefhrieben worden. 
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und unbefannt und zwar nur flüchtig erwähnt worden, be: 
reits anderswo eine ausführliche Beiprechung erhalten hat. 
Wie ich nämlich ſeitdem in München erfuhr, hat über die 
Bilder und Schriftzüge in den irischen Manuferipten der 
ichweizerifchen Bibliothefen Dr. Ferdinand Keller eine ſehr 
gründliche Unterfuhung gepflogen und das Ergebniß diejes 
Fahr in den „Mittheilungen der antiquarifchen Gejellichaft 
in Zürich“ veröffentlicht. Webrigens geht daraus hervor, 
daß der Urfprung jener uralten Bücher gleichwohl noch im 
Dunkeln liegt, da man nicht weiß, ob fie ala Geſchenke 
aus dem fernen Irland hergefandt oder in St. Gallen jelbit 
von irischen Mönchen gefchrieben worden jeien. Solche 
Fremdlinge fanden ſich wirklich bis zum zwölften Jahr: 
hundert in dem Stift, obwohl fie, wie es jcheint, von 
ihren deutfchen Brüdern nicht gern gejehen wurden. Sie 
übten mit vielem Fleiße Mufif auf Harfen und Pfeifen, 
auch einige andere freie Künfte, wie Architektur, und etliche 
waren jelbjt mit der griehifchen Sprache vertraut. Nicht 
minder »beflifjen waren fie der Schönfchreibefunft, wie denn 
ihon an einem Abt von Inniskeltra, der im Jahr 587 
ftarb, diefe Gejchidlichfeit gerühmt wird. Die Ornamente 
und die Figuren, die fie zeichneten, athmeten aber einen 
eignen Geift. Was lestere betrifft, jo find fie eines ge: 
ſpenſterhaften barbarifchen Anfehens, während die Ver: 
zierungen, nad Dr. Waagen, „einen jo richtigen architek— 
tonischen Sinn der Eintheilung, einen jo großen Reichthum 
Ihöner und eigenthümlicher Motive, einen jo gewählten 
Geihmad in der Zufammenftellung der Farben, endlich 
eine jo jeltene technifche Vollendung verrathen, daß man 
ih zur größten Bewunderung bingerifjen fühlt.“ 
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Die Mannichfaltigfeit diefer Formen, behauptet man 
ferner, in ihrer üppigen, oft ſchwülſtigen, mitunter auch 
ungemein zarten und lieblichen Entfaltung fünne unmöglich 
die Schöpfung einer Phantafie fein, welche fi in ven 
Erſcheinungen unfreundlicher Natur, wie fie im Norden 
Irlands ſich offenbare, genährt und bewegt habe. Sie 
müfje aus dem Orient ftammen, aus Negypten, wo ähn— 
liches, ja gleiches gefunden werde. In der That hat man 
auch Nachrichten, daß ägyptifche Mönche ſchon in den erften 
Beiten der Chrijtenheit nad) Irland gefommen find; ja 
jelbft die urfprüngliche Einrichtung der irischen Klöfter war 
ganz genau nad) dem Mufter der ägyptiſchen angelegt und 
jogar das orientalifche Höhlenleben ward von irifchen Ajceten 
damals nachgeahmt. Dieſer Styl der Ornamentik aber, 
der fich durch fein phantaftiiches Weſen der Sinneöweije 
des Mittelalter dringend empfahl, gewann dann jpäter 
im ganzen Abendlande großen, deutlich zu erfehenden Einfluß. 

So viel von den alten irifhen Büchern in der Bibliothef 
zu St. Gallen. Mein nächjites Reifeziel war nun aber, 
über die appenzelliichen Länder in das Rheinthal hinunter 
zu fteigen. Unter verſchiedenen Wegen mählte ich freilich 
nicht den über Appenzell, der wohl der anziehendite fein 
mag, fondern der Kürze wegen den nächiten über Speicher 
und Trogen nad Altjtätten. 

Es iſt vielleicht Fein jchlechter Brauch, ehe man ein 
Land betritt, die Gefchichte defjelben an fich vorübergehen 
zu laſſen. Zu diefem med iſt hier die „Geſchichte des 
appenzelliichen Volkes“ jehr dienlih, melde Herr Johann 
Caſpar Zellweger mühjam und fleißig, aber freilih auch 
jehr märmefrei gejchrieben hat. Er jelbit erzählt in ber 
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Vorrede, daß feine Erziehung ganz auf die Kaufmannjchaft 
berechnet geweſen und er bis ins jchöne Alter von vierzig 
Sahren bei diefem Stand geblieben je. Dann überfiel 
ihn ein Siechthum, welches ihn acht Jahre lang gefangen 
hielt, und erſt nach diefem Vorleben machte er fich auf, 
die Geſchichte feines Volkes zu jchreiben. Bald fühlte er 
aber, daß er ohne Kenntnif des Lateinifchen nicht vorwärts 
fommen fönne, nahm aljo einen Lehrer in diefer Sprache 
und begann dann endlich jein Gefchichtäwerf aus den 
Urkunden zufammen zu tragen. 

Die Landſchaft Appenzell hat Feine clafjifchen Alter: 
thümer, feinen Säulenjtumpf, feine Moſaikböden, Feine 
Tempelruinen. Die Gegenden an der Aar und am Rhein 
waren ſchon in römifcher Ueppigfeit erblüht, als hier noch 
alles waldfinſter war und im unbetretenen Hochforſt die 
Bären und Auerochjen entjeglich brüllten. Nach der Völker: 
wanderung finden wir bier allmählich ein jtilles, ſpärlich 
bemohntes Alpenland. 

Im eriten Jahrtaufend — Zeitrechnung weiß ſelbſt 
Johann Caſpar Zellweger, außer einigen Schenkungen an 
die Gotteshäuſer, nichts vorzubringen als allgemeine Be— 
richte über Verfaſſung und Verwaltung Alemanniens und 
des fränkiſchen Reiches. 

Dieſe Oede unterbrechen nur einmal ſehr maleriſch die 
Saracenen in Appenzell (nebenbei ein hübſcher Titel für 
eine romantiſche Oper). In Wahrheit nämlich kamen im 
Jahr 954 verfprengte arabifche Haufen über Rhätien herauf 
und durch den alemannifchen Urwald über Appenzell bis 
auf die Bernegg oberhalb St. Galli Kloſter. Von dort 
Ichofjen fie aus rechtgläubigem Fanatismus mit ihren Pfeilen 

Steub, Rleinere Schriften. 1. 5 
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auf eine hriftliche Procefjion, welche andächtig vorbeiwan— 
delte, wurden aber dann eben deßwegen in Appenzell für 
immer ausgerottet. 1 

Nah und nad treten die Häupter der Aebte zu St. 
Gallen Tennbarer hervor aus dem Dunkel uralter Ber: 
gangenheit, nicht allemal zu ihrem Vortheil, da gar viele 
ftarf befangen waren in den Unfitten ihrer Zeit, rauf 
und faufluftig, faſt bejtändig im Sattel und in Span bald 
mit Kaifer und Reich, bald mit dem Stift zu Conjtanz 
oder dem zu Chur, mit den armen Hirten auf der Alm 
oder mit dem ftolzen Adel um den Rhein. 

Der Appenzeller wird in diefen Zeitläuften anfangs 
freilich nicht gedacht, allein da fie zumeift des Gotteshaufes 
BZinsleute und Hörige waren, jo nimmt man an, daß fie 
die wenigen Freuden jener Tage mitgenofjen, dagegen aud) 
die ſchweren Nöthen ſämmtlich miterlitten haben. Die 


! Die Araber hatten damals (feit 891) ein Hauptquartier in der Pro- 
vence, auf der Befte Frayfjinet. Sie zogen von dort aus plündernd weit 
umber und ſetzten fih fogar in einigen Burgen der füdlihen Alpen, in 
Savoien und Wallis, feſt, wo fie fih gegen hundert Jahre behaupteten. 
Bon dorther wird aud der Einfall ind Appenzeller Ländchen ausgegangen 
fein. (S. der Einfall der Saracenen in die Schweiz um die Mitte des 
X. Jahrhunderts. Von Dr. Ferdinand Keller — in den Mittheilungen der 
antiquariihen Gejellihaft in Zürich. XI. Band.) In Wallis finden fid 
fogar Ortsnamen, die man aus dem Arabifhen erklären will, wie Almagell, 
Alalain, Mifhäabel. Letteres joll „die Löwin mit ihren Jungen“ bedeuten, 
was aud der Form des Mijchabelgebirges entſpreche, da diefes fi als eine 
Gruppe mit mehreren Spiten darftelle. Eben deßwegen würde ich lieber 
aus dem Ehurmwälfchen erflären: muschna bella = der ſchöne Haufen. 
Pontrefina am Bernina heißt in früheren Urkunden Ponte sarasino. Ein 
Auffag im „Ausland“ (Nr. 3. 1873) zieht fogar den Dorfnamen Arraba 
aus dem fernen tiroliihen Buchenſtein herbei. 
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damalige Dämmerung wird nur einmal, vielleicht auf einen 
halben Tag, durch einen hohen, welthiſtoriſchen Wanderer 
erhellt. Friedrih von Hohenſtaufen (II.) fam nämlid im 
Sabre 1212 diejes Wegs, als er von den deutſchen Fürften 
aus Sieilien berufen worden. Er war über den Julierberg 
und die Stadt Chur nad) Altjtätten gezogen, jtieg von da 
über den Ruppen ins Appenzellerland hinauf und ritt über 
Trogen, Speicher und Vögeliseck ungefährdet nad Et. 
Gallen hinunter. 

Eigentlich hebt aber die Gejchichte der Appenzeller auf 
ihren eigenen Namen im Jahr 1378 an, wo die „Reiche: 
ländlein” Appenzell, Hundwyl, Urnäfch, Teuffen und Gais 
fih mit den Schwäbischen Neichsjtädten verbündeten und 
diefe ihnen eine Verfaſſung gaben. Recht lebendig wird 
es gleichwohl auf diefen Berghalden erjt mit dem Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Alpendörfchen treten 
plöglich mit großer mweltlicher Rührigkeit aus dem Stande 
einer verborgenen Unjchuld, jo daß ihre Namen bald auf 
allen Eeiten der Landesgejchichte wimmeln. Zu zwei und 
drei verbünden fie fich zu Schutz und Truß gegen das Haus. 
Defterreich, gegen den Abt von Et. Gallen, juchen ein 
drittes, ein viertes Dertchen in die Genofjenjchaft zu bringen, 
ihiden dann ihre Boten zu den ältern Eidgenojjen am 
Vierwaldſtätterſee und zeigen ſich überhaupt in jeder Weiſe 
geichäftig. 

So jpielten dieje Heinen Anftedelungen eine Rolle wie 
fie in größeren landesfürftlichen Territorien nicht einmal 
die bedeutenderen Städte bethätigen fonnten. Da man 
überhaupt mit etlichen hundert Mann die jchönjten Ent: 
ſcheidungsſchlachten ſchlug, fo war eines Dörfleins kleine 
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Mannſchaft als Zuzug von eben fo viel Gewicht, ala wenn 
zu unferer Zeit ein berühmter Feldmarſchall mit" mehreren 
Divifionen zu dem Haupteorps jtößt. Jeder einzelne ftand 
jo zu jagen für zehn, und es ift daher nicht zu verivun- 
dern, wenn die Chroniften die Namen aller Gefallenen 
verzeichnen, jo daß man jetzt nad) mehr als vierhundert 
Sahren nod) jeden der Edlen Tennt, die damals den Tod 
fürs Vaterland geftorben. Verſchiedene Händel mit dem 
Abt führten übrigens dazumal zu einem Schiedsgericht, in 
welchem ſechs oberſchwäbiſche Bürgermeifter den Sprud 
thaten, daß nicht nur der Bund der Ländlein mit der Stadt 
St. Gallen, fondern auch jeder andere Bund, auch der: 
jenige unter ihnen felbjt, endlich fogar das Recht, Tünftig 
Bündniſſe zu jchließen, todt und ab fein folle. 

Durch diefen Spruch, der die Appenzeller mit Leib und 
Leben in die Hände des Abtes gab, wurde aber das Hirten: 
land ein Qulcan, der ſechs Jahre lang lauter Freiheits: 
helden ausspie und die Länder vom Bodenfee bis an die 
Etſch erſchütterte. 

Jetzt begann alſo die Ariſteia, die Heldenzeit des Ammanns 
und der Landleute zu Appenzell, wie ſie ſich damals zum 
erſtenmal nannten. Hülfe hatten ſie wenig, aber viel gute 
Freunde im Lande zu Schwyz, vor allem den gewaltigen 
Ital Reding, der eigentlich ihre heimliche Obrigkeit war. 
In wenigen Tagen waren die wenigen Schlöſſer im Lande 
verbrannt, und im Mai 1403 ſchlugen ſie die Heerhaufen 
der Seeſtädte, die jetzt ihre Feinde geworden, bei Vögelisegg 
aufs Haupt — die erſte Schlacht auf eigenem Boden. In 
ihrer Siegesfreude legten ſie ſich nun des Kaiſers Blut— 
bann bei und ſchloſſen mit Ulrich Stuffater, der als Dieb 
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in Haft zu Urnäſch ſaß, einen Vertrag, kraft deſſen er ſich 
gegen ſeine Freilaſſung verpflichtete, ihr Henker zu ſein und 
unentgeltlich zu hängen, zu ertränken und den Kopf abzu— 
ſchlagen, wem ſie es gebieten würden. Herzog Friedrich 
mit der leeren Taſche von Tirol, der auch ausgezogen war, 
die Appenzeller zu bändigen, erhielt einen Stoß nad) dem 
andern. Graf Rubolf von MWerdenberg, der ein Demokrat 
geworden, führte dabei die Hochländer, die im nächſten Jahre 
von ihren Bergen ins Rheinthal hinunterftiegen und überall 
die Bauern in ihre Eidgenofjenichaft, in ihren „Bund ob 
dem See” aufnahmen, den ganzen Wallgau, den Bregenzer: 
wald und die Walferthäler. Nur mit der Stadt Bludenz 
war’3 noch nicht im reinen, bis ihr Herr, Graf Albrecht 
von Werdenberg, aljo zu feinen Unterthanen jprach: „Lieben 
Fründ! Diewil ich fieh daß jedermann im Bund ift, jo 
müſſen ich und ir alfo under inen verderben, und mas 
hülf mich üwer Verderben? Ich jag üch ledig aller Gelüpt 
und Aid fo ir mir verpflicht find, und tund ie ander 
güt, das fol üh an üweren Aiden unfchäblid fin und 
helft mir darvon.“ So handelte der edle Fürft, um feine 
lieben Unterthanen in feine Verlegenheit zu bringen, worauf 
fie ihm mit gutem Geleit nad) Rothenfels führten und felbft 
in den Bund ob dem Gee traten. 

Sm Sahr 1407 kamen die Appenzeller wieder über den 
Rhein, brannten Montfort und andere Echlöfjer nieder, 
jtiegen über den Arlberg und eilten an der Roſanna hinunter 
gegen Imſt, wo fie das Banner von Tirol eroberten und 
eine vielbejchrieene Fahne mit der Inſchrift Cento diavoli, 
die noch zu Appenzell gezeigt wird. Auch nach Reute im 
Lechthal und nad) Immenſtadt zogen die jungen Freiheit: 


ſchwärmer, Fonnten aber leßtern Ort nicht einnehmen. 
Unterwegs waren die Etanzer:, die Lechthaler und die Paz: 
nauner in den Bund aufgenommen worden. Eo war der 
fünftige Kanton Vorarlberg in feinen Umrifjen ſchon fertig 
und Zellmeger jagt wohl mit Wahrheit, wenn der Bund 
ob dem See fich erhalten und mit dem eidgenöfjischen ver: 
einigt hätte, jo würde dieſer wegen Gleichheit der Sprache 
und der Eitten durch ſolche Erweiterung ficherlicd mehr an 
innerer Kraft gewonnen haben, als durch den fpätern 
(wälſchen) Zuwachs gegen Abend und Mittag. 

Während ganz Schwaben über die erhaltenen Schläge 
trauerte, ſaß Abt Kuno troftlos zu Et. Gallen, ohne Brod 
für die zwei Mönche, die noch bei ihm geblieben. Bier: 
undſechzig Schlöffer waren auf jenen Fahrten eingenommen, 
dreißig verbrannt worden. Es läßt fich denken, daß die 
Nitterfchaft den Siegeslauf der Bauern fehr übel vermerfte 
und in ihrem Zorn auf Rache ſann. Und bald erjchien 
aud ein Tag biefür, nämlich im falten Winter, der jet 
fam, mo die Appenzeller vor Bregenz, das fie belagerten, 
bei nächtlicher Weile überfallen und mit Berluft von achtzig 
Mann in die Flucht gefchlagen wurden. Herr Beringer 
von Landenberg rief damals feinen Gefellen mit lauter 
Stimme zu: „Woluf, lönd üs inen nachziehen und Wib 
und Kind erfchlagen, damit Fein Zucht noch Samen mer 
von ihnen entjpring ze Verberbnuß des Adels.“ Gleich: 
wohl hatte niemand Luft, ihnen in die Berge zu folgen. 

Mit diefem Unfall legte fi) aber audy der Sturm und 
Drang in den tapfern Hirten. Cie erfannten wohl, daß 
fie ihre Eroberungen nicht zu halten vermöchten und fügten 
fich dem Urtheil, das König Ruprecht im nächſten April zu 


Gonftanz ſprach. Die Bünde, welche die Appenzeller er: 
richtet hatten, jollten nach diefem Bejcheide aufgehoben und 
alle Städte, Schlöffer und Leute ihren frühern Herren 
wieder zugejtellt werben; die Herren fjollten es aber ihre 
Zeuge nicht entgelten laſſen, daß fie in dem Bund gemejen. 
Dadurch ward auf milde und meife Art allen läftigen Hoc): 
verrathsproceſſen vorgebeugt — ein beachtensiverthes Bei: 
fpiel auch für unfere Zeit, mo man aus dem Mittelalter 
fo viel verfaulte Albernheiten herauszieht und zur Be: 
mwunderung ausftellt, während man auf manches andere, 
mas eher nachzuahmen wäre, nicht aufmerffam zu machen 
wagt. Herzog Friedrich) von Defterreich mußte auch nad 
des Königs Spruch allen feinen Unterthanen, die in dem 
Bunde gemwejen, ihre alten Freiheiten wieder bejtätigen, 
damit fie feinen Anlaß hätten, ferner eine Neuerung zu 
verjuchen. Und die Bürger von Bludenz jandten, als der 
Bund gelöst war, ihre Boten nad Rothenfels, um ihren 
lieben Grafen Albrecht von Werdenberg wieder abzuholen. 
„Freundlich begleiteten fie ihn auf fein Schloß, und ſchenkten 
ihm Rindfleiſch, Käfe und Butter, damit er feine Haus: 
haltung wieder einrichten könne.“ 

Eine eigene Figur fpielt in diefen Zeitläuften der Kirchen 
bann, den die Bifchöfe beim Angang der Fehde als geijt: 
liches Wurfgefchoß zu ſchleudern nie vergaßen. Sowie aber 
nad dem Frieden die feindlichen Kriegsherrn ihre Völker 
zurüdführen, ziehen die Kirchenfürften auch ihren Bann- 
jtrahl wieder ein und man liest feine Klage, daß er je 
einem Betroffenen weh gethan. 

„Bon jener Zeit an, fagt aber Dr. Rüſch, jahen die 
Appenzeller ein, daß fie auf alle Eroberungen und die 


Beglüdung der Völker durch die Freiheit verzichten und mit 
der Unabhängigkeit inner der Gränzen des Landes zufrieden - 
jein müßten.” Der Kriegsthaten müde juchten fie nun mit 
den fieben ältern Orten in Landrecht zu treten, was ihnen 
1411 auch gewährt ward, doch fo, daß fie gleichſam unter 
Vormundſchaft der ältern und weiſern Eidgenoſſen geftellt 
wurden. „Es erhellt deutlich, jagt Zellweger, daß die Eib- 
genofjen beforgten, durch die Folgen der frühern milden 
Fehden der Appenzeller, durch die Gewöhnung an Müßig- 
gang, Raub und Mord, durch ihren Ungehorfam gegen 
die eigene Obrigkeit und die wenige Fähigkeit dieſer Obrig- 
feit ſich Achtung zu verfchaffen, in Berwidelungen gebracht 
zu werden.“ Doch hielten fich jene von dieſer Zeit an jo 
orbentlih, daß fie 1452 als „zugeiwandter Ort” aufge: 
nommen wurden, worauf dann, nad mancherlei Verbien- 
jten, bejonders im Schwabenfrieg, 1513 der Eintritt in 
die Eidgenofjenfchaft als dreizehnter und letzter Ort geſchah. 

Ueberfieht man die ganze Geſchichte der Appenzeller 
von ihrem erjten Auftreten bis ins jechzehnte Jahrhundert, 
jo muß man gleichwohl in Betracht der Sitten zugejtehen, 
daß, abgejehen von Tapferkeit und einer für ung ganz 
unanwenbbaren Freiheitäliebe, auch hier, obwohl in einem 
AUlpenlande, jene Mufter von Frömmigkeit, Mäpßigfeit, 
Ehrbarkeit, Redlichkeit nicht gefunden werben, al3 deren 
wahre Heimath uns das Mittelalter vft bezeichnet wird. 
Auch Herr Zellweger fcheint diefer Anficht zu ſeyn, und 
tröftet ung mit der Betrachtung, daß die immer und überall 
regen Leidenschaften der Menfchen ftet3 Böfes hervorbrin- 
gen, das bald mehr in der einen, bald mehr in der an- 
dern Geftalt herwortrete, aber auch immer den Keim des 
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Bejlern in ſich trage, jo daß, obſchon es oft jcheine, alles 
Gute müfje untergehen, die Menfchheit doch einer Vervoll: 
fommnung entgegengebe, die vollends fihtbar werde, wenn 
man die Zuftände verjchiedener Jahrtaufende ins Auge 
fafje. UWebrigens gab e3 damals aud Jahrgänge wo von 
allen Mönchen in St. Gallen nicht Einer lefen fonnte — 
ein Wink für Herrn Profeflor H**, der die angebliche Un- 
wiſſenheit des Mittelalters noch immer nicht hat finden 
fönnen, und vielleicht der Meinung ift, die damaligen Lie: 
bige, Schönlein und Savigny hätten ihre Saden nur 
nicht druden laſſen. 

Die Reformation fpaltete das ohnedies fo Heine Land 
noch in zwei Theile — die innern Rhoden mit dem alten 
Hauptfleden Appenzell blieben Tatholifch, die äußern wur— 
den reformirt. Daraus entitand langer Zank und Haf, 
viele Gewaltthätigfeit, manche tragifche Geſchichte. Wäh— 
rend aber Außer:Rhoden ſich allmälih dem Gewerbfleiß 
zuwendete, blieb Inner-Rhoden bei der Viehzucht ftehen. 
Aus diefem Umftande und der eben erwähnten Glauben? 
ipaltung jchreibt fich der auffallende Unterſchied der beiden 
Zandestheile ber. 

Auch das vorige Jahrhundert zeigt in Appenzell fait 
durchgängig eine düftere widerwärtige Phyfiognomie. Die 
Leidenſchaften erjcheinen noch in der alten alpenhaften 
Wildheit, während ein gewifjenlofer Bauernehrgeiz an die 
Stelle der alten: Baterlandsliebe getreten war. Es find 
mitunter jchlimme Zeiten völliger Pöbelherrichaft vorüber: 
gegangen, auf melde ein arger Dejpotismus folgte, jo 
daß auch hier die Anarchie nicht jene erfreulichen Wir: 
ungen gebar, welche ihr einige Politiker der Gegenwart 








beizulegen pflegen. Man glaubt überhaupt zu finden, daß 
zu dieſer Freiheit, um fie human zu machen, noch ein 
andere hinzufommen mußte, mas erft die neuere Zeit 
binzuthun fonnte, nämlich die Bildung. Ein Appenzeller 
freilich, wenn er die Ungebührlichkeiten feiner Rococozeit 
mit den Gejchichten des vorigen Jahrhunderts im übrigen 
Abendland vergleicht, braucht auch nicht zu erröthen. Am 
Ende, Tann er fich denfen, ift doch die Hauptfrage: how 
it works, und ba wird ber unbefangene Beobachter gar 
feine ungünftige Antwort geben, wenn er 3. B. von 
St. Gallen über Vögelised auf ſchöner kunſtreich angelegter 
Bergitraße in das Ländchen einzieht und allenthalben 
Dlüthe und Gebeihen, Wohlftand und Glanz gewahrt. 
Was die Straßen betrifft, ift die Schweiz überhaupt 
das erite Land auf dem Gontinent. Wie mannidfaltig 
it auch dieſes Appenzeller Gebiet über Berg und Thal, 
über Stod und Stein mit angenehmen Fahrwegen durch— 
Ihnitten! Die Feilenbacher Straße, die von Aibling ber 
nah Fiſchbachau und Bayriſch-Zell, was eigentlich unfer 
bayerifches Appenzell, hinauf und hinunter führt, ift da— 
mit zur Zeit noch gar nicht zu vergleichen, ebenjo wenig 
die k. k. Vicinalftraße durch das „Landel“ und die Thier: 
fee. Auf allen jenen Straßen rollen aber einmal, zweimal 
des Tages höchſt bequeme, fammetgepolfterte Boftwagen hin 
und ber, binaufreichend bis zu den höchſten Bergfleden. 
Wer von Müdigfeit unterivegs überfallen wird, kann gleich 
auf der Straße einfteigen, jo weit e8 noch Platz gibt. 
Ich babe mich bier diefer Anftalt für eine ziemliche 
Strede jelbjt bedient und zwar zu meiner großen Bequem: 
lichfeit, wobei ih mich mwehmüthig an die mancdherlei 
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Hindernifje und die zahlreichen Formalitäten erinnerte, mit 
denen man in meinem lieben Baterland den Genuß der 
Poſt jo jehr zu erfchweren ſucht. Namentlich fiel mir ein, 
daß ich kurz vorher auf der Dachauerſtraße mit einem 
leeren Omnibus zufammengetroffen war und gleichwohl 
nicht einfteigen durfte, weil mir es der Poftillon als Un: 
eingejchriebenem nicht erlauben. fonnte, wogegen er mir 
jedoch die Zeit, da er nicht ſchneller fuhr als ich ging, 
vom Bode herunter durd angenehmes Geſpräch, mitunter 
auch dur ein Stüdlein auf feinem Poſthorn beftens zu 
verfürzen juchte, bis wir endlich mit einander die Station 
erreicht hatten. Ganz anders der Appenzeller Conducteur, 
der nicht von ferne daran dachte, mich abzumeilen, fon: 
dern vielmehr den wegemüden Wanderer ſelbſt gar freund: 
lich einlud, von feinem Wagen Gebrauch zu machen! 
Auch das Wirthshausweſen iſt jehr heimlich eingerich 
tet. Es herrſcht da um den Bodenfee herum noch nicht die 
Pracht der großen Hötels für meltfahrende Fürften und 
Börjenlönige wie in der weſtlichen Schweiz, ſondern die 
trauliche, reinliche Bequemlichkeit, wie fie der wanderluſtige 
Staatsbürger mittlerer Ordnung am liebften findet. Die 
Häufer find ſchmuck und heiter, die Zimmer jchön getäfelt 
und hell, Geſchirr und Wäſche jehr reinlich, die Verpflegung 
biderb und nahrhaft, das Benehmen der Wirthsleute an: 
jtändig, liebreich und gefällig. Ich möchte nun gern jagen 
können, auf der Poſt zu Holzkirchen ſei's gerade jo reinlich 
wie im Hirfchen zu Rorſchach oder auf der Poſt zu Peiß jet 
die Bedienung fo freundlich und die Zeche fo billig wie im 
Hecht zu St. Gallen, oder auf der Poſt zu Füßen oder 
Im Leuthaus oder Neuhaus zu Berchtesgaden fei alles fo 
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trefflih eingerichtet wie im Löwen zu SHerifau, d. h. ich 
möchte es gerne jagen, wenn ich könnte und nicht biel- 
mehr behaupten müßte, daß man in manchen bejuchten 
Herbergen auf unferm Lande, auch in ſolchen, die gar nicht 
weit von der Gapitale liegen, eine Gaftftube findet, die 
jehr übel riecht, eine Hausfrau, die mit blutiger Schürze 
jervirt, eine Stallmagd, welche am Ofen Kuttelflede wäſcht, 
einen Hausknecht, der die Strümpfe mwechjelt, einen Ge: 
meinbeborfteher, der fich den Bart abnehmen läßt und dazu 
brummende, mwortfaule Dienftleute, denen nichts zumiderer 
zu fein jeheint als ein neuer Gaft. 

E3 wäre wirklich zu wünſchen, daß jobald nur immer 
möglich ein reicher Batriot wieder, wie in der Vorzeit, etwas 
für Bilgerherbergen thäte und etwa eine Erziehungsanftalt 
für junge Wirthinnen ftiftete, wenn nicht ungefähr die 
Regierung jelbft Staatsftipendien ausjegen will für rei: 
jende Pofthalterinnen, damit fie in der Fremde lernen, daß 
man eine recht brave, fromme, altbayeriihe Hausfrau 
und nebenbei doch freundlich, emfig und reinlich fein kann, 
und daß man das am lebten braucht was den meiften am 
eriten eingeht, nämlich theure Zechen zu machen. Um in- 
deſſen Fein Verdienſt zu kränken, erwähne ich gern, daß 
wir namentlid) im Oberlande Bayerns jchon etliche recht 
lobenswerthe Anftalten haben, welche ich vielleicht dem: 
nächſt namhaft machen werde. 

Der unbefangene Beobachter alfo, wenn er 3. B. von 
St. Gallen gegen Vögeliseck hinaufzieht auf Schöner kunſt— 
reich angelegter Bergftraße, wird einen fehr erfreulichen 
Anbli erleben fobald er auf der Höhe angelangt ift und 
da einen guten Theil der äußern Rhoden überfieht. Es 
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breiten fich diefelben über grüne, durch tiefe buſchige Thäler 
zerfchnittene Berge bin, die rückwärts zum riefigen Alp: 
ftein anfteigen. Auf den fetten Weiden liegen unzählige 
Hütten und Häufer, bald durch die Fluren bingefäet, bald 
in größeren Haufen um eine Kirche gejfammelt. Die 
Häufer, zum mehrern Theil von Holz, jauber angeftrichen, 
haben oft zwei, drei Stockwerke, viele belle Fenſter, jchöne 
Vorhänge dazu und meitherausragende Giebeldächer. Vor 
den Thüren find Treppen, Trottoird von Quaderſteinen, 
Ihön bemalte Ruhebänfe, Kleine mit bunten Blumen ge: 
Ihmüdte Biergärten. Trogen zumal thut fich hervor durch 
feine reinlihe Schönheit als der Hauptort der äußern 
Rhoden. Dort auf der freien Gaſſe vor dem hohen ftei- 
nernen Rathhaufe werden die Landsgemeinden gehalten. 
Nicht weit davon ift das ftattliche Pfarrhaus mit der Ge: 
meindebibliothef, Statthalter Zellmegers Haus mit einem 
prächtigen Bibliotheffaal und die Wohnung Johann Ca: 
par Zellwegers, des Gefchichtfchreibers, der ebenfalls eine 
Ihöne Bücherfammlung befitt. Auch Buchdruckereien fin: 
den jih, Schul:, Waifen: und Armenhäufer, Fabriken 
und andere Zeichen des Gewerbfleißes. Fragt man nad) 
den nächſten Urſachen diejes Flors, fo heißt es der Lein— 
wandhandel habe den erften Grund dazu gelegt. Setzt 
kommt wohl der Haupterwerb aus der Muſſelinweberei 
und der Stidarbeit, für welche aber, wie wir tillen, 
viele hundert weibliche Hände auch in Vorarlberg und im 
Allgäu bejchäftigt find. Bei der Weltausftellung in London 
jollen die Stidereien, die die Appenzeller vorgelegt, ohne 
ihres Gleichen gemwejen jeyn. Nebenbei wird natürlich 
auch die Viehzucht nicht vernachläſſigt. 
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Außer Weben und EStiden und einem Gemeinfinn, 
der fich durch großartige Schanfungen und Vermächtniſſe, 
nicht ſowohl für Fromme als für nüsliche Stiftungen be- 
thätigte, jcheint aber zur Blüthe von Trogen noch ein 
anderes ſonderbares Mittel beigetragen zu haben. Als 
der Ort nämli nad) dem Franzofen: Kriege durch den 
Sturz einiger Handelshäujer jehr in Verfall geratben, fol 
er fih nah Dr. Gabriel Rüſchens Angabe namentlid) 
durh — „ſorgſame Pflege der Muſen“ wieder gehoben 
haben. Seltfames Heilverfahren, um verfallene Orte mie: 
der in die Höhe zu bringen, diefe „Pflege der Mufen“ 
und höchſt wahrſcheinlich nur auf appenzelliiche Dörfer 
anwendbar, da e3 jebt viele bei und dem Landesherrn 
jo übel nehmen, daß er der Hauptitadt etwas geiftige 
Stärkung aus dem „Öelammtvaterlande” zuzuführen fucht. 
Daß aber die Appenzeller Landleute in aller Wahrheit 
auf Pflege ver Mufen etwas halten, kann man vielleicht 
aus den Lehrergejellichaften abnehmen, die ſich in allen 
außerrhodifchen Dörfern finden. Als der fchönfte Drt im 
Gebiete gilt übrigens Heiden, nach feinem Brand vor vier: 
zehn Jahren wieder glorreich auferjtanden, in meifterhafter 
Lage über dem Bodenjee, mit weiter Fernſicht begabt. 
Auch bei Vögelisek hat man befanntlich eine wunderfchöne 
Gelegenheit über Waſſer und Land ins deutſche Reich 
hinein zu ſchauen; ich will aber dieſen Genuß nicht näher 
bejchreiben. 

Uebrigens zählt Außerrhoden vier Quadratmeilen und ' 
44,000 Einwohner, und gehört jo zu den volfreichiten 
Gegenden Europa’s. 
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Altſtätten iſt ein freundliches, gut gebautes Städtchen, 
enthält aber keine andere Merkwürdigkeit, als eine große 
paritätiſche Kirche, in welcher die zwei feindlichen Hälften 
der Religion der Liebe ſchon viele Jahre ihren Gott ver— 
ehren, ohne handgemein zu werden. Von hier gedachte ich 
das Rheinthal zu Fuß hinauf zu wandern, aber dieſes 
Vorhaben iſt ganz mißlungen. Als ich nämlich aus dem 
Stadtwald von Obſtbäumen ins Freie trat und die Straße 
vor mir ſah, wie ſie in der Mittagshitze durchs flache 
ſumpfige Thal, baumlos, ſchattenfrei und ſchnurgerade da— 
hin lief und als gelbes Fädchen in einem fernen Dörfchen 
verſchwand, da kehrte ich erſchreckt wieder zu den drei 
Königen zurück, bei denen ich über Nacht geweſen, und 
wartete geduldig auf den Poſtwagen, der nicht mehr lange 
ausblieb. | 

Das Rheinthal ift zwar ſchön und großartig — hüben 
die Appenzeller Berge, drüben die Alpen von Vorarlberg 
— aber bis gegen Sargans hin bietet ſich wenig Mechjel 
dar. Die niedern feuchten Auen zeigen, daß einft ber 
Bodenjee noch viele Stunden weit hereinlangte. Die höl- 
zernen Häufer verrathen gerade feinen befondern Wohl— 
ftand. An den niedern Bergjeiten ziehen ſich Rebengelände 
bin, auf den Anhöhen jtehen verfallene Burgen — 

Berfallene Burgen, deren Namen nicht leicht zu erfragen, 
denn der Conducteur jchüttelt immer ſchwermüthig den Kopf, 
wenn er jie nennen joll. Und doch war das ganze Rhein: 
thal auf und ab vor vier: und fünfhundert Jahren noch 
wie ein grünbehangener Turnierplaß für die rauhen Epiele 
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der rhätifchen und allemanniſchen Ritterfchaft. Wie zogen 
damals die Fähnlein wohl über den Rhein, herum, hinum, 
wie rannten die Boten auf und ab mit den Fehbebriefen, 
Mordbrenner hinterbrein und jammerndes Bauernvolf; dort 
ein Haufen Reifiger im Niedgras des Rheins, da im Wein: 
berg die Landleute verftedt mit ihren Morgenjternen. Im 
breiten Thal an manchem Tage Schladhtruf und Schwerter: 
Ichlag und manche Nacht erhellt von den brennenden Gie: 
beln der erjtürmten Veſten. Auch Friedensfchlüffe Famen 
vor, feierliche „Richtungen,” Brautfahrten und andere 
Hochgeziten. So trieben fie etliche Jahrhunderte lang mit 
großem Glanz ihr Wefen, viele mindere Gefchlechter, die 
da auftauchten und verjanfen, ohne daß man weiß wann 
und wo, darunter aber auch manche zu ihrer Zeit berühmte 
Namen, wie die Herren von Sax zu Hohenſax und zu 
Monjar, die Freiherren von Bat und zu Rhäzüns, die 
Ritter von Ems zu Hohenems, die Toggenburger zu Feld: 
firh und im Prättigau und vor allem die Grafen von 
Montfort von der weißen, der rothen und der ſchwarzen 
Fahne, zu Werbenberg und Sargans, zu Feldkirch, Blu: 
denz, zu Bregenz, Tettnang und Heiligenberg. Es tft 
fein Smeifel, daß fie alle fich für ſehr unentbehrlih an— 
gefehen, für Stüßen der Weltordnung Gottes. Jetzt wünjcht 
fie gleichwohl niemand mehr zurüd, niemand vermißt fie 
— ihre Namen find verfchollen, ihre Burgen verfallen, 
ihre Grabfteine zertreten. Nur die Tumben von Neuburg 
beitehben noch, die ihre Veſte am Rhein jchon 1363 an 
Herzog Rudolf von Defterreich verfauft — die erjte Herr: 
ichaft, welche die Habsburger in Vorarlberg erwarben — 
und dann nah Schwaben auswanderten, wo ſie das 
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Marihallamt im Herzogtbum Wirtenberg überfamen. Einer 
der edeln Enkel Iebt jegt zu Münden, ein Mann von , 
fröhlihem und biederm Weſen. 

Tiefer drinnen im Rheinthal, bei MWerdenberg und 
Sargans, rüden die Gebirge auf beiden Seiten mehr an 
den Strom heran; damit fommen auch die alten Schlöfjer 
näher, die beiden Städtchen mit ihreh montfortijchen Veſten 
bieten annehmbare Veduten — furz es gibt mehr zu jchauen. 
Ragatz ſchien voll von englifchen Gäften, die jebt am ein: 
brechenden Abend von verjchiedenen Ausflügen, von Jagd 
und Fıldfang heimfehrten. In Zizers war gerade noch 
jo viel Dämmerung, um Beobachtungen über dieje große, 
aber armjelige Ortſchaft anftellen zu können. Das fieht 
aus wie ein eingebrochener Kalkichrofen, jo zerflüftet und 
zerfallen. Es ijt mir früher bei mancherlei Fahrten im 
Gebirge nie jo Far wie diegmal geworden, meld jcharfen 
ethnographiichen Unterfchied der Bau der Wohnhäufer be: 
zeichne. Die germanijchen Einwanderer haben ihre erjten 
Hütten aus dem Wald herausgezimmert und find bei dieſer 
Uebung geblieben bi3 auf den heutigen Tag. Thür und 
Fenjter gegen die Gafje, ein Geländergang um den eriten 
Stod, ein vorjpringendes Dad), das Ganze reinlich und 
in gutem Stand gehalten — jo hat fih der Landmann 
an den Augsläufern der Alpen im bayerischen Gebirge feine 
Wohnung zugerichtet, jo in den Thälern von Nordtirol 
und in der deutihen Schweiz. Der Typus bleibt der 
Hauptſache nach derjelbe, nur daß Wohlhabenheit und 
Geihmad die äußere und innere Austattung da und dort 
bis zur höchſten Zierlichkeit gebracht. Dagegen find die 
Niederlafjungen der Romanen, der ehemaligen wie der 

Steub, Kleinere Schriften, I. 6 
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heutigen, bier am Rhein wie an der Etſch und am Eifad, 
an den fteinernen Häufern zu erfennen. Auch daß die 
Dörfer gepflaftert find, jcheint eine durchgehende Eigen- 
thümlichkeit. Was aber die fteinernen Häufer betrifft, jo 
haben fie allenthalben im romanischen Gebirge — etlidhe 
befonders reihe Thäler wie Engadin, Gröden u. j. mw. 
abgerechnet — ein verfommenes, verfallenes Ausjehen. 
Stehen fie doch ſchon jo Frumm und unficher an der Straße, 
gleich als wüßten fie felber nicht gewiß, was fie für Vorder: 
und was fie für Nüdfeite ausgeben jollen. Einzelne un— 
ordentlich angebrachte Lichtlöcher lafjen oft kaum errathen, 
wo die Familie ihren Wohnfit habe. Der Anwurf brödelt 
herab manche Sahrzehnte lang, ohne daß der Hausherr 
daran denkt, ihn einmal wieder aufzufrifchen. Zerſchlagene 
Fenſter, gebrochene Läden, verrenkte Thüren jcheinen auch 
nur alle Menfchenalter nachgebeflert zu werden. Dieſe 
forglofe unordentlihe Manier mag uralt fein; jo hat man 
vielleicht in den lebten Zeiten des römischen Reichs gebaut, 
wo die zitternden Provincialen, unter bejtändiger Hunnen— 
und Gothenfurdt, allen Anjprüden auf guten Gefchmad 
entfagten und die Häufer nur im Schreden fo hinftellten, 
ohne die Hoffnung, ihr Leben darin je ruhig genießen zu 
fönnen. 

Die Stadt Chur zählt fich nicht zu den großen, erfreut 
ſich aber einer malerischen Lage zwiſchen ftolzen Gebirgen. 
Die Gafjen find eng ‚und mit hohen Häuſern beſetzt, welche, 
urfprünglid düfter und unanfehnlih, immer mehr nad 
heiterer Wohnlichkeit und freundlidem Aeußern jtreben. 
Ober der Stabt fteht der „Hof,“ der uralte Sit der ge 
fürfteten Bifchöfe von Chur. Als römifches Bauwerk zeigt 
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man dort noch den braunen Thurm Marjöl, als altchrift- 
liches Gotteshaus den Dom. Es war da im achten Jahr: 
hundert ein Biſchof Tello aus dem Geſchlecht der PVictori- 
den, welche fich Präſides Rhätiae nannten, und diefer foll 
den Grunbitein gelegt haben. Die Thorbogen oder wenig: 
ſtens die Bildjäulen der vier auf Löwen ftehenden Evan: 
geliften erden einer noch ältern Kirche zugejchrieben, 
welche ſchon im vierten Jahrhundert bejtanden haben fol. 
In Hleinern, zumal etwas abgelegenen Städten, wo es 
an den nöthigjten Hülfsmitteln gebricht, hat die Kunft: 
fennerfchaft einen ſchwierigen Boden, und fo fieht man 
auch an und in der Churer Cathedrale manche Alterthümer, 
deren Datum die eingebornen Forſcher ungern zu beftimmen 
wagen. Doc joll ein höherer Kriegsmann aus Deutſch— 
land lettlich hier gewejen fein und über das Gejehene 
viele willkommene Eröffnungen gemadt haben. Etliche 
erft gefundene Steinplatten mit Ornamenten aus verjchlun: 
genen Bändern verlegt man jetzt nad feinem Ausſpruch 
ind vierte oder fünfte Jahrhundert. Anziehend find auch 
die vielen, mitunter ſchönen Grabfteine, die auf dem Boden 
liegen oder in die Seitenmauern eingefügt find. In der 
Sacriftei werden endlich noch manche beveutfame Kirchliche 
Alterthümer, wie Biſchofsſtäbe, Neliquienfäftchen und der: 
gleichen gezeigt. Das Klojter St. Lucii, des Königs von 
Schotten, Biſchofs zu Chur und Martyrers, jteht über 
dem Hof und genießt eine jehr jchöne Ausſicht. Ehemals 
waren bier zwei merkwürdige Grabjteine der Präſides Rhä— 
tine zu jehen, faft die einzigen Documente zu ihrer Ge: 
ſchichte — fie find aber ſchon vor langer Zeit zertrümmert 
worden. Sebt bietet das Stift des alten fabelbaften 
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wandelt worden, nicht® Sehenswerthes dar. 

Man hört zu Chur manch ftille Klage über Mangel 
an literarifcher Bewegung in Stadt und Land, über die 
fühle Theilnahme, welche neuern Beltrebungen für die 
Gejchichte der drei Bünde entgegenfommt; gleichwohl: ift 
in den legten Zeiten manche beachtenswerthe Arbeit bier 
unternommen worden. Ein preistwürdiges Buch 3. B. iſt 
„der Kanton Graubünden” von G. V. Nöder und P. €. 
v. Tieharner (1838). Wenige Jahre nach feinem Erjcheinen 
gab Herr %. K. v. Ticharner mit Benütung feiner Vor: 
gänger ein ſehr anmwendbares Reiſehandbuch unter dem: 
jelben Titel heraus. 

Sn Chur lebt auch Profeflor Kaifer, der Gejchicht: 
Ichreiber des Fürſtenthums Liechtenftein, und Profeſſor 
Dtto Cariſch, jehr verdient um das romanische Idiom 
feiner Landsleute durch Grammatif und Wörterbuch, die 
er darüber verfaßte. Leider war er dazumal jelbit auf 
Reifen. Dagegen fand ich Herrn Theodor v. Mohr zu 
Haufe, den fleikigen, ausdauernden Herausgeber des Archivs 
für die Gefchichte der Nepublif Graubünden. Diefes Werk, 
welches jett bis zum achten Hefte gebiehen ift, bietet erſt— 
lih einen Codex diplomatieus, der die Urkunden zur 
Gejchichte des Landes von den älteften an in Jorgfältigem 
Abdruck wiedergibt. Als anmuthigere Hälfte wird dieſem 
wichtigen, aber trodenen Corpus eine Sammlung gejchicht: 
licher Denfwürbdigfeiten beigegeben, welche von Bünbnern 
der letzten Kahrhunderte herrühren und zur Zeit nur hand: 
Ichriftlich oder in feltenen Druden vorhanden find. Co: 
ferne fie lateiniſch gefchrieben, murbden fie bisher zum 
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Verjtändniß des Bündner Landmanns von H. Conradin 
v. Mohr, dem Sohne des Herausgebers, ind Deutjche 
überjett. | 
In diefer Art find zum Beifpiel die „Zwei Bücher 
rhätiſcher Gefchichte” von Ulrich Campell erfchienen. Ulrich 
Gampell von Süß ift der Eprofje eines alten abdeligen 
Geſchlechts. Defien Stammfis war das Schloß Campell 
im Domlejchg, und dermalen blüht es noch im Engadin. 
Ulrih war nad dem Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
geboren, jo daß fein Leben in die Zeit der Reformation 
fiel. Er jelbft nahm an dieſer lebendigen Antheil und 
jeßte jeine ganze Kraft daran, fie im Engadin durchzu— 
führen. Er lebte lange Zeit daſelbſt ald Pfarrer, jpäter 
als jolcher zu St. Regula in Chur und darnad) zu Schleing, 
wieder im väterlichen Thale, wo er 1582 ftarb. Ulrich 
Campell wurde ftet3 der Vater der bündnerischen Geſchichts— 
ſchreibung genannt, feine Wahrheitsliebe, die Genauigkeit 
feiner Erzählung, fein jchönes, fließendes, nach den alten 
claſſiſchen Hiftorifern gebildetes Latein höchlich gelobt, aber 
jein Werk mar gleichwohl dem Untergange ganz nahe ge: 
fommen. Er jelbjt hatte es 1577 dem Landtage der drei 
Bünde vorgelegt und deſſen vollfommenften Beifall erhal: 
ten; weil aber die Koften des Drudes niemand tragen 
wollte, jo wurde es von den Landsleuten bald vergefjen 
und lag in Staub und Moder, aus dem es bin und 
wieder ein jchriftftellernder Nachfolger herauszog, um es 
auszujchreiben. Nur mit Mühe gelang e8 Herrn ©. v. 
Mohr, aus verjchiedenen da und dort aufgefundenen Bän— 
den ein vollitändiges Exemplar des Campell'ſchen Werkes 
zuſammenzuſtellen. Dieſes ſoll jeßt in -der Urſprache 


herausgegeben werden, und der patriotiiche Unternehmer 
fordert feine Landsleute, alle ächten Bündner, in flehenden 
Morten auf, den Vater der Gefchichte des Vaterlandes 
durch Beifteuern zur Erhaltung feines Werkes zu ehren, 
was, wie zu hoffen fteht, wohl auch gejchehen wird. 1 

Einftweilen ift nun aber die abgefürzte deutſche Be: 
arbeitung für das Archiv zugerichtet worden, eine an- 
muthige und belehrende Lectüre. Ulrich Campell beginnt 
mit einer Bejchreibung feines Vaterlandes, der drei rhäti- 
Ihen Bünde, und führt uns da, gleichlam als geleitender 
MWandersmann, von einem Thal ins andere, erklärt den 
Ursprung der Flüffe, den Zug der Berge, erzählt bei 
jevem alten Schlojje, wem es ehedem gehört und wer zu 
feiner Zeit e8 bewohnte, oder mann es verbrannt und 
zeritört worden. Er nennt bei jedem Dorfe die berühmten 
Leute, die es hervorgebracht, die vornehmen Gejchlechter, 
die e3 auszeichnen. Ueberall führt er die Sagen auf, die 
in der Gegend umliefen, und gibt genau an, um melde 
Zeit und unter welchen Umftänden die Einwohner fich der 
Reformation zugewandt. Es wird nicht leicht ein Land 
geben, das eine jo früh, jo fundig und fo genau verfaßte 
Beichreibung aufzumeifen hat. Campell ift wohl auch der 
Erjte, der auf die Einwanderung der Wallifer in das 
Land der drei Bünde hinwies, eine Thatſache, die in der 
neuejten Zeit mehrfach beiprochen worden iſt. Er findet 
e3 auffallend, daß die Davofer, während ihre Nachbarn 
alle rhätifch (d. h. romaniſch) ſprächen, allein der deutjchen 

' Bisher ift es noch nicht geſchehen, wie bei E. dv. Moor, Geſchichte 
Gurrätiend, 1870, II. ©. 204 zu leſen. (Herr Conradin ſchrieb ſich früher 
von Mohr, ſchreibt ſich aber jet von Moor.) 
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Bunge fich bedienten, und zwar des oberwallifer Dialekts, 
den indeflen auch die Prätigauer und die Churwalder fich 
anzueignen begönnen. Er erzählt dann die befannte Ge: 
Ihichte, wie im breizehnten Jahrhundert der verrufene 
Freiherr Donat von Vatz, der übrigens, mie man jett 
glaubt, auch viel beſſer geweſen als fein Ruf, die erjten 
Anſiedler aus dem Oberwallis nad) Davos geladen. Ur: 
ſprünglich jollen es zwölf Gejchlechter, darunter vier von 
größerem Anjehen gemwejen fein, welche fich vier fteinerne 
Häufer erbaut, die einzigen diefer Art, die man zu jener 
Zeit im Thale ſah. Noch bi zur Stunde jtehen fajt nur 
hölzerne Häufer im germanifchen Davos. Durch ihre Kraft 
und Mannheit find die Davofjer jpäter das Haupt des 
Zehngerichtenbundes geworden, und in ihrem Dorfe hielt 
in früheren Zeiten diefer Bund feine Tage. Unter anderm 
find bei Ulrich Campell wohl auch die ficherften Nachrichten 
über das ehemalige Romanſch im Walgau und im obern 
Etſchlande zu finden. Herr von Hormayer hat in vielen 
jeiner Schriften hartnädig wiederholt, daß man noch zur 
Zeit der Kaiferin Maria Therefia bis zu den Weinbergen 
von Schlanders romanisch gefprochen — eine Angabe, die 
längjt bedenklich jchien. Der Vater der bünbnerifchen Ge: 
ihichte führt nun das Gebiet, welches diefe Sprache zu 
jeiner Zeit eingenommen hat, ganz glaubwürdig auf den 
Winkel des Vinſchgaues bei Mals zurüd, indem dort an 
vielen Orten neben deutſch auch rhätiſch gejprochen werde. 
Nicht jo ganz verläfjig wird es fein, wenn er behauptet, 
daß auch zu Partſchins, dem fchöngelegenen Dorfe an der 
Thöll ob Meran, die meijten Einwohner rhätijch oder 
doch wenigſtens rhätiich und deutſch ſprächen wie zu Mals. 


Daſſelbe jagt er, was wieder wohl zu glauben, von Nau: 
ders und von den Bewohnern des Gebirgs bei Finfter: 
münz, endlih aud von dem Walgau um Bludenz und 
Feldkirch. 

Bon den Nacfolgern Campells find dieſe Angaben 
dann in jpäterer Zeit unverändert wiederholt worden, wo 
fie freilich nicht mehr jo paſſend waren. ' 

Auf diefe Beichreibung jeines Landes läßt Campell die 
Geſchichte defjelben folgen. Für die ältern Zeiten fann 
diefe jeßt gewiß viel Fritifcher gejchrieben werden, ala es 
in jeinen Kräften lag; für fein Jahrhundert aber wird er 
immer eine gute ausgiebige Quelle bleiben. 

Ein jehr mwichtige8 Document, deſſen Gedächtniß das 
Archiv erneuert hat, find auch die Denkwürbigfeiten For: 
tunats von Juvalta, melde die legten Decennien bes ſech— 
zehnten und die erjten des fiebzehnten Jahrhunderts um: 
fafien. Fortunat von Juvalta, aus einer jehr alten Fa- 
milie, deren Stammburgen no im Domlefchg ftehen, 
wurde im Jahr 1567 zu Zub im Ober-Engabin geboren, 
von feinen protejtantifchen Eltern ehrbar erzogen und meh: 
vere Jahre hindurch, jedoch nur zur Winterszeit, in bie 
Schule geſchickt. Später, 1582, fandte man ihn nad 
Augsburg, wo er die Schule zu St. Anna beſuchte. Da: 
mals war dort in Kaifer Rudolfs Gegenwart der Reichs— 
tag verfammelt, deſſen Pracht und Herrlichkeit auf den 
Knaben großen Eindrud machte. Bon Augsburg ins 
Baterland zurüdgerufen, brachte er volle zwei Jahre, mie 
er meint, zum großen Nachtheil feiner Studien am Hofe 
Peters, des Fürftbiichof3 von Chur, feines Oheims, zu, 
mitunter bejchäftigt, Xehenbriefe zu fchreiben, die übrige Zeit 
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der Bedienung de3 Fürften widmend. „Der Aufenthalt 
unter den Hofleuten, bemerkt er bei dieſer Gelegenheit, 
von melden die meiften dem Trunf und anderm müflig- 
gängerifchem, eitlem Treiben ergeben waren, war ein 
ihlüpfriger Zeitpunkt für meine Jugend. Es muß einer 
zur Nüchternheit und Enthaltjamfeit befonders geſchaffen 
jein, um in dem verberblihen Zuſammenleben mit Ge: 
wohnheiten und Laſtern diefer Art nicht angeftedt zu 
werben.“ | 

„Rad Abflug von zwei Jahren, erzählt Juvalta mweiter, 
begab ich mich nach Dillingen und trieb in dem bortigen 
Sejuitencollegium ebenjo lang und nicht ohne befriedigen: 
den Fortſchritt rhetoriſche, Logische und philoſophiſche 
Studien. Dort ift nicht zu befürchten, daß die Jünglinge 
vom Peſthauche des Lafters angeftedt und verborben wer: 
den, denn jcharfe ftrenge Zucht hält fie alle im Zaum, 
feinem wird Geld in Händen gelafien, feiner darf aus 


dem Collegium hinausgehen, feinem wird unnüßen und 


unnöthigen Aufwand zu treiben gejtattet. Köftliche Kleider 
zu tragen ift verboten, damit nicht durch dieſes Beijpiel 
auch andere zur Eitelfeit gereizt und die Eltern durd) die 
Verſchwendung der Söhne auf unbillige Art fich einzu: 
Ihränfen genöthigt werden.” Die Lehrart, die Emfigfeit 
und den Fleiß diefer Männer müfje er loben und billigen, 
würde aber dennoch feinem Reformirten rathen, jeine 
Kinder zu ihrer Ausbildung in das papiftifche Inſtitut zu 
jenden. 

Noch in jungen Jahren trat Fortunatus in die öffent: 
lichen Geſchäfte ein und diente dem Baterland fortan fait 
jein Lebenlang in den mannichfachſten Aemtern und in 
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verjchiedenen, zum Theil gefährlichen Miffionen, bis er 
1654 zu Fürftenau in hohem Alter jtarb, nachdem er noch 
alles Denkwürdige bejchrieben, was er hienieven gethan 
und erlebt hatte. Er gilt für einen der wahrhafteſten 
Schriftiteler und feine Arbeit wird eben deßwegen als 
eine jehr wichtige angejehen. Vorfichtig nennt er aber nur 
jelten einen Namen, und ber Bearbeiter hat daher viel 
Fleiß daran gewendet, diefe Apofiopefen durch jeine Noten 
auszufüllen. Die Zeit, die Juvalta ſchildert, ift freilich, 
mwie überhaupt die Gefchichte der drei Bünde in den legten 
Sahrhunderten, gar düfter und unheimlich. 

Mer dem faturnijchen Zeitalter der Menjchheit in der 
Geſchichte nachgehen will, der wird es auch in Graubünden 
nicht finden. Draußen in der weiten Welt, wo nur ver- 
ballende Mären von den alten Bünden zur Wahrung der 
Freiheit, von dem Ahorn zu Truns und dem Eidſchwur 
zu Bazerol verlauten, draußen ift man mohl des Glau— 
ben3, jenſeits der bejchneiten Zinnen des Nhätico, an den. 
hohen Quellen des Rheins, in den myſtiſchen Thälern des 
Engadins, in den meltentlegenen Triften, welche die Ro— 
manjchen einfach „Hinten“ nannten (Davos), in dieſen 
unendlichen Alpenrevieren und unzugänglichen Hochlanden 
hätten die Menfchen von jeher unter dem Stabe ihrer 
tugendhaften Alten ein ibyllifches Leben ohne Neid und 
Habſucht vahingelebt, lediglich bedacht auf die Pflege ihrer 
Herden, auf die Jagd des Hochwilds, der Gemjen und 
der Steinböde. „Alt fry Rhätia“ ift ein ahnungsreicher, 
wunderbarer Klang, in dem das Gedächtniß längftvergan- 
gener glüdlicher Zeiten wiederzuhallen jcheint. 

Sole Zeiten müßte man aber über den Anfang ber 


Geſchichte hinausſetzen, denn mo fie beginnt, mit der 
Nömerherrichaft, fangen auch ſchon die Klagen an über 
die mörderiſchen Einfälle der Alemannen wie anderer deut: 
fcher Stämme, und dann das lange Lied von den Feind— 
jeligfeiten der Bauern mit der Ritterfchaft, von den Gewalt: 
thaten der Bögte, die nod) in den Sagen fortleben, welche 
um manden gebrochenen Burgjtall fchweben, und von den 
Begehrlichfeiten des Hochftifts Chur. Zu Erhaltung des 
Landfriedens, zu Schuß und Trug und „damit jeder bei 
dem bleiben folle, was er fei und habe,“ entjtanden im 
fünfzehnten Jahrhundert allmählich die drei Bünde, deren 
Boten legtlih auf dem Hofe zu Vazerol zufammentraten 
und die ewige Einigung beſchworen. Man fette Teinen 
Brief auf zu Vazerol, man merkte ſich nicht einmal die 
Jahreszahl, und es joll mehr Vermuthung ala Gemwißheit 
jein, wenn die Gejchichtfchreiber 1471 angeben. Sa, jo 
dunfel ijt der ganze Vorgang, dat manche behaupten, er 
jei gar nie vorgegangen. 

Die Rechte der Herren waren in diefen Bünbnifjen 
vorbehalten, wurden aber allmählich abgelöst, je nachdem 
jene dur Verarmung, Austwanderung oder in anderer 
Weiſe veranlaßt wurden, ihrer Hoheit fich zu entledigen. 
So Ffaufte ſich das Dberengadin 1494 von den Herrichafts: 
rechten des Bisthums frei, das Unterengadin 1652 von 
Deiterreih. Frei und jelbftherrlih, jagt deßwegen der 
Geichichtichreiber, find viele Völker geworden, aber wenige 
auf fo rechtliche und ruhige Weife, als das bündneriſche Volk. 

Außerdem aber war der Freiftant der drei Bünde kaum 
entftanden, als er in müfte Zerrüttungen verfiel. Die” 
Kirchenfpaltung war an denfelben im Anfang weniger 


92 

Schuld, als man meinen follte, da ſchon im Jahr 1526 
allgemeine Religionsfreiheit verfündet wurde. Die refor: 
mirte Kirche bildete fich ruhig, meilt in frieblichen Ueber: 
gängen aus. So erzählt Campell von manchen Gemein: 
den, die den Tod eines beliebten Pfarrherrn, den fie nicht 
fränfen mollten, geduldig abgewartet, dann aber ein: 
jtimmig die Mefje abgejchafft und die reformirte Lehre an: 
genommen haben. Die trauervolle Leidensſchule, die das 
Land bis in unfer Jahrhundert herein durchzugehen hatte, 
rührt viel mehr aus dem Erwerb der Unterthanenländer 
und den Bündniffen mit fremden Mächten ber. 

Im großen Pavierzug, 1512, hatten nämlich die drei 
Bünde die ſchönen, weinreichen, heſperiſchen Landichaften 
Cläven und Veltelin mit der Grafſchaft Worms (Bormio) 
erworben. Nad Sitte der Bündener, mie der Eidgenoflen, 
wurden aber nur jene Landſchaften als gleichberechtigt in 
den Bund aufgenommen, welche fich ſelbſt freigemadht; 
was erobert wurde, galt als unterthäniges Land. So 
ſchickten alſo auch „die gemeinen drei Bünde” in das 
Unterthanenland ihre Vögte, die in Wirklichkeit nicht befier 
walteten und jchalteten als die mythiſchen Vögte Dejter: 
reich in den drei Urfantonen gewaltet und gefchaltet haben 
jollen. Die Bebienftung mwechjelte oft, und die Furze Zeit 
mußte daher benußt werden. Deßwegen gewaltiger Drud 
und Ausprefjung auf der einen Seite, entjprechender Grimm 
und Meuterei auf der andern. Zu Haufe aber bei den 
gemeinen drei Bünden entſtand ein öffentlicher Schadher 
mit diejen Aemtern in Wälfchland, und mer am meijten 

®bot, der zog fchier als unumſchränkter Herrfher aus, um 
den Kaufſchilling zehnfach wieder einzutreiben. 
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Der Bundestag verordnete wohl: ein jeder Bewerber 
um ein Beltliner Amt jolle ſchwören, daß er weder „practi- 
cirt,“ d. h. Schlechte Mittel aufgeboten, noch fih Stimmen 
erfauft habe. Man ſchwur aber den Eid und trieb den 
Handel wie zuvor. Co kam's denn öfter, daß die Amt: 
leute in den erfauften Memtern ledigli zum Geſpött der 
Unterthanen dienten, und der gleichzeitige Eprecher erwähnt 
z. B., daß zum Podeſtaten-Amt in Tirano Johann Birdyer 
aus Prada befördert worden, „der allein zum Kuhmelchen 
reverenter tugentlich war.“ Das Beifpiel erwies fich aber 
zu Haufe ſelbſt fruchtbar, und die Hochgerichte verfteigerten 
öffentlich die Ammanns: und die Botenftellen am Bundes: 
tag auf Jahre hin und ftellten Brief und Giegel dar 
über aus. 

Nachdem die alten mächtigen Dynaſten ⸗ Geſchlechter, 
welche die Geſchichte Hohenrhätiens mit ihren Namen 
erfüllten, ausgeſtorben waren, traten eine große Anzahl 
anderer Familien an ihren Platz, welche, wenn auch ſchon 
früh in den Urkunden erwähnt, gleichwohl neben den alten 
Grafen und Freiherren lange nur eine beſcheidene Stelle 
eingenommen hatten. 

Graubünden iſt überhaupt ein adeliges Land wie kaum 
ein anderes in Europa. Einhundert ſechs und ſechzig 
Schlöſſer ſtanden und ſtehen, noch zum Theil bewohnt, in 
ſeinen Thälern, oft weit hinauf bis faſt an den Fuß der 
Gletſcher, wo ſich die Sennhütten finden. Außerdem, 
ſpäter erbaut, in den meiſten Dörfern oft ſehr anſehnliche 
Reſidenzen. Mehrere Familien, wie die Planta, die Salis, 
gingen in viele Zweige auseinander, die ſich noch nach 
ihren Sitzen nennen, vermehrten ſich elanweiſe und zählten 
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zu Zeiten mehrere hundert Angehörige. Im Jahrhundert 
der Renaiſſance, als die große Liebhaberei für Genealogie 
und Heraldik entſtand, wußte man ſich viel mit der alten 
etruskiſchen Einwanderung, und manches Geſchlecht war 
glücklich genug, einen wohlgeneigten Hiſtoriker zu finden, 
der ihm den Stammbaum bis zu den alten Lucumonen 
hinauf führte. Andere begnügten ſich, mehr beſcheiden, 
mit römiſchen Ahnherren, wie die Prevoſt, welche ſich von 
den Fabiern ableiteten, oder die Planta, welche jenen 
Pompejus Planta als ihren Aeltervater nannten, der einſt 
unter Trajan die kaiſerliche Vogtei in Aegypten verwaltete. 
Um die Verwandtſchaft täuſchender zu machen, ließ man 
auch die Knaben gern auf altrömiſche Namen 'taufen, wie 
Pompejus, Scipio, Beipaftan u. dergl.! Mande von 
diefen Familien haben dann mieber Ableger getrieben, 
welche fich ganz im Bauernftande verloren, aber ihr Wappen 
thunlichſt fortführen und bei guter Gelegenheit die Bemer: 
fung: nus essen niebels (mir find abelig) nicht unter: 
drüden. So erzählt Campell: daß das Lugneber: Thal 
einen jehr zahlreichen Adel habe, welcher des ältejten und 
ebeliten Urfprungs fih rühme, und obgleicy nunmehr ver: 
bauert, darin feinen Makel fehe, jondern der Meinung 
jei, daß nicht der Hände Arbeit, wohl aber Sittenverderb- 
niß und ſchlechte Handlungen den Adel jchänden. 

Um den Anfang des jechzehnten Jahrhunderts war es 
nun auch, als die Bündener Jugend in großen Haufen 


Auch Ulyfjes, Hercules und dergleihen mythologifhe Namen finden 
fi; nebenbei mande feltfame einheimiſche Formen, wie Dufc für Jodocus, 
Ragett für Heinrih, Nuott für Otto, und der Wallifername Joder, d. h. 
Theodul. 
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fremde Kriegsdienfte nahm. Die Herren fahen diefe Uebung, 
aus der fich mit der Zeit bie Capitulationen herausbilde⸗ 
ten, ſchon von Anfang an nicht ungern. Mancher arme 
Junker, der mit Pickelhaube und Hellebarde auf dürrem 
Rößlein ausgezogen, kam als Oberſt Sr. k. Majeſtät in 
Frankreich auf ſtolzem Hengſte wieder heim‘, mit gefüllten 
Truhen und auf der Bruft das Kreuz. Andere Familien 
bewiejen mehr Zuneigung zu Defterreich oder zu Spanien, 
und überhaupt hat der Bündener Adel im Laufe der letzten 
drei Jahrhunderte fat in allen europäifchen Heeren, in 
Defterreih, Preußen, England, in den Niederlanden, 
Franfreih, in Spanien, Genua, Venedig, Neapel und 
den Päpften gedient. Wer nun Anlage dazu hatte, der 
fam von diefen Kriegsdienften ganz anders heim, als er 
ausgezogen var — aus dem fittenreinen Alpenritter war 
eine welt: und fprachgewandte, mit den Practifen der 
großen Mächte vertraute, ehrgeizige, herrichlüchtige Cele- 
brität geworden. 

Diefe Iange Zeit hindurch, faft von dem Eidſchwure 
bei Bazerol bis zur Mebiationsacte, waren nun Spanien 
und Defterreich, Sranfreih und Venedig um die Wette 
bemüht, die drei Bünde für ſich zu gewinnen. Jeder Theil 
begehrte freien Durchzug für feine Heere und feiten Ber: 
ſchluß der Alpenpäfje für den Gegner. Die Salis mit 
ihrem Anbang hielten fich zu Franfreih, die Planta zu 
Defterreich. Alle betheiligten Mächte hatten ihre Botjchafter 
in Bünden, die alle Mittel, Geld, Gaben und Titel auf- 
boten, um ihre Faction zu vergrößern. So zog in das 
Alpenland eine Verderbniß ein, wie fie jonft ſchwer zu 
finden fein und am tenigften da erwartet werben bürfte. 
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welche immer nebenher liefen, entitanden innere Verwicke— 
lungen von unabjehbarer Dauer. Um einige Drbnung in 
dieß Chaos zu bringen, jpricht der Gejchichtichreiber daher 
von den brei großen Parteiungen 1541 bis 1551, 1564 
bi3 1574, 1602 bi3 1622. 

In allen breien findet es fich, daß die Partei, die 
eben obenauf fümmt, ein „Strafgericht“ niederſetzt, mas 
dann mit der Folter einfchreitet und Enthauptung oder 
Gefängniß, Verbannung und ſchwere Gelditrafen verhängt. 
Manche rechtichaffene Männer famen da um Xeib und 
Leben, ohne zu wiſſen warum, während die eigentlichen 
Hauptichelme nur zu oft durchfchlüpften. Gewöhnlich wurde 
dann nicht lange darauf von der andern Partei ein an- 
deres GStrafgericht eingejegt, welches alle Urtheile des 
vorigen für ungültig erklärte und diefelben Strafen gegen 
jene ausſprach, die damals Richter geweſen waren. 

In der zweiten Parteiung, wenn wir jener Eintheilung 
folgen wollen, war auch der Sectenhaß im Spiel. Der 
jpäterhin heilige Carlo Borromeo, bei Lebzeiten ein grau: 
jamer Pfaffe und Erzbifchof von Mailand, wollte Nhätien 
wieder zur alten Kirche zurüdführen, und über diejen 
Beftrebungen jtellte fich beiverfeit3 ein jchredlicher Fanatis— 
mu3 ein. Die Strafgerichte folgten ſich zu Zug, zu Chur, 
zu Thuſis und mütheten abjcheulih. Damals fiel unter 
dem Richtſchwert auch der päpftliche Vollmachtsträger 
Johann von Planta, Freiherr von Rhäzüns. 

Sn die dritte Parteiung fällt auch des ehrlichen Ju— 
valta's Mannesalter. Mit dreißig Jahren Landammann 
des Hochgerichtes Ober-Engadin, frat er oft als Sprecher 
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in Rechtöftreitigfeiten auf. Er erzählt aber in bitterm 
Schmerz von dem Efel, den ihm die Bejtechlichkeit der 
Richter ertegte. „Alles ſtand feil wie andere Waare. Die 
Schamlofigfeit ging endlich jo mweit, daß es in der Repu— 
blik Leute, ſogar noch von einigem Anfehen, gab, melche 
ohne die mindeſte Scheu, ohne Furdt vor Strafe und 
Infamie, den jtreitenden Parteien zur Beltechung der 
Nichter ihre Dienfte für Lohn verfauften. Wohl verjehen 
mit Geld, Tiefen fie umher; wo fie auf Richter trafen, 
unterhandelten fie mit denſelben, befräftigten den Rauf 
durch fofortige Bezahlung des bedungenen Preiſes, und 
wenn fie emfig und unverbrofien das Geſchäft zu Stande 
gebracht, wurden fie als gewandte und in Arbeiten diejer 
Art geübte und thätige Leute wieder meiter empfohlen.“ 
Ferner berichtet Fortunat von den Reformen, welche 
verfucht wurden, um dieje Bejtechlichfeit jomwohl als den 
Aemterhandel auszurotten. Allein zu der Zeit feheiterte 
noch alles, theil3 an der Gewifjenlofigfeit der Vornehmen, 
theil3 an dem Unverſtand ber Gemeinden, die nach dem 
Rathe ihrer Patrone alles Gute verwarfen und alles 
Schlechte fürderten. Es ift da zu lernen, wie weit ber 
Menſch feine eiferne Stirne cultiviren kann, denn bier 
fanden fich bei dem Auffchrei aller guten Bürger dennoch 
Männer aus den erjten Gejchlechtern, die alles, was zum 
Beſſern führen konnte, zu bintertreiben mußten, ohne je 
ein Wort für die Mißbräuche felbjt zu ſprechen, nur durch 
giftige Verleumdung derer, vie fie abfchaffen wollten. 
Ein Strafgericht zu Chur ließ damals (1607) den 
Öjterreichifchen Landvogt auf Caſtels im Zehngerichtenbunde, 
Georg Beli von Belfort, und Cafpar Bafelga, den bifchöf: 
Steub, Kleinere Schriften. 1. 7 
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lichen Hauptmann von Fürjtenburg, hinrichten. Die Straf: 
gerichte diefer Epoche festen für ihre Gebühren ungeheure 
Rechnungen auf, die man dann durch Confiscationen und 
Geldbußen dedte oder auch von denen erhob, welche frei: 
gefprochen worden, indem fie doch jemand bezahlen müffe. 
Daß übrigens die PVelteliner Aemter und die fremben 
Kriegsdienfte ſchon jehr viel Geld ins Land gebradt, 
und daß die Leute überhaupt etwas leiften konnten, fieht 
man an ben Gelbftrafen, die mandmal bis zu 50,000 
Kronen aufftiegen. 

Elf Jahre fpäter entitand im Engabin ein Aufruhr 
gegen den reichen, mächtigen und hochfahrenden Rudolf 
von Planta zu Zernetz. Er ſelbſt entkam, doch wurde fein 
Haus und Keller geplündert. Von da 309 der Haufen, 
von reformirten Prädicanten geführt, nad) Sondrio, nahm 
dort den Erzpriejter Rusca und in Bergell Johann Baptift 
von Prevoft, genannt Zambra, gefangen und jchleppte fie 
nah Thufis. Der erftere jtarb unter der Folter, ver 
andere fiel unter dem Schwert. Zur Rache dafür unter: 
nahmen dann die durch die Strafgerichte geächteten Häupter 
der fpanifchen Bartei von Mailand aus mit etlichen wilden 
Rotten einen Zug ins Veltlin und ermordeten dort ein 
halbes Taufend Reformirter. Hiegegen wurde fpäter Pom— 
pejus Planta, der ein Hauptmann des Zuges geweſen, 
zu Rietberg im Domlefchg niedergemacht und fo meiter. 

Später Famen die Vefterreicher unter Baldiron ins 
Prätigau, wurden aber von’ dem Volfe, das Rudolf und 
Ulyfjes von Salis führten, vertrieben; dann die Franzofen 
unter Marſchall Coeuvres, dann wieder die Defterreicher, 
dann wieder die Franzofen unter dem Herzog von Roban. 
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Um diefe Zeit (1631) verichtworen fich zu Chur vierund: 
dreißig Patrioten zur Erlöfung des Landes von den frem— 
den Kriegsvölfern. Nachdem dieje abgezogen und verjchie: 
dene Verträge mit den Nachbarn geichlofien waren, betrat 
wenigſtens hundertundjechzig Jahre lang fein Feind mehr 
das Gebiet der drei Bünde. 

Bon außen war Ruhe, aber im Innern gährte es fort 
und fort und der Bürgerfrieg drohte mehr als einmal 
auszubrechen. Auch die Herenprocefje wurden dem armen 
Volke nicht geſchenkt. Die alten Parteien, nur ieniger 
blutdürftig, dauerten immerdar. Sehr belehrend über ihren 
ipätern Stand ift ein im Archive abgedrudtes Memoire, 
welches H. Ulyſſes von Salis-Marſchlins, der franzöſiſche 
Geſandte bei den drei Bünden, im Jahre 1767 dem Herzog 
von Choifeul überreichte. So vergingen die Zeiten, und 
nur jelten dachte ein edler Mann daran, dem Baterland 
eine Mohlthat zu ermweifen, wie es die Stifter der Lehr: 
anjtalten zu Haldenftein und Marjchlins thaten. ©. W. 
Röder, der die Gejchichten der drei Bünde in feinem treff: 
lichen Abriffe mit ftrenger Wahrheitsliebe erzählt, erlaubt 
fi zu jagen: „Wer die Geldfummen berechnet, melche 
theild von fremden Mächten unter verjchiedenen Titeln, 
theil3 aus den Unterthanenländern nad Bünden floſſen, 
muß fi wundern, daß in jo langem Zeitraum von all 
den Millionen weder im Gebiet der Kirche und Schule, 
noch im Straßenbau, Wehrweſen, in der Armenpflege oder 
gegen zerjtörende Naturgewalten auch fein einziges Denk— 
mal gejtiftet worden, auf welches die Nachkommen mit 
Dankgefühlen hinbliden könnten.“ 

Es iſt kein Wunder, wenn derſelbe Geſchichtſchreiber 


nach ſolchen Vorderſätzen zu dem Schluſſe gedrängt mwird, 
daß der Kanton Graubünden in dem Jahrzehnt nad) der 
Mediationsacte größere und ruhmvollere Fortjchritte ge: 
madıt, als in den drei Kahrhunderten feit dem Eidſchwur 
bei Bazerol. Das Mohlmollendfte aber, was man über 
die verrufenen Männer, die in jener langen Zeit eine Rolle 
gejpielt, zu Jagen vermag, ift wohl der Ausſpruch Theodors 
von Mohr, daß fie jet alle ohne Unterſchied der Farbe 
im Frieden ruhen nach den heißen Parteifämpfen, denen 
fie oft ihre Ruhe, aber niemals das Anjehen, die alther- 
gebrachte Freiheit und die Souveränetät der Republik der 
drei Bünde aufgeopfert haben. 

Eine Bemerkung, die mir der Aufenthalt in Chur zu: 
wege gebracht, iſt die, daß die Hiftorifer der beiden Hälften 
des alten Rhätiens, der fchiweizerifchen und der öſterrei— 
hilchen, eigentlich weniger auf einander achten, als für: 
derlih märe. Seitdem fi die Bewohner der öftlichen 
Thäler nach dem kleinen Sclößlein bei Meran Tiroler 
genannt, hat fich der alte Name auf das Gebiet der drei 
Bünde zurüdgezogen und in demjelben fo feitgefeßt, als 
wenn das urjprüngliche, ächte und eigentliche Nhätien nur 
dort gewejen wäre. Dort und nur dort flimmern jeßt 
noch die freilich wohl aus den Büchern gelejenen Sagen 
von der alten etrusfifchen Einwanderung unter dem Führer 
Rhätus und von den Schlöffern Nhealt, Rhäzüns und 
Reams, fo er fih erbaut. Und doch ift die Gejchichte der 
beiden Länder in den erjten Sahrhunderten unjerer Zeit— 
rechnung die gleiche, in den fpäteren wenigſtens noch jo 
durcheinandergefchlungen, daß fich der letzte Knoten erſt in 
diefem Jahrhundert gelöst hat. Die Urbemwohner, die 


räthſelhaften Rhätier, die gleichen hüben und brüben, die 
römijche Herrfchaft für alle diejelbe, die romanische Sprache 
nicht minder; dann die germaniſchen Eroberer, bier Ale: 
mannen, dort Bojoaren, mit ihrem Adel, der allmählich 
in den wälſchen Thälern feine Burgen baute und deutſch 
benannte. Darauf bier wie dort ein langer, unblutiger, 
faum bemerfbarer Kampf der beiden Idiome. In Tirol 
jest noch das Ladinishe in Gröden und Enneberg, in 
Graubünden über die Hälfte des Landes verbreitet das 
Romanische, beides alte, Lateinifche Alpendialefte, die es 
verfäumt haben, fich zu rechter Zeit ans Italieniſche an- 
zufchließen und jest allmählid im Deutſchen aufgehen. 
Dann der Grafen von Tirol uralte Hoheitsrechte im En» 
gabin bis gegen Pontalt, fowie ihre jüngere Errungen: 
ihaft zu Davos und im Prätigau, ja felbft im obern 
Bunde als Herren von Rhäzüns — auch des im Engadin 
geftifteten und dann auf die Malferhaide verlegten Klojters 
Marienberg vielfache Anſprüche an fein altes Wiegenland, 
der vinſchgauiſchen Herren von Match reiche, aber ver- 
gängliche Erbichaft im Zehngerichtenbund; der Herren von 
Brandis Herrichaft zu Maienfeld — dagegen das Bisthum 
Chur, defjen Lehen ja ſelbſt das Schloß Tirol gewejen, 
begütert bis an die Pafjer bei Meran und unter den ehe: 
mal3 romanifhen Churwalden im heutigen Vorarlberg; 
die biſchöflichen Schlöfjer Churburg und Fürftenburg im 
Binfhgau, die Gotteshausleute auf der Malſerhaide, 
unter tirolifcher Zandeshoheit Eidgenofjen des bündneriſchen 
Gotteshausbundes — die engadinischen Pfarrfirchen, die 
im tiroliihen Paznaun ihre Filialen hatten — ſpäter die 
vielen bündnerifchen Familien, die während der großen 
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PVarteiungen im Vinſchgau, zu Mals und Meran, ihren 
Frieden fuchten, Schlöffer Fauften und zu tiroliichen Ehren 
famen — alle diefe und noch manche andere Erjcheinungen 
möchten zu der Anficht führen, daß die Gejchichte des einen 
Landes eigentli nur die Hälfte des Ganzen ift und daß 
der hiftoriographifche Verkehr beiverfeits viel lebendiger jein 
follte, als er bisher geweſen ift. 

Der Codex diplomatieus von Graubünden hat der 
Vollitändigfeit halber viele Urkunden aus tirolifchen Quellen 
aufnehmen müfjen, und ber fünftige Codex diplomaticus 
von Tirol, den uns die Borfehung recht bald bejcheeren 
möge, wird viele Urkunden aus bündneriſchen Quellen 
mitzutheilen haben. Gleichwohl hat zur Zeit nur Herr 
Cuſtos Bergmann, k. k. Nath von Wien, die unermüd- 
liche, findige Biene, -in Perſon die Bündener heimgejucht 
und für die freundliche Aufnahme ihnen ein feines Schrift: 
chen über bündneriſche Numismatik verehrt; außerdem aber 
ijt bis jeßt noch gar nichts geſchehen, um die Herren 
Forſcher einander näher zu bringen. Es wäre daher jebt 
bei dem tiefen Frieden vielleicht eine günftige Zeit, daß 
man einen bejcheidenen Aufruf zur Bildung eines Vereins 
rhätiſcher Geſchichtsfreunde erließe, der ſich alljährlich oder 
alle zwei, drei Jahre zu Innsbruck, zu Chur, zu Bozen, 
zu Feldfirh und an andern Orten verfammeln könnte. 
An anziehenden Mittheilungen ver beiderfeitigen Fach— 
männer würde e8 da gewiß nicht fehlen — denn jo wenig 
Lärm die Rhätier unferer Zeit zu erregen gewohnt find, 
jo gibt es doch in Graubünden und Tirol viele eifrige 
Freunde der Hiftorie, die — wenn auch nicht mit dem 
ganzen Gebiete vertraut — doch auf ihre Nachbarichaft 
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vortrefflich einftubirt find und durch den Neichthum ihrer 
Kenntnifje überrafchen. 
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Am jechsten September diefes Jahrs war wenigſtens 
zu Chur in Hohenrhätien die Witterung nicht fehr günftig, 
zumal für einen Fußgänger oder einen, der es erben 
wollte. Der PBizofel, der Galanda und andere ehrwürdige 
Häupter waren ſtark verjchleiert, und gegen das Oberland 
hinauf jah man das grüne Land nur zaghaft berausguden 
unter dem grauen Nebel. Ueberdies regnete es zumeilen, 
jo daß e8 überhaupt anmuthiger geivejen wäre der freund: 
lichen Gefelligfeit zu Chur noch einen Tag zu widmen, 
hätte nicht der Gedanke an den meiten Weg, der in der 
freien Doppelwoche noch zurüdzulegen war, den Wanderer 
gleichwohl in das Negenwetter hinausgetrieben. So nahm 
er aljo geduldig den Einfpänner bin, den ihm ber Herr 
Gajtgeber zum Steinbock, ein jehr empfehlensiverther Dann 
aus Nürnberg, zu Dienften ftellte und fuhr zur Stadt 
hinaus den Rhein hinauf. Zur Seite ſaß als Fuhrmann 
eine gute alte Haut aus Schwyz, die ſich ſchon lange auf 
Belehrung der Fremden verlegt und alle Dörfer, unten 
am Strom oder oben auf den Höhen, jämmtliche Ritter: 
burgen u. dgl. namhaft zu machen weiß. 

Das erjte Dorf hinter Chur heißt Ems, iſt jchon ro: 
manſch, aber Fatholiihen Glaubens. Diejer freundliche 
Durcheinander von Dörfern und Heinen Landfchaften, bie 
romanſch und katholiſch oder romanſch und reformirt, oder 
deutſch und Fatholifch oder deutſch und reformirt find, zieht 
fi hinauf bis an die erften Quellen des Nheins und des 


Inns. Wo die Sprache ftätiger, ift auch das Bekenntniß 
gleichheitliher. Prätigau, ganz deutſch, Engadin, ganz 
romanſch, Bergell, ganz italienisch, find reformirt; Mi- 
jocco, wo auch nur Staliener wohnen, hat ſich den ältern 
Glauben erhalten. 

Bei Ems, jenfeits des Rheins, liegt das vielberufene 
Felsberg, ein Dörfchen dicht unter einer fchroffen Felfen- 
wand, von welcher fich ein Stüd nach dem andern ablöst 
und in die ärmlichen Häuschen hineinftürt. Man fieht 
jebt nicht weit vom alten Ort eine Anzahl neuer, aus 
grauem Geſtein erbauter Häufer mit rothen Dächern, 
etwas unmalerifch zwar, aber vielleicht jehr bequem zu be: 
wohnen. Dennoch wollen die Felsberger die alten Keme: 
naten, wo ihre Wiege geftanden, nicht verlaffen, und die 
Ueberfiedelung jchreitet daher nur langjam vorwärts. 1 

Zu Reichenau an der Brüde ftehen ſchöne Gebäude, jegt 
dem Herrn Oberft von Planta gehörig. Ehemals blühte da 
eine Erziehungsanftalt, an der auch H. Zichoffe lehrte, 
und bier war es, tie männiglich befannt, wo Ludwig 
Philipp unter der bejcheidenen Hülle eines M. Chabaud 
acht Monate als Sprachmeifter verliebte. Ein Portrait 
des intereffanten Flüchtlinge aus damaliger Zeit ſoll im 
Schloſſe neben einem andern hängen, das ihn als König 
der Sranzofen darftellt. Der Garten des Herrn von Planta 
it ein Mufter nieblicher Eleganz, voll Heiner, finnig ge: 
wählter Zierraten. Dicht unter der Ede des Gartens ſieht 
man auch, wie der VBorderrhein, der vom Gotthard jtrömt, 

- ! Seitdem ift der Fels, der Galanda, wieder ruhiger geworden und die 


neuen, mit jhweren Koften und mit Beiträgen aus aller Herren Ländern 
erbauten Häufer werden wohl nie bezogen werden. 


und der Hinterrhein, der auf dem Eplügen entipringt, in 
einander fließen — die beiden Bädhlein, mit deren Namen 
fih für Deutichland jo viel Freud und Leid verbindet. 

Nicht weit von Reichenau, auf einem abgerifjenen Fel: 
jen, den der Hinterrhein umfpült, liegt die uralte Burg 
Rhäzüns, jegt noch gut erhalten, ein hohes weißes Haus 
mit fteillem Dad. Auch diefe Veſte joll der Heerführer 
Rhätus erbaut haben, als er in uralten Zeiten mit feinen 
Böllern eine Heimath in dem Gebirge fuchte, das jpäter 
nad) ihm benannt wurde. Im Mittelalter ja da das 
Gejichleht der Brune, Freiherren von Rhäzüns, die den 
grauen Bund bei dem Ahorn zu Truns mitbeſchworen und 
jonft viel Macht und Anfehen fich erworben haben. Nach 
diejen fiel das Schloß an das Haus Dejterreich, welches 
darın feine Gejandten bei den gemeinen drei Bünden 
wohnen ließ. Die Herrichaft Rhäzüns, Stadt Ilanz und 
Klofter Dijentis waren eigentlih die vornehmjten Mit: 
glieder des obern Bundes und jo die Erzherzoge von 
Oeſterreich auch Eidgenofjen diefer Vereinigung. 

Schloß und Herrſchaft Rhäzüns follen aber auch jchon 
einmal bayerifch gemwejen fein. Wenn man fi) auf bünd- 
nerifche Quellen verlaffen kann, fo ift nämlich diefes Be- 
ſitzthum 1805 im Presburger Frieden, als Zubehör Tirols, 
an Bayern gefommen. In Münden fcheint man ſich 
aber dieſes Zumachjes gar nie bewußt geworben und ebenfo 
unbemerkt jcheint er wieder von uns gegangen zu jein, 
denn obwohl ich in den Regierungsblättern der damaligen 
Zeit fleißig hin und her geblättert, Tonnte ich doch jenen 
Namen nirgends finden. Alfo follte vielleicht diefe Herr: 
Ihaft zu ihrem unmwieberbringlichen Schaden und zeitlichen 


Verderb etwa gar etliche Jahre lang ganz unregiert, un- 
gerichtet, unbefteuert, ungeftempelt geblieben jein? Oder 
wer, ihr bayerischen Hiftorifer, welcher Herr Maier, Hu: 
ber oder Filcher war damals k. bayerifcher Landrichter zu 
Rhäzüns? Welcher Holladauer, welcher Straubinger, wel: 
cher Tölzer oder Waldler hat die Männer des grauen 
Bundes und die Frauen von Tomiliadca zuerft mit „un: 
jerer Sitten Freundlichkeit” überrafcht? Und mie gefiel es 
ihm, dem Biedermann, in Alt fry Rhätia? Wo beftellte 
er fich fein Märzenbier? Wo pflanzte er fi) feine Winter: 
rettige? Wo nahm er feine Knackwürſte her? Ferner, war 
er ein gebildeter Mann, der Herr Landrichter? Hatte er 
außer dem Kreittmayr und Moritz's Novellen auch nod) 
andere Lectüre bei fih, oder nahm er Kochbuch und Him— 
meljchlüfjel feiner geiftreihen Frau Gemahlin zu leihen, 
wenn ihm bei fchlehtem Wetter die Zeit im Schloß zu 
lang wurde? Wußte er etwas vom SHeerführer Nhätus 
und konnte er fic) ven Namen der Herrſchaft merken, deren 
Angehörige ihm zur vorübergehenden Beglüdung angefallen 
waren? Sprach er romanjch, der Herr Landrichter, oder 
mußten die Rhäzünfer bayerijch lernen, wie es Herr Zöpfel- 
maier, der Negentichaftsfecretär, einft den Griechen zuge: 
muthet bat? ... Und mas fagten die Nhätier zu der 
Juſtiz? War ihr Urtheil darüber ebenjo fchwanfend und 
unentſchieden als das der mwürttembergifchen, ſächſiſchen, 
preußifchen, heſſiſchen und anderer Geichäftsleute, die in 
Münden Ausftände einzutreiben haben? Endlich wie war's 
mit den k. bayerifchen Armenabvocaten beim f. bayerischen 
Zandgerichte zu Rhäzüns? Mußten fie auch Myriaden 
Paternitätsprocefje übernehmen, wozu die Prarticanten 


feine — Zeit hatten, und wurde es als eine Verfennung 
ihrer ausgezeichneten Stellung gerügt, wenn fie bejcheiden 
meinten: der Menſch in feinen kurzen Lebenstagen könne 
auh noch Anjtändigeres verrichten als immerdar ein 
„Liebesverhältniß“ behaupten oder ewig die exceptio plu- 
rium entgegenjegen? — Diefe und mande andere Fragen 
an die bayerijche Hiftoriographie zu ftellen, nöthigt ung 
das rege Intereſſe, das mir für einen zur Zeit noch un: 
befannten Landsmann empfinden, den damals die Vor: 
jehung über viel Berg und Thal, über tiefe Wafjerflüfie 
und holperige Straßenzüge den jungen Rhein binanführte, 
um ihn über einen rhätiſchen Clan im fernen Hochgebirge 
die Segnungen unſerer Geſetze und unjerer Gefittung ver: 
breiten au laflen. ! 

Mit jedem Schritt fuhren wir nun meiter in das Thal 
hinein, welches von dem Dorfe Tomils den Namen To: 
miliasca, zu deutſch Domlefchg, erhalten hat. Diejes Thal 
bat einen guten Namen wegen feiner anerfannten Schönheit, 

’ Bon diefer Stelle angeregt hat bald darauf Herr Joſef Bergmann, 
der oben genannte Cuſtos der Ambrafer Sammlung, fi) aud über die Frage 
außgelafjen und in feinen Beiträgen zu einer kritiſchen Geſchichte Vorarlberg 
(Wien 1853. ©. 184) dargethan, daß, wie ohnedem zu erwarten, die Herr: 
haft Rhäzüns nie bayeriſch geweſen, fondern im Reichsdeputationsreceß 
bon 1803 an die helvetifche Republit übergegangen ſei. Der Irrthum der 
Herren Röder-Tjcharner rührt daher, daß jene im Terte diefer Urkunde nicht 
genannt ift, während Trafp ausdrüdlih erwähnt wird. Dagegen heißt e3 
am Schluſſe des betreffenden Paragraphen: „Alle und jede Gerichtöbarkeit 
eine Fürſten de3 deutſchen Reichs im Bezirke des helvetijchen Territoriums 
hört fünftig auf,“ und damit war auch über Rhäzüns verfügt. — Im 
December 1871 war das Schloß in der A. A. 3. jur Verpachtung aus— 
gejhrieben und dabei bemerkt, dab es wegen feiner ausgezeichnet gefunden 
Lage aud zu einer Curanftalt und Penfion geeeignet erſcheine. 
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welche aus der Fruchtbarkeit feiner Halden, der großen 
Zahl feiner DOrtichaften, der Menge von Schlöſſern und 
Ruinen, endlih aus der Milde feiner Lüfte hervorgeht. 
Die Berge find bis hoch hinauf, wo die fahlen Alpen: 
meiden anfangen, aus Wiefen und Feldern grün und gelb 
geſchacht. Dazwiſchen liegen, oft weit oben, ganze Reihen 
Dörfer, welche menigftend von ferne jehr einlavdend aus— 
ſehen. Etliche Bäche ftürzen an den Abhängen herab, 
doch find diefe milden Waſſer meift mit dichtem Wald 
verhült. Nur Bater Rhein fpielt hier den Rabenvater 
und hat feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts fait 
die ganze Thalfohle verheert und in Wüftenei verwandelt. 
Man verfuht ſchon lange der Zerftörung ein Ziel zu ſetzen 
und die Öden Fluren neuerdings dem Anbau zu unter: 
werfen, aber der alte Herr jchlägt immer wieder aus. 

Juvalta, Ober: und Nieder: Juvalta, unanjehnliche 
Trümmer, liegen jenjeit3 der Rheinſchlucht, der Stammſitz 
jenes noch blühenden Gejchlehts, aus welchem Fortunatus 
von Juvalta hervorgegangen. Auf einem meithin ſchauen— 
den Felfenerfer fteht das hochanſehnliche Schloß Ortenſtein, 
welches die gräfliche Familie von Traverd bewohnt. In 
Rietberg bei Almens wurde, mie ſchon erzählt (1621), 
Pompejus Planta von Oberſt Jenatſch meuchlerifch über: 
fallen und im Kamin getödtet. Weiter drinnen zeigt ſich 
Fürftenau, früher eine Veſte des Biſchofs, jett ein Zwangs— 
arbeitshaus des Kantons, vieler anderer Gaftelle und 
Thürme ganz zu gejchweigen. 

Kazis, in einem Hain von Objtbäumen gelegen, tft ber 
Sit eines Kleinen und armen Nonnenklofters, welches 
Biſchof Pafchalis von Chur ſchon am Anfang des achten 


Jahrhunderts geftiftet hat. Bei diefer Stiftung war auch 
Frau Mefopia, die Gemahlin des Biſchofs, Antistita 
Curiensis, ie fie fi nannte, weſentlich betheiligt und 
erwarb fih dadurch ein Andenken, wie es wenige Kirchen: 
fürftinnen aus der vorcölibatifchen Zeit fich zu fichern ge: 
mußt haben. 

Nicht weit von Kazis liegt Thufis, angeblich aud ein 
alter tusciicher Flecken. Die ältere Ortichaft, wo man 
ehedem die Strafgerichte hielt, fteht etwas oberhalb der 
neuen Straße; an diejer jelbjt aber ein jüngerer Zuwachs, 
zwei Reihen ganz neuer, ſehr hübjcher, allerliebfter Häu— 
ſer. Da rollt, Enallt und Flingelt e8 Tag und Nacht 
bon dem vielen Fuhrwerk, das über den Eplügen bin- 
und berziehbt. Da iſt auch die Pia Mala, ein Wirths— 
haus, wo ich, ohne e3 zu wiſſen, zum letztenmal jenen 
Comfort genoß, den ich mir früher über die ganze Schweiz 
verbreitet dachte, der aber bier in den rhätiſchen Hoch— 
gerichten einen merflichen Abbruch leidet. 

Mittlerweile hatte es zu regnen aufgehört und ich 
nahm pflichtmäßig die Gelegenheit wahr, die eigentliche Via 
Mala, den böjen Steig, hinanzufchlendern, ungefähr eine 
Stunde weit, bis er im Schamfer Thal aufhört. Man 
geht zuerft über den milden Nollabach, der den jungen 
Rhein getreulidh in feinen Verwüſtungen unterftügt, und 
blift dann zur Burg Hohenrhätien hinauf, melde auf 
einem jenfrechten, himmelanfteigenven Felſen ein halbes 
taufend Fuß über dem Thale jteht. 

Die Dia Mala ift eine Haupt: und Staatsmerfwürbig- 
feit der drei Bünde und macht auf reizbare Naturen einen 
Eindrud, den fie ficher ihr Leben lang nicht mehr vergeſſen. 
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Ueberall fahle Felfenwände von entjetlich drohender Ge: 
ftalt, die den blauen Himmel nur fpärlich hereinfchauen 
laſſen, aus der jchwarzen Tiefe herauf der gellende 
Jammerruf des Rheines, deſſen junger weißer Leib ſich 
in dem Bett von ſchnöden Steinwänden martervoll herum: 
wirft, die Straße jelbjt allenthalben aus dem Felſen 
gefprengt, zweimal durch dunkle Tunnels geleitet, oft aus 
dem Bad thurmhoch heraufgemauert, viermal in ſchwind— 
liger Höhe über den Abgrund führend Bei aller Be: 
quemlichfeit geht uns doch der Gedanke der nahen Ber: 
nichtung nicht von der Seite. Dort fehen wir jchon die 
Steine über unjern Häuptern hängen, die da präbeftinirt 
Icheinen, dereinjt den harmloſen Wanderer zu zerjchmettern 
— bier trennt uns nur ein jchwanfer Zaun von den 
Schauern der Schludt — an den Brüden find die Bruft- 
wehren fo niedrig daß fich jedes Kind hinunterftürzen kann. 

An manden Stellen wirft man Steine in den Schlund, 
die dann in ſchönen Sprüngen von der linfen Wand auf 
die rechte, von der rechten auf die linke hüpfen, bis fie 
endlich unfichtbar im Rhein verfchwinden. Auch ich Eonnte 
mir das Bergnügen nicht verfagen und ließ hier manchen 
trefflihen Blof in den Rhein fpringen. Nebenbei bemerfte 
ih, daß an den Abhängen, wo fie nur dem Fuß eines 
Menſchen Anhalt boten, allerlei Holzleute arbeiteten. Ach, 
die verſahen ihr Gefchäft fo ruhig, jo blafirt, als wenn 
fie von der Merkwürdigkeit ihrer Umgebung gar , feine 
Ahnung hätten. 

Aus den Schludten der Bia Mala jpät am Tage 
zurüdgefehrt, trachtete ich noch die Burg Hohenrhätien 
zu erjteigen, eigentlih den poetiſchen Mittelpunft der 


111 


ganzen Reife, um von dort, von oben herab, das Thal 
zu beichauen, das nad den Vorftellungen der gelehrten 
Bewohner der erite Zufluchtsort der Etrusfer geweſen, als 
fie fünfhundert Jahre vor Chriftus von den Galliern aus 
dem Padusthale vertrieben worden. Bon diefem Thale, 
bon Domleſchg aus, jollen fi dann ihre Stämme weiter 
verbreitet und jo allmählih das ganze Bergland einge: 
nommen haben, dem fie nach ihrem Führer den Namen 
Rhätien beilegten. (Aus diefem Grunde follen fie auch 
die Landſchaft Domleſchg genannt haben, was vallis do- 
mestica, gleichſam Heimathsthal, bedeuten joll, allein dieſe 
Deutung ift ganz falih, denn die Rhätier fprachen nicht 
lateinifch.) Der edle Rhätus felbft fol hier oben auf Hohen: 
hätten feine Königsburg erbaut und fo den flüchtigen 
Schaaren ein nationales, heilige Centrum gegeben haben. 
Alles athmet hier den Duft uralter Zeiten, und die Sagen 
fingen jo wahrhaftig, daß mir fie gern für verläflige 
Gefchichte nehmen möchten. 

Leider war aber ſchon die Dämmerung eingebrochen, 
als ich in einer fchmalen fteilen Grasrinne zwifchen vielem 
Dorngebüſch den Schloßberg hinanfletterte. Gegen Auf: 
gang ift nämlich die Burg über die Bergfeite hin zugäng- 
ih, mährend enthalb, mie jchon gejagt, ein gräulicher 
Abgrund in den Rhein hinuntergehbt. Als ich aber un- 
gefähr jo hoch gefommen mie unfer Lieb-Frauen-Thurm 
zu Münden, mar faft völlige Nacht geworden. Nur die 
fernen ©letjcher die über dem Rheinthal ftehen, ver Bar: 
gias und Piz Larmora, bewahrten noch ihre frifche meiße 
Farbe, über das etruskiſche Thal aber hatte Erlkönig ſchon 
feinen dichten Schleier geworfen. Die Burg ftand vor 
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mir über einem begrasten Bühel — ſchwarze Mauern, zer: 
fallene Thürme, alles umgeben von einer ernften, feier: 
lichen Schweigſamkeit. 

In einer Biertelftunde hätte ich mohl die Thore er: 
reicht, aber was hatte ich davon, wenn ich bei finfterer 
Nacht meinen Einzug in die uralten, faum mehr fenn- 
baren PBaläfte hielt? Wie follte ih da nad Inſchriften 
Juden und die Bauart ftudiren? Und wenn die bleichen 
Schatten der alten Könige in ihren weißen Geiftermänteln 
aufftiegen und mich etruskiſch anrebeten, jo reichte alle 
meine Kenntniß diefer Sprache nicht hin, um nur Sa 
oder Nein zu jagen. 

Unter diefen Umſtänden bielt ich e3 für gerechtfertigt, 
wieder bergab zu gehen, was ich denn auf einem meitern, 
aber bequemern Weg bemwerfftelligte, welcher mich an dem 
Thurm von Ehrenfels vorbeiführte und durch das Dorf 
Sils, wo das Schloß der Herren von Salis-Sils fteht. 
Als ich wieder im Thal anfam, war es fehon jo finjter 
geworden, daß ich kaum mehr die Löcher jehen Fonnte, 
welche in dem Rheinſteg find, der da von Sils gen Thufis 
hinübergeht. 

Um die Erinnerung an den mißlungenen Zug etwas 
behaglicher zu machen, fing ich aber an nachzudenken, ob 
die Burg wirklich von Nhätus erbaut worden, und fand, 
daß e3 gar nicht wahr fei. In den Urkunden des Mittel: 
alters lautet der Name Rialta, Realta, was ganz deut— 
lih via alta ift, das hohe Ufer, ein Name, der zu der 
Lage, die wir bejchrieben haben, vortrefflich paßt und noch 
andermärts vorfommt. Beim Wiedererwachen der Wifjen: 
Schaft begannen dann die gelehrten Männer der drei Bünde, 
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den Namen zu größerer Wichtigkeit heranzubilden und 
machten aus Realt ein Rhätia alta. Dieß überfegte man 
dann fvieder ind Deutiche und nannte die Ruine Hohen: 
rhätien, gleihjam wie das Land. Diejer Name fteht jebt 
in den Büchern und auf den Karten, während das Volf 
die Trümmer ohannesftein nennt, von dem Johannes: 
firchlein, melcdhes innerhalb der Schloßmauern, obwohl 
verfallen, noch zu ſehen ift und die ältefte Kirche des 
Thales fein fol. Nachdem aber der Verfucd mit Realt fo 
gut gelungen war, jo deutete man auch Rhäzüns als 
Rhaetia ima und Reams, wohin wir auch noch fommen, 
als Rhaetia ampla. Damit war denn diefe ganze Nach: 
barfchaft ungemein gehoben und als rhätiiches Urland be: 
zeichnet. Vom vielen Reden Fam aber die Sage von dem 
Heerführer Rhätus jelbft unter die Landleute, und in Dom: 
lejchg Icheint der Name jehr populär zu fein. Wenigftens 
zeigte mir der Herr Wirth von der Bia Mala zu Thufis 
eine große Schügenfahne aus den neunziger Jahren, zu: 
jammengejest aus Geibenftreifen von weiß und blauen 
Farben, welche nicht allein die bayerijchen, jondern auch 
die des grauen Bundes find, und mitten drinnen, nament- 
lich bezeichnet, den Heerführer Rhätus, den alten Heiden, 
der aber da als ein ganz jchmuder blühender Rittersmann 
dargeftellt war, wenn ich nicht irre, mit Kanonenftiefeln 
und Puffärmeln. Uebrigens hat die Gelehrjamfeit ver 
leßten drei Jahrhunderte, angeregt durch den räthjelhaften 
Klang der rhätifchen Namen, über Graubünden und Tirol 
ein ganzes Ne von Etymologien ausgebreitet, Die aber 
alle falſch find. 

Um die Zeitverfiumniß einzuholen, gedachte ih am 
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andern Mittag — nad einem regnerijhen Morgen — 
noch einen weiten Weg zu machen und ftellte auch feinen 
Verfuh mehr an, nah Hohenrhätien hinaufzuflettern. 
Zwei Heine Mädchen, die bei Thufis unter einem Apfel: 
baum faßen, fragte ich aber, wem das Schloß da oben 
gehört habe, morauf fie einftimmig antworteten: Zwing— 
herren! 

Nicht weit von Thufis, auf der andern Seite des 
ſchönen Thales, liegt Scharans, ein kleines Dorf, das id) 
als Alterthümler auch befuchen mußte wegen des hölzernen 
Rhätusbildes, „das dort die Linde umarmt.“ Unterwegs 
fam ih an einer Anhöhe vorbei, wo Baldenftein liegt, 
ein luftiges Schlößlein, noch in jeinem Weſen und bei 
Dad, bewohnt von den Herren von Conradi. 

Sn Scharans fand ich wohl an der Frievhofmauer die 
Linde (la linda), unter deren Schatten die Scharanfer im 
Mittelalter ihre Gemeinde hielten, aber das Rhätusbild 
fonnte ich nicht erjehen. Während ich nun den Baum 
ringsum betrachtete, um den Gegenftand meiner Forſchung 
zu entbeden, kam ein junger Mann mit rothem Bart und 
grauem Hütchen zur Stelle und fragte, was ich juche. Den 
alten Rhätus, antwortete ich, wo ift er denn? R' iſch 
fort, jagte der junge Mann. Ya mohin denn? R' iſch 
fort, wiederholte jener achjelzudend und ging jeiner Wege. 

Nahe bei der Linde fteht eine Kleine, aber alte ehr: 
würdige Kirche mit einem Thurm, der vielleiht aus König 
Pipins Zeiten, vielleicht auch um ein Gutes jünger ift. 
Im Innern fol der Reformator Ulrich von Marmels 
ruhen, deſſen Denkmal mir aber nicht vor Augen Fam. 
Dagegen fand ich viele abgetretene ſchwarze Grabfteine von 
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abeligen Gejchlechtern der drei Bünde mit ihren Wappen, 
die drei Goldföhrinen (Forellen) von Schauenftein, die 
Bärentage der Planta und anderes vergleichen. Ein jehr 
bevorzugtes Wappenthier ift bier, wie in Tirol, der ritter: 
lihe Steinbod, den die heraldifchen Zeichner früherer Zeit 
meifterhaft zu jtylifiren wußten. Die Gemfe dagegen, die 
ſcheue Gazelle, iſt auf den Schildern nie recht beliebt morben. 

Bon Scharans gegen das Engatin zu geht man über 
den Schyn, einen Paß, der bald fehr wildfehön wird und 
lange Zeit im Zickzack an den hohen Felfenwänden hin: 
zieht. Unten in der Schludt braust die Albula, rechts 
auf den Bergen der andern Seite ftehen dunfle Wälder, 
bin und mieder auch ein Dörfchen. Im Anfang fehrt 
man ſich wohl öfter um und fieht dann die fruchtbaren 
Halden des Heingenbergd vor fi) liegen und ben Piz 
Beverin, eine mächtige Pyramide, die ober Thufis auf: 
fteigt. Auch Campell fieht man am Beginn des Schyns 
— einen Thurm und einige Mauern, die auf dem hohen 
Ufer über der weißen Albula jtehen, ala ehemaliger Schuß 
für das Heine umliegende Tafelland, das mit Obftbäumen 
und ärmlichen Hütten niedlich bejegt ift. Hievon ftammte 
Ulrich von Campell, der Gejchichtjchreiber, deſſen wir früher 
ausführlih Erwähnung gethan. 

Nicht weit von da fah ih am Rand des Abhangs 
einen blonden Knaben mit einem Schulränzlein fißen, der, 
wie ein Dichter, mit Gras und Blumen fpielte. ch fragte 
ihn, ob er ein Romanſcher fei. Nein, ſagte er, ich bin 
dütſch geboren — im Savienthal nämlich, das gegen Weiten 
parallel mit dem Domleſchg läuft und als Anfieblung der 
Walſer befannt ift. In Thufis war auch die Rebe, daß 
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die Romanfchen die Savier Ilgs Valsers nennen, was aber 
dieje jelbft eher für einen Spottnamen aufnehmen. Gein 
Vater, fagte der Knabe melandholifch, jet in Amerifa, dem 
je’3 nicht gut gegangen, ihm gehe es auch nicht gut — 
und nachdem er mir dieß mitgetheilt, warf er die Blumen 
weg und hüpfte den fteilen Abhang hinunter, um dann in 
einer winzigen Ortſchaft zu verſchwinden, melche tief unten 
zu erfpähen war. Bald darauf begegnete mir ein anderer 
unge, ein doppelſprachiger Hirte, mit dem ich mich auch 
in eine Unterhaltung einließ und etwas Romanſch lernte, 
namentlich das Wort libroe, mie er feine Weſte nannte, 
in welchem ich mohlgefällig unjer deutſches Leibrod erkannte. 

Einige andere Befanntichaften, die ich auf dem Schyn 
gemacht, verſchweige ich, als nicht jo interefjant mie dieſe 
beiden, und eile zu berichten, daß der Wanderer, nachdem 
er zwei oder drei Stunden lang faſt immer an ven Felſen— 
mauern hin alle Wendungen und Ellenbogen des Berges 
abgegangen ift, endlich die Höhe von Vatz erreicht. Hier, 
two die Ausfiht am ſchönſten it, hat die Vorzeit einen 
Galgen auferbaut, ein Symbol der Macht über Leben und 
Tod, die den Hochgerichten zuftand und ihnen aud den 
Namen gab. Die Conftruction ift einfach und dem Zweck 
entjprechend, zwei gemauerte Pfeiler und oben ein Balfen 
brüber. Bei dem Galgen überihaut man die fruchtbare 
Flur von Vatz, das aus drei vereinigten Ortjchaften be: 
iteht, die mwechjelnden, fteigenden, jinfenden Halven bis 
hinab nad Tiefenfaften, links das Lenzer Horn, rechts 
den langen Rüden, auf dem die Dörfer Solis, Stürbis 
und Mutten liegen, letzteres auch ein Ort der Walſer, 
aus braunen hölzernen Hütten bejtehend. Weber diejem 


fieht man meiter oben, gerade auf der Schneide des Berges, 
wieder ein Kleines hölzernes Dorf mit einer hölzernen Kirche. 
Dieß ift des untern Ortes Sommerfrijche, in melde zur 
ihönen Sahreszeit die ganze Bevölkerung auswandert. 
Freilich Liegt Schon Niedermutten jo hoch über der Albula, 
daß man es in zwei Stunden wohl faum erjteigen könnte, 
aber doch bedürfen die wadern Leute noch eines bejondern 
Landaufenthalts in der fchönen Jahreszeit, um fich recht 
wohlig und fühl zu empfinden. Diefe Muttner reden 
deutih und haben ganz für ſich die reformirte Religion 
angenommen, während alle Nachbarſchaft romanſch und 
katholiſch iſt. Wie lebt ſich's wohl da oben, Herr Vicar? 

Dort, bei Bat, wo man die ſchöne Ausficht hat, ftand 
auch die Burg jenes Freiheren Donat von Vatz (7 1333), 
eines zu jeiner Zeit vielberühmten Nittergmanns, des 
legten jenes Namens, den er zum erften in Rhätien ge- 
macht. Jetzt ift jede Spur von diefem Bau verichwunden. 

Etwa eine halbe Stunde unterhalb Bat liegt Alva— 
ichein, ein Kleines Dorf, wo ich dem Wirthshaus zuſprach, 
dem eriten ächt romanſchen, das mir feine Hallen aufthat. 
Der Eingang ftimmte trübfinnig; ein büfterer, jchlecht ge: 
pflajterter Thorweg, der auf eine ganz finftere, feinerne, 
etwas zerfallene Treppe hinführte — oben ein kleiner Bor: 
platz mit ungleidhen, zerbrochenen Platten belegt, ein 
feines rundfcheibiges Fenfter, das fein zmweifelhaftes Licht 
auf Wände fallen ließ, die feit vielen Jahren nicht mehr 
geweißt waren, und in der vordern Geite als Flaffende 
Todeswunde ein Schwarzer Spalt, der vom Dad bis in 
die Grundmauern ging. In der Stube drinnen, in der 
das Tageslicht auch nur geduldet fchien, ſaßen zwei alte, 
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lange, bagere rauen in ſchwarzen Nöden, mit kleinen 
Häubchen auf dem Kopfe. Unter den Häubchen fprießten 
zerzauste graue Haare hervor, die vielleicht noch nie ge- 
kämmt worden; ferner trugen fie große Brillen unter den 
Augen und fpannen, jpannen immer fort — wenn die 
dritte auch noch dazu Fam, jo war es jehr wahrſcheinlich, 
daß bier Zufammenhang mit der Mythologie vorhanden 
jei, und man fonnte fich denfen, es jeien die drei Nornen 
oder ſonſt was Unheimliches. Das dämmerige Zimmer 
war übrigens getäfelt mit Zirbelholz, was gut riechen und 
dem Ungeziefer feindlich fein joll (wenn es reinlich ge- 
halten ift, fieht e8 auch jehr ſchmuck aus) — ringsumher 
liefen Bänke, im Winkel pidte eine Schwarzwälder Uhr, 
neben ihr ſtand ein großer ſchmutzigweißer Ofen. 

Die eine von den Frauen bradte trüben Wein in 
einem jchmusigen Glas, das zwilchen ihren fünf Fingern 
bing, und ein ſchmutzig Mefler dazu — alles, wie es der 
legte Nußnießer zurüdgelafjen. Nach einem Zeller wollte 
ich lieber gar nicht fragen. Der Boden war auch jchon 
lange nicht mehr gejcheuert — kurz hierher dürfte man 
feine Poſthalterinnen ſchicken — ja nie in Tirol, in den 
innerften, entlegenften Thälern, nicht in Vend oder in der 
Prettau, habe ich jo forglofe gräusliche Wirthichaft ge- 
funden. 

Indem ich jo den Unrath mujterte, jah ich auf einem 
Brett über der Thüre etliche Bücher Tiegen. Ich nahm 
fie herunter, blie8 den diden Staub weg, der darüber 
lag, und jchlug die Titel auf — meiſt Erbauungsbücher 
in deutjcher und romanfcher Sprache. Nur Ein profanes 
Büchlein war darunter: das Tafchenbuch ver Liebe und 
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Freundſchaft von Stephan Schütze, Jahrgang 1810 — 
ein jonderbarer Fund in diefer rhätifchen Herberge. Wie 
der Almanach hieher gefommen, wußten die rauen nicht 
zu jagen — er liege jchon lange da oben. Hat ihn ein 
bejonderer Zuderbäder — denn auch bier herum jind die 
goldenen Berge im Flachland draußen, und man ſucht den 
Berdienft auf ſüßen und fauern Wegen in der Fremde — 
bat ihn ein gebilveter Zuderbäder hierher gebracht und als 
Weihgeſchenk für glüdlich überftandene Wanderjahre auf 
das heimiſche Brett gelegt, oder hat vielleicht ein reijender 
Dichter aus Deutichland das Bändchen ale Pfand für 
freundliche Verpflegung zurüdgelafien, um es nad) der 
zweiten Auflage jeiner „Blüthen“, „Blumen“, „Reifejtanzen“ 
und bergleihen wieder einzulöfen, und ıft diefer Moment 
vieleicht nie erfchienen? Und auf welchem Nähtiſchchen zu 
Weimar, zu Dresden oder Berlin bift du zuerft gelegen, 
du holdſelige Weihnachtsgabe mit deinem jetzt halbver: 
blichenen Goldſchnitt? Welche feinen Händchen brachen 
zuerft deine klebenden Eeiten auf, und melde Herzen, 
welche kleinen längſt verdorrten Herzen erivarmten damals 
an deinen girrenden Minnelievern? Das ift freilich kaum 
mehr zu beantworten; aber laßt uns fehen, was dazumal 
das junge Deutjchland beifteuerte, im „Jahr 1809, zur 
Zeit der Schlacht von Wagram und am Berge Sfel. Viel 
Zeit war natürlich auf’ die Kritif in Alvafchein nicht zu 
verivenden, und über die „Ehefpiegeljcherben“, die jean 
Paul beitrug, will ich mir auch feine anmaßen, aber jonit 
fand fih, daß in allen Erzählungen, melche die Künftler: 
band. des gefeierten Ramberg mit ſüßlich abgefchmadten 
Bildchen gefhmüdt, ein junger Graf vorkommt, der den 
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eriten Liebhaber machen muß, bald mit, bald ohne Rivalen, 
welche alle hoffähig find; denn fo edel, als es dazumal 
die verwöhnte Zeit begehrte, jo edel konnten in den No: 
vellen nur Berjonen der höchſten Stände fein. Der Angel 
it gewöhnlich eine unmiberftehliche Baronefje, die aber 
noch nicht jo ſtark nad Patſchuli duftet wie die Novellen- 
Baronefjen in den neuern BaronefjenNovellen. Man fühlt, 
wie glüdlic die bürgerlichen Dichter waren im Umgang 
mit dieſer Ritterfchaft, die fie poetijch jelbjt erzeugten. Und 
die Gedichte? Schon damals war der theure Reim von 
Herz auf Schmerz nicht unbefannt. Man bejang die Abend: 
röthe, die Morgennebel, den Frühling, den Sommer, den 
Herbft, den Winter, die glüdliche, die verſchmähte Liebe. 
Man trifft auf Namen, die zu ihrer Zeit gewiß beneidete 
Gelebritäten waren, bei deren Singen das deutſche Volt 
jein Schidjal und feine fremden Tyrannen vergaß: auf 
Karl Mühlen, Luife Brad): und Doris Großmann. Auch 
Karl Beſſelt jang manch jchönes Lied, und in ihrer Art 
dichtete jelbit Minna S** nicht übel, des myſtiſchen Z*** 
ganz zu gejchweigen. Mich überfchlich dabei der Gedanke: 
wie viel Talent und Glück dazu gehören, um ein dichtes 
riiches Anfehen von einem Jahrzehnt ins andere hinüber 
zu retten! 

Wie viele Firmen find uns noch erhalten, z. B. von 
den ehemaligen Dichtern der Dresdener Abendzeitung, die 
doch immer ihren Namen darunter festen, ſelbſt wenn fie 
alle Jahre nur Ein bedeutendes Diftichon verfertigt. Drum 
möchte ich auch den jungen Dichtern an der Iſar zurufen: 
was ift e8 viel, wenn ihr einft jo berühmt ſeid wie Karl 
Beflelt, wie Minna S** oder gar wie der myitilche 3***? 
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Hierher wandert, alle Jahre nur einmal, nad) Alvafchein, 
um zu betradhten, wie die Lorbeeren ausjehen, die euch 
die Nachwelt flicht. „Wenn’s von allen Zweigen fchallt, “ 
iſt's freilich Schön im grünen Wald, wenn aber alle Stuben: 
dichtervögel ihre heimlichen Gefänge druden laſſen und 
dann andere Leute aus Freundihaft, aus Geſchäftsver— 
bindung oder um eine dringendft gewünjchte Anzeige zu 
liefern, dieſe Blüthen lefen müfjen, dann entiteht eine 
höchſt vertwerfliche Bergeudung des Zeitcapitald der Nation, 
die fich einft bitter rächen wird. Doc hinweg von dieſem 
traurigen Bilde menjchlicher Unvolllommenbeit ! 

Bon Alvaſchein ging's hinab gegen Tiefenfaften. Rechts 
zur Seite des Weges in einer meiten grünen Mulde ein 
Ichöner Tumulus — Spiel der Natur oder altrhätifches 
Königsgrab? 

Tiefenkaften ift eine Poftftation auf der Strafe, die 
von Chur über Churwalden ins Engadin führt, und liegt 
tief unten an der Mlbula, über welche bier eine Brüde 
geichlagen iſt. Auf der Poſt wohnt fich’S leidlich — jehr 
brave romanjche Wirthsleute und als reinigendes Princip 
eine Weibsperjon aus Schwyz, welche Teller, Gläfer und 
Meſſer fleißig fcheuert. Selbit gutes Churer Flajchenbier 
lag im Keller, was mich anheimelte und erheiterte. 

Der Poſt gegenüber zeigt ſich ein Feines unanjehnliches 
Haus, zwei Fenfterftöde breit. Auf der Vorderſeite jteht: 
Rudolph Befalaqua (Bevilacqua) 1581, und dabei ein 
Wappen. Sp ungefähr darf man fi) wohl durchſchnitt— 
lid) die Herrenſitze denken, mie fie in jener Zeit die nad) 
gebornen Söhne der großen Familien anzufprechen hatten, 
wenn fie in den Schlöflern fein Gelaß mehr fanden und unter 
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den Landleuten wohnen gingen. Aus dieſer Beſcheidenheit 
trat, wie früher erzählt, mancher Kriegsheld hervor, der 
in ſeinen jungen Tagen wohl das fröhliche Leben in 
Frankreich dem engen Stübchen feines Vaterhäuschens vor: 
ziehen mochte, aber dennoch jo viel unauslöſchliche Sehn— 
ſucht nad) den Bündner Bergen im Herzen bewahrte, daß 
er im Alter gleichwohl wieder gern an den heimijchen 
Herd zurückkehrte. | 

Diefem Gebäude gegenüber ſaß Junker Pergament, 
aus den Honoratioren des Dorfes, auf der Sommerbanf, 
ein ältlicher Herr von jchlichtem Aeußern, der gemüthlich 
feinen Holzkopf rauchte und auf meine Fragen ohne abe: 
lihen Hochmuth beſcheiden Antwort gab. Ihm zur Geite 
ſtand fein Haus, defjen Firft mit Zinnen ritterlich ver: 
ziert iſt. 

Auf einem Felfen, der halbinfelartig aus der Albula 
fih erhebt, fteht die Kirche, wo ehedem die Burg geweſen, 
nad) der das Dorf von den Deutfchen eigentlich Tiefen: 
faftel benannt worden if. Die Romanſchen nennen es 
Caſté. Die Kirche ift in den legten Jahrhunderten auch 
renobirt worden und mit ihr fämmtliche Gotteshäujer der 
Nachbarſchaft. So meit ich fehe, bis hinauf in die ſchwin— 
delnde Höhe von Stürwis, ift der Zopf gedrungen und 
hat apfel- und birnförmige Kuppeln, kropfige gewundene 
Säulen, geigenförmige Fenfter und dergleichen zurüd- 
gelafjen. 

In Tiefenfaften, welches Fatholifch ift, verfehen ein 
paar italienische Capuciner die Seelſorge. Den Bruder, 
der vor dem Pfarrhaufe ftand, fragte ich, wo er zu Haufe 
jei. Zu Neapel, antwortete er. Ob er fich nicht heim 


jehne? Nein, er lebe fchon feit zwanzig Jahren im Ort; 
im Sommer fei es ohnedem nicht übel und im Winter 
hätten fie gute Defen. D, du entfagungsitarfe Seele! 

Tiefenfaften ift übrigens bedeutſam in meinem Leben, 
teil ich hier zum erftene — vielleicht auch zum legtenmal 
— romanſch geiprochen habe, obgleich ich noch zur Stunde 
nicht weiß, in welchem Dialeft. Ein Mädchen trippelte 
vorüber mit einem eingewindelten Säugling. Tſchei has 
tu cou? fragte ih — mas haft du da? Una puppa tiche 
dorma — ein Kind, das jchläft — eriviederte fie und 
machte mich faft ftolz darauf, verftanden worden zu fein. 

Wenn aber hier in uralten Zeiten die Menjchheit jo 
dicht auf einander ſaß, daß fie bis dahinauf, mo jeßt 
Stürwis und Mutten ftehen, ihre Hütten verlegen mußte, 
wie Tam e3, daß zu Davos, das nur einige Stunden ent: 
fernt ift, noch im Mittelalter große Weiden und Wälder 
an die walſeriſchen Anfiebler zu vergeben waren? Das 
erflärt fi wohl am einfachften dadurch, daß in jenen 
Zeiten der großen Uebervölferung dort hinten noch ein 
See gefluthet und erjt fpäter, austrodnend, die Fluren 
den Einwanderern überlafjen habe. Ungefähr ebenjo ver: 
hält e3 fich mit dem Zillerthal, dem Debthal, dem Lech: 
thal in Tirol, die auch um viele Jahrhunderte jpäter be: 
völfert wurden, als die Nachbarthäler. 

Ein beiterer, fonniger Morgen zeigte die Gegend von 
Tiefenkaſten in all ihren Alpenreizen. Etwas über dem 
Dorfe, da wo der Pak durch den „Stein“ beginnt, über: 
ſieht das Auge die Tiefe, mo das Dorf liegt, und ebenfo 
gut die Höhen, wo ſich die andern ausbreiten, die fir 
oben genannt. Auch den ſchönen Etraßenzug verfolgen 


wir, der in die Hochebene von Lenz hinaufführt und uns 
dringend mahnt, die Anftrengungen und ſchweren Opfer, 
die der Kanton Graubünden in den leßten Sahren für 
Herjtellung der Verbindungen aufgeboten und gebradyt hat, 
nicht unerwähnt zu laffen. Bon jener Hochebene, wo Wiejen 
und Felder durcheinander ziehen, jcheinen uns auch in der 
Morgenfonne die Fenjter von Vazerol entgegen, von Ba: 
zerol, wo einft der Bund der drei Bünde beſchworen tor: 
den. Ueber diefem Gelände jteigt die ungeheure Pyramide 
des Lenzerhorns empor, damals an der Spitze leicht mit 
Schnee angeweht. 

Die Straße geht aljo in die Höhe durd) den „Stein“, 
und davon hat die Landſchaft, die jeßt folgt, den Namen: 
oberhalb Stein, Oberhalbitein, Sur Seissa. Man erreicht 
bald wieder einen Galgen und damit die Gtelle einer 
Ihönen Ausficht, wie denn dieſe und jener überhaupt gern 
beifammen zu fein fcheinen. Oberhalbſtein ſieht ſich von 
da aus faft an wie das Domlefchg, nur alpenhafter, weniger 
Bäume, jtatt der Burgen nur mwehrhafte Thürme. Doc) 
jteht gerade in der Mitte eine der im Bündner Land be: 
fannteften Beften, nämlich die uralte Reams. Sie ift noch 
ganz erhalten, ſchwarzbraun von Fuß zu Kopf, und gleicht 
fajt einer großen Kirche. Hier ſaßen im Mittelalter die 
Landvögte des Bischofs; jetzt gehört die Burg der Land: 
Ihaft, melde fie als Gefängniß benüßt. 

Rechter Hand, weit von oben herab, von Fahler Alpe 
winkt eine Capelle, Namens Zitail, die ein wunderthätiges 
Bild der heiligen Jungfrau umfchließt, zu dem aus Bün- 
den und jogar aus Wälfchland Pilger wallen. Die Himmels: 
königin ſoll ſich hier, wie auf der Waldraft in Tirol, einft 
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einem SHirtenfnaben gezeigt, den Bau einer Kirche auf 
diefer Stelle gewünſcht und zum Zeichen ihrer Anweſenheit 
rei Blutstropfen zurüdgelaflen haben. Als man aber 
das Gotteshaus etwas meiter unten zu bauen begann, 
fand man, daß die Steine über Nacht jeweils entfernt 
und weiter hinaufgetragen worben waren, jo daß die Bau- 
meifter bald nachgaben und die Kirche an dem Drte er- 
richteten, den die heilige Jungfrau bezeichnet hatte — eine 
Legende, die in verjchievener Färbung jehr häufig vor: 
fommt. 

Die Landichaft Oberhalbitein bat jo zu jagen brei 
Stockwerke — auf das erjte, das dem Domlejchg ähnlich 
ift, folgt eine zweite Thalweite, wo das Dorf Rofna liegt; 
auf diefe eine dritte, ein ganz hochalpenmäßiger MWiejen- 
plan, mit dem Hauptort Stalla. Die Stiege von einem 
Baden zum andern bildet dreimal eine waldige Klamm 
oder Schlucht, welche der Thalbach, auch hier Rhein ge- 
nannt, tojend durchſtrömt, mährend die Straße auf ge 
iprengtem Felöboden nebenher wandelt. An verfallenen 
Thürmen gewahrt man auch) in den obern Gegenden feinen 
Mangel; aus der Geſchichte beveutfam ift die Burg Mar: 
mel3, ganz an die Felſenwand angeflebt und wohl aud) 
aus ihr herausgehauen, ungefähr wie Wolfenftein im tiro- 
lichen Gröbnerthale. Urfprünglic zum Schutze des Paſſes 
nad Wäljchland erbaut, haben dieſe Velten mitunter jelbjt 
eine höchſt gefährliche Raubritterſchaft beherbergt. Auch 
die Herren von Marmels jtanden einft in diefem Rufe, 
gelangten aber jpäter zu andern Ehren und veralteten 
öfter die fterreichifchen VBogteien in Bünden. Es gibt 
noch Zeute dieſes Namens in dem Thale. 
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Stalla, wo die Straßen über den Sulier und über 
den Septimer augeinandergehen, liegt faft jehsthalbtaufend 
Fuß überm Meere, „im Schooße weibenreicher Alpentriften“, 
in einer einfamen, jehmudlofen Gegend, rings von grauen, 
nadten Felſen umgeben. Am Dorf vorbei fließt der Rhein, 
bier jo ruhig wie ein murmelnder Wieſenbach. Die Häufer 
zu Stalla find nicht gar ſchlecht — die Einwohner ſprechen 
eine Sprache, die man für italienisch hält, und find refor- 
mirt bis auf eine oder zwei Fatholifche Familien. Wegen 
dieſes Unterfchieds findet man aud in dem Fleinen Orte 
zwei Kirchen. 

Hier aljo beginnt der Bergpaß über den Sulier, jet 
eine ſehr jchöne, angenehm fahrbare Heerftraße. Rechts 
und links ragen Berge auf, unten afchfarbig, oben be: 
Schneit; das Thal iſt Moorboden, voller Steingeröll, fein 
Baum mehr, nur noch kurzer Graswuchs. Gleichwohl 
ftehen noch immer minzige graue Häuschen bald an der 
Straße, bald an den Bergen. Kamine haben fie nicht, 
Fenſter und Thüre werden immer Eleiner, zuletzt unficht: 
bar. So nehmen fich diefe Hütten faft wie die befannten 
Grillenhäufer aus, die man den Kindern jchenft. Die 
Schönheit des Morgens war übrigens jchon lange dahin 
— die Schneewolfen drüdten ſchwer ind Thal herein — 
es war ein trauriger, öder Nachmittag. 

Ein italienischer Metzgerburſche, ein Tſchavennaſchko 
(Chiavennasco, d. h. aus Chiavenna), gab mir etwa eine 
halbe Stunde lang ruhig das Geleit. Aber fiehe da! 
plötzlich kam aus einem Häuschen eine hübjche rothmangige 
Dirne heraus, lief ihm lachend entgegen, grüßte und füßte 
ihn. Auf diefes empfahl ſich der Tſchavennaſchko und ging 
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Schmeichelnd mit ihr nach der Hütte, in der aber faum 
zwei Perſonen Platz hatten. 

Ah, wie viel taufend Fuß hoch über das Meer geht 
doch die Liebe! 

Gar nicht jo weit unter dem Joche fteht auch noch ein 
feines Anmwejen mit einem umplanften Gärtchen, das un: 
gefähr fo groß ift wie ein Fenfterftod. Hier wachſen noch 
Rüben und zwei Bäume, die einzigen in der Gegend. 
Sieben Stunden meit in gerader Entfernung, nämlich 
unten im Beltelin, fünnten es zwei Cypreſſen fein; bier 
it man zufrieden, daß nur Zirbelbäume fortlommen. 

Ganz nahe an der Waſſerſcheide jteht auch ein Fleines 
Wirthshaus, wo ſehr fröhliche Zecher, lauter Fuhrleute, 
beijammen waren. Auch Maurer fanden fih, denn nebenan 
wurde gebaut, ein „Sujt,“ d. h. eine Waarennieberlage. 
Zu trinken gab es PBelteliner und Schnapg — Gebilbete 
fünnen aber wirklich den Belteliner nur aus deutjchen 
Gläſern trinfen, denn diefe romanischen Becher mit ihrem 
vieljährigen Grind beeinträchtigen die Süßigfeit des Meines 
über die Maßen. Alfo ein Schnäpschen jo von der Gat— 
tung des Vinfchgauers, auf graufen Jöchern gar nicht übel 
zu jchlürfen. 

Auf dem wahren und wirklichen Joche, und zwar auf 
dem Boden, jtand ein hölgernes Dach, aus welchem ohne 
Berzug ein ganz reputirlicher, gut gefleiveter Mann ber: 
ausfrodh und mich in Kenntniß ſetzte, er fei aufgeftellt 
wegen der großen Viehſeuche im Engadein, damit feine 
verdächtigen Rinder ausgeführt werden. Mit mir habe er 
ſich officiell alſo nicht zu befchäftigen, aber ein paar Worte 
plaudern könnten wir immerhin. Ob die berühmten Säulen 
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auf dem Sulier, die gerade neben uns jtanden, von Julius 
Cäſar errichtet worden, wollte er nicht entjcheiven — doch 
meinte er, es möchten eher Grenziteine jein als Galgen 
oder Opferaltäre oder Wegweiſer, wofür man fie auch 
gehalten — eine Meinung, der man fich vielleicht ohne 
Furt vor fpäterer Reue anjchließen darf. 

Und nun ging’3 hinunter und immer hinunter, zwei 
Stunden lang, bis id) mid) aus dem mülten Feljenreich 
herausmwidelte und den See von Silvaplana erfah, womit 
ic im Engadin mar. 
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Am Schluß des letten Capitel3 erreichten mir alfo 
Gilvaplana im Engadin. Auf der Poſt dafelbit walten 
freundliche Leute, die aus dem deutſchen Davos abjtam- 
men und der Wirthichaft mit Gewandtheit vorftehen. Der 
See, der vor dem Dorfe fluthet, Tiefert lobenswerthe Fo— 
rellen auf die Tafel, und es fehlt ſelbſt nicht an andern 
erlaubten Genüflen. 

Am nächften Tisch ſpielten etliche Herren aus der Ort— 
Ihaft ein Kartenfpiel, tranfen Punſch und plauderten den 
ganzen Abend romanſch. In Tirol hätte man den ein- 
ſamen Gaſt ficherlich eingeladen, an der Geſellſchaft Theil 
zu nehmen, aber die Bündner find in diefem Stüde nicht 
jo liebenswürdig, wie die Tiroler. Der fremde Reiſende 
juchte fich daher mit dem Studium der engadinifchen Bibel, 
die auf dem Tiſche lag, zu beichäftigen, wobei ihn 
die artige Tochter des Haufes nah Kräften unterftüßte. 
Marieli war zwei: oder vielmehr dreifprachig, denn erftlich 
hatte fie fih neben ihrem Davoſer Dialeft aus Büchern, 
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Umgang mit Menſchen und namentlihb mit den Enga- 
dinern, die aus der Mark und Pommern zurüdgefebrt, ein 
ganz niebliches Hochdeutjch zujammengezimmert. Auf mein 
Befragen, wie fie zu diefer zierliden Mundart gefommen, 
erwiederte fie: die Noth habe fie dazu getrieben, da ihre 
alte Mutter die Herren aus Deutichland ein für allemal 
nicht verjtebe. Zweitens aber ſprach fie auch romanſch, 
jedoch jo, daß fie über das Bücherladiniſch, da fie in feine 
engadinifche Schule gegangen, gleichwohl nicht allentbalben 
Beſcheid wußte. Meine Auslegung der Genefis blieb daher 
an mandem dunfeln Worte hängen, das ihre Exegeſe nicht 
aufhellen fonnte, bis der Herr Lehrer Fam, jelbit ein Ro: 
manjcer vom Heinzenberg, welcher der Sache vollkommen 
gewaltig war, und mit dem ich die fünf Bücher Moſis 
gewiß ohne Anftrengung zurüdgelegt hätte, wäre ich nicht 
andern Morgens ſchon wieder davon gegangen. 

Der andere Morgen war aber näfielnd, mwindia, Falt 
und ſchaurig. Die Wolfen biengen, wie auf dem Thea: 
ter, bis zu den Käufern berunter, und der See von Silva: 
plana, jonft im Sonnenglanze ein herrliches Auge der 
Landichaft, dehnte fich bleifarben und langweilig in feinem 
Bette. Mich Fam ein plößliches Heimmweh nad wärmeren 
Gegenden an, und jo jehr ich mich auf das Engadin ger 
freut hatte, jo wenig wußte ich jest darin anzufangen. 
Bor der Thür jchlug mir der eifige Wind ins Geficht, in 
der Stube war ich allein mit der heiligen Schrift, denn 
die Wirthsleute hatten anderätvo zu thun. In diejer Lage 
beweate ich mich ein paar Stunden rathlos hin und her 
und wurde immer. betrübter, da es mitunter auch zu reg— 


nen begann, bis mir endlih die Worte entrannen: Fit 
Steub, Aleinere Säriften. 1. 9 
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denn gar fein Einfpänner vorhanden, mit dem man das 
Thal hinunter fahren fönnte, jomweit die Straße geht? O 
gewiß, ſagte Marieli; ich werde gleich einjpannen laſſen 
und jelber Futichiren. — Später reute e8 mich allerdings 
inniglih, daß ich mich durch diefe meine Berftimmung jo 
jchnell hatte aus dem Lande treiben laſſen, allein ver 
Fehler war nicht mehr gut zu madıen. 

So fuhren wir alfo in Wind und Wegen das alte 
„Estruskerthal“ hinunter, von Silvaplana nah St. Mo: 
rien, von St. Morizen nad) Samada, von Samada nad) 
Bevers, von Bevers nad Ponte, von Ponte nah Zug 
und von Zus nah Ecamfs, wo die Straße aufhört. Die 
Erlebnifje fönnen verhältnigmäßig nicht bedeutend fein. Um 
aber doc etwas zu jagen, wollen wir nur nad) Andern 
wiederholen, daß das Engadin von den bewohnten Thälern 
Europa’s das höchfte tft; daß Sils am obern Ende 5770 Fuß 
über dem Meere liegt; daß fich allenthalben vortreffliche 
Alpenweiden finden, aber im obern Theil feine Andern 
Bäume als Zirbeln und Lärden; daß die Gletjcher (welche 
aber an jenem Tag unfichtbar waren) fajt bis ins Thal 
berunterhängen; daß die Kargheit der Natur die Bewohner 
ſchon von alten Zeiten her in die Ferne treibt; daß viele 
davon in Norddeutſchland berühmte Zuderbäder geworben, 
andere mit anftändigem Reichthum wieder heimgefehrt und 
daß die mannichfachen Lindwürmer die noch zu Campellg 
Zeiten im Engadin gehaust, jeitvem alle ausgeftorben find. 

Das obere Engadin muß an hellen Sommertagen ein 
einfaches, feierliches Ausfehen haben. Links und rechts 
die Gletſcher und tief im Thal die grüne Au, nicht breit, 
aber gegen ſechs Stunden lang, in welcher die jtillen 
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Dörfer jtehen, reinliche weiße Häufer mit grauen Dächern, 
die ſich gleihjam kopfeinwärts, wie die Küchlein um die 
Gludhenne, zu ihrem Kirchlein gejchaart haben. Außer 
den Dörfern im freien Feld ift nur jelten ein Maierhof, 
eine „Acla“ zu jehen. Wenn nocd weiter erwähnt mird, 
daß in Et. Moriz ein jehr fräftiger Sauerbrunnen, ein 
viel bejuchtes Bad und ganz annehmbare Unterkunft, daß 
in Samada ein Gafino und Lefezimmer ſich findet, wo 
jelbjt die Allgemeine Zeitung getroffen wird, daß ich unter: 
wegs auch ein paar Kirchen betreten, dieſe aber im In— 
nern jehr ärmlich gefunden habe, jo ift faſt alles gejagt 
was mir von jener Fahrt in Erinnerung geblieben. 

In Scamfs wendete das Wirthstöchterlein von Silva: 
plana jein Gefährt und fuhr wieder heimwärts. Ebenda 
wollte ich mich auch wieder al8 Fußgänger einrichten und 
gab meinen Koffer dem Poſthalter zur Verſendung nad) 
Meran, wo er in wenigen Tagen ankommen jollte. Dar: 
innen war ein feines Röckchen, ein jauberes Wejtchen, 
etwas Handſchuhe, ſowie mande artige Wäjche, und id) 
ſah mid ſchon im Geift zu Meran auf der Waflermauer 
ganz ftattlih und neugewajchen unter den Kurgälten auf: 
und abwandeln in einer achtbaren, meiner focialen Stel: 
lung würdigen Haltung, da ich nämlich Mitglied ziveier 
berühmter Gefellichaften bin, des Muſeums und des Kunft: 
vereing zu Münden, und noch mehrerer zu werden hoffe. 
Derweilen fam aber der Koffer gar nie nad) Meran, jon- 
dern- ſechs Wochen jpäter langte er einmal plößlich, nach: 
dem er die ganze Zeit verfchollen gewejen, in München 
an, und da ihm nichts abzufragen war, hat man aud) 
nie erfahren können, mo er jo lange herum gelegen. 


Herentgegen fam aber ich ganz herabgefommen in der ehe: 
maligen Zandeshauptitadt von Tirol an, mo ich bei dem 
edeln Julius von Widede etliche jehr nöthige Kleivungs: 
ftüce entlehnen und froh fein mußte, auf einfamen Spagier: 
gängen meinen unfcheinbaren Anblid der gebildeten und oft 
jo fpöttifchen Welt der Traubenſchwelger entziehen zu können. 
Mich verdroß dieß im Namen der bojoariſchen Schriftiteller, 
und hätte wahrhaftig nicht gedacht, daß die Poſthalter im 
Engadin auch noch dazuhelfen, um jenen das Auftreten und 
Fortlommen in der guten Gejellihaft noch fauerer und 
jchwieriger zu machen, als fie es ohnedem jchon finden. 

Bon Scamfs bis gegen Gerneb ſtehen nur noch unbe- 
deutende Häuferhäuflein an der Straße; das Thal wird 
enger und milder. In der Mitte ungefähr zwifchen beiden 
Orten geht die hölzerne Brüde von Bontalt über den Inn 
tom, die noch immer die Scheide zwifchen Ober: und 
Unterengadin bildet, und ehemals die Gränze war bis 
zu welcher der öfterreichifche NHichter von Nauders in Tirol 
den Blutbann ausüben durfte. 

Mit vielem Fleiß wird jeßt in dieſer Gegend an der 
Poſtſtraße gebaut, die vorerſt jtatt des bisherigen holpe- 
richten Bergmweges nach Gerne und dann durch Unter: 
engabin meiter bis Martinsbrud geführt werden fol. 
Im lettern Theile mag der Bau jehr ſchwierig werden, 
da die Thaljohle jelbjt oft ganz eingeht, und mande Dör— 
fer, die das Berfehrsmittel nicht entbebren wollen, hoch 
oben an den Bergmwänden liegen. ! 


' Die Straße ift Ihon lange fertig. Mit ihr find aud mehrere neue 
reinlihe Wirthshäuſer erftanden, fo daß die Verpflegung im Engadin jet 
ganz lobenswerth ift. 
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Abends wurde Gernet erreicht, wo man mit fveifer 
Vorfiht nad dem beiten Wirthshauſe fragte, aber aud 
nur die alten, jhon in Alvaſchein befungenen Leiden mie: 
der fand. Angenehm dagegen war es, hier noch das Wahr: 
zeichen des Engadins, nämlich einen in Berlin gebildeten 
Zuderbäder zu treffen, mit dem ich bald nähere Bekannt: 
ſchaft ſchloß. Er ſchien fih in jeinem alten Vaterland 
nicht ganz wieder gefunden zu haben, mwenigitens jagte er, 
anfangs habe er gefürdtet faum eine Woche überleben 
zu können; jetzt jite er gleichwohl bald drei Monate hier 
— aber voll Langweile und Verdruß. Uebrigens jeßte er 
mir mit Freundlichkeit auseinander, daß bier eigentlid) das 
untere Engadin beginne, daß noch zwölf Stunden bis 
Martinsbrud und die Wege jehr jchleht und fteinig jeien, 
audy immer hoch hinauf und hinunter gingen, daß der 
Wanderer in einem Tage jenen Ort nicht erreichen könne 
und noch einmal in diefem Lande über Nacht bleiben 
müſſe, daß die Verpflegung immer jchlechter werde und 
jofort. Seinen Zuhörer griff die Schilderung ſichtlich an, 
jowohl wegen des vielen Ungemachs, das er noch zu erdulden 
haben würde, als wegen der langen Zeit, die darauf ginge, 
um nur erſt nad Mals zu fommen. In meiner Beäng: 
ftigung faßte ich einen Entſchluß, den ſelbſt ver Eingeborne 
bedenklich nennen mußte, nämlich ftatt nad Martinsbrud 
über den Buffalora zu entweichen und heute Abend nod) 
nach Forno oder Ofen zu gehen. Eo nennt fich ein ehe 
maliger Eifenhammer, jetzt ein einfames Wirthshaus, drei 
Stunden weit drinnen im Gebirge, rings von Bären um: 
ſchwärmt. Von da ift noch eine Feine Tagreife nad) Mals. 

Die dide Wirthin mwiderrieth mir die Nachtfahrt, und 
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wenn fie ihre Weinbecher vorher orventlich geſchwenkt und 
ihre Teller jauber gejpült hätte, wäre ich vielleicht auch 
geblieben; jo aber vertrieb mich ber Efel und ich zog nad) 
freundlidem Abſchied von dem Berliner aus Cernetz, mas 
jonft ein großes. und anjehnliches, mit zwei Thürmen der 
Planta und der Mohr bewehrtes Dorf ift, in die Wälder 
hinein, auch wieder um ein Vorurtheil ärmer, an dem ich, 
ehe ich nach Bünden Fam, feljenfeit gehalten, nämlid daß 
Galvinismus und reinlicher Haushalt hienieden immer bei- 
ſammen jeien. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß der Berliner mit 
aller Entjchiedenheit behauptet hatte, der befannte Dichter 
Schiller habe den Stoff zu feinen Näubern aus der Ge: 
Ichichte der Herren von Mohr genommen und der alte 
Thurm, der in dem Trauerjpiele vorfomme, fei eben der 
Mohrenthurm von Gerne. Ich hatte zwar feinen Auf- 
trag, bielt e8 aber doch für meine Pflicht, im Intereſſe 
der Familie hiegegen zu proteftiren, allein der Zuderbäder 
ließ feinen Widerſpruch auffommen, ſondern blieb bei jeiner 
Behauptung. Es fei wohl begreiflih, daß draußen in 
der Melt diefer Zufammenhang nicht befannt ſei, allein 
er als Cernetzer müſſe es doch wiſſen. 

Mein Führer war ein geſcheidter artiger Junge, aus 
Lavin gebürtig, ſprach ein verſtändliches Italieniſch, aber 
kein Deutſch. Obgleich Unterengadin in Deutſchland ein— 
mündet, und daher in der Hauptſache die Kenntniß der 
deutſchen Sprache ſehr verbreitet iſt, ſo gibt es doch ein— 
zelne Dorfſchaften, deren Wanderungszug faſt ausſchließlich 
nach Italien geht, ſo daß dort wieder das Italieniſche 
bekannter iſt. Dicht vor Cernetz hatte ich z. B. noch einen 





andern Jüngling aus Nemüs getroffen, der mich auf die 
Frage, wo feine Reife hingehe, ganz grammatikaliſch be: 
deutete: Io vado in Toscana per esereitarvi il mio me- 
stiere di panniere. 

Die erfte Stunde waren wir auf dem Gang zum Eijen: 
hammer recht vergnügt in unferer Einfamfeit. Cinmal 
begegnete uns ein halb Dugend Fuhrleute mit ihren Berg: 
mwägeldhen, die über das Joch Vintſchgauer Obſt in das 
Engadin führten; ein andermal trafen mir auf einen 
Haufen Enziangraber beiverlei Gejchlechts, die aber den 
Kopf jehüttelten als fie uns fo in die Nacht hinein wan— 
deln jahen und alsbald nachriefen: es jei jehr jpät, was 
wir leider jelber merften. Der Führer bemühte fi) an- 
fangs den Meg freundlichit zu verkürzen, indem er alle 
Orte commentirte, wo Lawinen herabgegangen, und alle 
claſſiſchen Pläte, wo man Bären erjchofien hatte. AI: 
mählih wurde es aber ganz Nacht, und zugleich Tamen 
ſchwere Regenwolken dur alle Bergfpalten ins Thal ber: 
ein und damit eine Dunfelheit, daß wir uns faum jelbit 
mehr jahen. Dann fieng’3 aucd mit großem Geräufch zu 
regnen an, womit unfere behaglide Stimmung jählings 
umſchlug. Naß bis ins Herz hinein, trippelten mir un: 
fihern Ecdhritt3 die Abhänge auf und ab, jchlugen uns 
durch die Wälder durch, mateten durch die Gießbäche, 
glitihten und fielen auch mitunter. Unter joldhen Um: 
ftänden fünnen drei Stunden jehr, jehr lang werben, 
und mir waren fchon recht froh, als wir mitten in der 
Finſterniß das Wirthshaus in Forno erreicht hatten. An 
feiner Pforte fiengen wir recht lebhaft zu pochen an und 
flöpfelten eine gute PVierteljtunde fort, ohne daß fie auf: 
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getban wurde, jo daß der junge Mann aus Lavin bie 
Meinung äußerte, der Wirth fei vielleicht mit feinem me: 
nigen Geſinde über Nacht auf eine Alpe gegangen. Wir 
berietben jofort, ob wir nicht einbrechen follten; aber in 
diefem Falle hätten wir uns noch mit den großen Haus: 
hund abfinden müfjen, der ſich unaufgeforbert zu ung ge 
jelt hatte und mit lauter Stimme unfer Thun und Lafjen 
begleitete. Endlich regte fih der brave Wirth, kam herab 
und öffnete, entjehuldigend daß er bei diefem Wetter nie 
mand mehr erwartet habe und jchon früh jchlafen gegan- 
gen jet. 

Diefer Wirth vom Ofen, der aus dem Prätigau 
ftammt, ift eine Gelebrität in jeinem Hochgerichte, ein lu: 
ftiger athletifcher Witwer, dem immer ein tugenbhafter 
Spaß zu Gebot ſteht. Auch im Trinfen ift er ſehr ſtark 
und gewiſſermaßen eine Spectalität, jo daß der Führer, 
der doch meinen Zug gar nicht fannte, mir unterivegs 
eine Wette anbot, der Wirth trinfe jehs Gläfer aus bis 
ih ein einziges. Jetzt glaub’ ich's auch, aber damals 
wollte ich ihn gar nicht auf die Brobe jtellen, ſondern er: 
quicte mich lieber an dem herrlichen Waſſer das da fleußt, 
mit etwas Käje und Brod dazu. 

Die vielbelobte Wirthichaft im Ofen fand ich übrigens 
jehr kümmerlich — eine große nievere Stube mit Fleinen 
Fenſtern, ein paar lange Tische, in welche Schon mehrere Ge: 
nerationen ihre Namen oder andere mißlungene Kunjtmwerfe 
eingefchnitten hatten, ein paar lange Bänfe, welche aber 
feine Lehnen führten, ein ſchmutziger Boden, der in diejem 
Jahr noch nicht gefehrt worden, eine dünne Talgferze in 
einer Stalllaterne, melde in der finftern Halle mie ein 





Firſtern glänzte, aber fein Licht verbreitete — all dieß 
verlieh der Dertlicfeit mehr das Anjeben einer Räuber: 
höhle als eines Schweizer Hotels. Zu ejfen gab es aud) 
nichts, als Brod und Käfe, die ich jchon erwähnt, die 
aber fteinhart waren. Den Wein zu verjuchen hielt mic 
das jchmierige Ausſehen der Flaſche und der Gläfer ab. ! 

Nicht lange danach trat, um das gaftlihe Dach zu 
tbeilen, auch ein Sautreiber von Stalien herein. Aus 
dem Livignothale mit einer kleinen Heerde über das Joch 
gefommen, fette er fih ftumm in den Ofenwinkel und 
ſchien bald zu jchlafen, bis er fih plötzlich als guter Hirte 
wieder aufraffte, um nah dem Wohlfein feiner Ferkel 
umzujehen. Nach furzer Zeit fam er aus dem Stalle mit 
der Echmerzensfunde herein, daß eines von den Schwein: 
hen fehle und mohl unterwegs zurüdgeblieben jei. Un: 
verzüglich ging er auch wieder in Wind und Wetter hin: 
aus, gegen Livigno zu, um das verirrte Thierchen auf den 
rechten Weg zu führen. Ei, jagte der junge Mann aus 


Entweder muß ich mich felbft für einen verweichlichten Schwelger ans 
ſehen — wozu ich fonjt gar feinen Grund habe — oder e8 gibt Leute, denen 
in der republicanifchen Alpenluft von Alt fry Rhätia alles Gefühl für Shmuß 
und Unrath entjhwindet oder die Gultur hat in fpäteren Jahren aud den 
„Ofen“ beledt, denn dieje ſelbe Anftalt des Herrn Simon Gruber, die mir 
im Jahre 1852, abgefehen vom Wirthe, jo unwirthlid vorkam, gilt Herrn 
Profefjor Theobald (Naturbilder aus den rhätiihen Alpen. Chur, 1862. 
©. 277), al3 eine jehr willlommene Erſcheinung, als eine Wirthſchaft in 
ſehr wohnlihem Zuftand, in der man gern einige Tage bleibe. Auch Pro— 
feffor Ofenbrüggen (Wanderjtudien aus der Schweiz. Scaffhaujen, Y869. 
II. ©. 120) fand ſich nit allein durch die Perfönlichkeit des Wirths, jondern 
auch durch die Bewirthung in hohem Grade befriedigt. Ebenjo rühmt Tſchudi 
die trefflihe Berprlegung. 
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Lavin, ich ginge nicht mehr hinaus, wenn ein Elephant 
zu fangen märe, viel weniger um ein Schwein. 

Als es ans Schlafen ging, legte fid) mein Führer 
auf die lange Banf und wünſchte mir gute Nacht. Der 
Wirth blidte mich zweifelnd an und meinte, auch in meiner 
Stellung wäre e8 am Einfachſten, fih auf die Bank zu 
ftreden. Sa, ſagte ich, find denn feine Betten da? Heute 
nicht, ertwiederte der Öaftgeber, ich habe nur eines und 
dieß ift Schon beſetzt. — Aber halt! ich gebe Ahnen das 
meinige und lege mich dafür aufs Heu. — Ich hatte Fei- 
nen Grund, dieſes Anerbieten auszufchlagen und ließ mid 
alfo vom Wirthe in fein Schlafgemad führen, das mich 
ſehr wunderlich anjprad. Es ſah nämlich aus mie eine 
Alchemiftenmwerfitätte, da es voll unnennbaren Plunders 
ftad, voll halb und ganz zerbrochener Gerätbichaften, mie 
fie zu Viehzucht, Jagd und Filhfang, für Küche und 
Keller nothivendig find — nur daß ein paar gute Büchfen 
an der Wand hingen. Das Bett war eigentlich ein Trog 
voll zerriflener übelriechender Feten, die faum mehr in 
fihtbarem Zujammenhang ftanden. Bei diefem Anblid 
rümpfte ich die Naſe und meinte, es wäre am Ende doch 
nicht jo übel dort draußen ‚auf der langen Banf. Der 
Wirth entgegnete etwas empfindlich, es ſei eben eine Ge— 
birgögegend und man dürfe da nicht alles verlangen mie 
draußen am Zürcherſee. Uebrigens habe er eine wollene 
Kobe, die er über das Lager breiten wolle — fie würde 
mir, die Liegerjtatt ſchon behaglicher machen. Alfo holte 
er eine große wollene Kotze und breitete dieſe über das 
Bett, worauf ich mich hinlegte und mid) mit meinem 
naſſen Node zudedte. 
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Ehe er ging, lenkte der Wirth meine Aufmerfjamfeit 
noch auf eine große Uhr, die neben der Thüre hing. Gie 
jet einft in einem tirolifchen Kirchthurm gehangen, aber 
zur bayerifchen Zeit vertrödelt worden und bieher gekom— 
men. Ich dankte ihm für diefe Notiz, wünſchte gute 
Nacht und juchte einzufchlafen, was auch bald gelang, 
bi3 die ehemalige Thurmuhr elf Uhr zu fchlagen anhob. 
Hui, wie jcholl das! Es war ein Klang, mie wenn mir 
die Pofaunen des jüngiten Gerichts ins Ohr donnerten! 
Sch wollte um Hilfe fchreien, allein zum Glüd fiel mir 
noch ein, daß ich ja nur die Gewichte auszuhängen braudıe, 
um das Ungethüm zu bändigen. Das that ich denn aud 
und jo war ich gerettet und jchlief mehr wegen der großen 
Müdigkeit der Glieder als wegen, der Ueppigfeit des La: 
gers gleichwohl einige gute Stunden. 

Am andern Morgen ſaßen Wirth, Knecht und Magd, 
der junge Mann aus Lapın, der italienische Echweinhirt 
und noch ein Reiſender gemüthlich beim Kaffee. Letzterer 
handelte nad) feinen Neben das Engadin auf und ab mit 
Spielmaaren, und es wurde mir immer deutlicher, daß 
er ein Grödner ſei. Unverjehens gebrauchte ich nun meinen 
alten Grödnerſpruch, den ich einjt in Pufels gelernt hatte, ! 
und fragte ihn: Cotang lungsch ie’) pa da tlo fin 
à Urteschei? (Wie weit ift es von hier nad St. Ulrich?) 
Dadurh wurde der Grödner ſchon am frühen Morgen Io 
überrafcht, daß nur mwenig fehlte und er wäre mir in jet: 
ner Freude als Landsmann um den Hals gefallen. Ich 
hatte in der That noch viel Mühe ihn zu überzeugen, daß 


' ©. Drei Sommer in Tirol. 2. Auflage. 3. Band. ©. 184. 


e3 mir trotz meiner trefflihen Ausſprache des Grödner'ſchen 
gleichwohl nicht beſchieden geweſen, die Tage meiner Jugend 
am Fuße des Langfofels oder auf der Höhe von Puflatſch zu 
verleben, jondern daß meine Wiege draußen im Flachland 
geitanden, in dem kleinen, aber nahrhaften Städtchen Mihadh, 
im Schatten des Stammſchloſſes Wittelsbach, two fich die jtille 
Paar zwiſchen jaftigen Wiefen gegen die Donou fchlängelt. 

Nocd bei guter Zeit wurde der einfame Weg über die 
Alpe Buffalora angetreten, der leicht und angenehm zu 
gehen tft. Auch ſchöne Ausfichten auf die Orteler Ferner 
jollen fich darbieten; dazumal lagen aber Wolfen darauf. 
Hin und wieder fieht man verfallene Trümmer verlaffener 
Hüttenwerfe, denn hier und im nahe gelegenen Scharla- 
thale war vor Zeiten, großer Bergbau auf Silber und 
ftanden allenthalben Betriebsgebäude und Wirthshäufer. 
Dieje wurden aber jchon zu Gampells Zeiten nieberge: 
riffen, weil fih da viel Diebsgeſindel eingeniftet hatte, 
und damit hörte auch der Bergbau auf. 

Sn der Nähe ver Alpe holte ich den Hirten von 
Livigno wieder ein, der etliche Zeit früher ausgezogen tar. 
Bei näherer Bekanntſchaft erjchien er ala ein ſehr waderer 
junger Mann, der über allerlei, was auf jein Leben und 
Streben Bezug hatte, erwünfchte Auffchlüffe gab. Es ift 
doch auffallend, mie leicht ich dieſe Wälfchen bilden laſſen 
und wie jchiwer es z. B. mit unjern Niederbayern geht! 
Der Hirt war nur ein: oder zweimal mit jeinen Schwein: 
hen in Florenz geweſen, jprach aber ein ganz leidliches 
Toscaniſch und war überhaupt mehr Gentleman als le: 
gel, was nicht gerade bei allen Nationen unter Sautrei: 
lern der Fall jein joll. 
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Zu Buffalora auf der Alm geht jtets ein ftarfer Mind 
und davon hat der Ort auch jeinen Namen, welcher nichts 
anderes bebeutet als: es pufft die Luft (bufla l’ora). 
In diefer Gegend fteht auch eine braune Sennbütte, etwas 
entfernt vom Pfade. Dorthin deutete der Cumäus von 
Livigno und erzählte, worgeftern habe der Bär vor der 
Hütte zwei Yämmer zerriflen, deren blutige Knochen er 
jelbjt noch gejehen. Ueberhaupt jeien in den legten Wo— 
hen dem Unthier Schon fünfundzwanzig Stück als Opfer 
gefallen. Bon diefem jeinem Stammfi aus pilgert dann 
das poflierliche Ungeheuer hinab ins Vinſchgau, ins Etſch— 
land und wird ein gefürdhteter Gaft in den Weinbergen. 
Haben ja erft heuer die Bauern von Naturns wiederum 
einen Bären erjchlagen, und auf Xebenberg bei Meran 
ſieht man noch einen ausgeftopften, der ſich dort vor meh— 
veren Jahren als Traubendieb betreffen lieh. 

Bon der Höhe des Joches ſchaut man gar jhön hin: 
unter auf die erjten Dörfchen des Münfterthales mit ihren . 
ärmlichen calviniſchen Kirchlein. Dieſe Landichaft ift noch 
ſehr body gelegen, bringt zwar Getreide hervor, von Obſt— 
arten aber nur die Kirfche. Auf Wieſe und Feld waren 
viele Leute, Männer und Weiber, bejchäftigt, fat lauter 
Prätigauer, denn die Einheimischen wandern aus und über: 
laſſen die Feldarbeit fremden Dienftboten. Der Zug der 
Wanderung gebt da hauptſächlich nah Frankreich, ins 
nördliche und ins jüdliche. In einem Wirtbshäuslein zu 
Balcava, das noch armfeliger und ſchmutziger war als die 
bisher erduldeten, ſetzte fich ein älteres Herrchen an den 
Tiſch und erzählte auf franzöfifh, dab es bier im Haufe 
geboren, aber in der Normandie anfällig und daß e3 mit 
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jeiner Familie hereingereist jei, um jein Baterhaus noch 
einmal zu ſehen. Als Zeugniß für die Wahrheit jeiner 
Ausjagen waren einige junge Franzöfinnen zur Hand, die 
im Haufe fröhlich hin und her Ficherten. 
| Im Buge des Thales weiter fortgehend erreidft man 
Santa Maria, deflen Hauptort, wo man ſchon nad) Tirol 
hinausfieht. Hier jtehen manche jchöne Gebäude mit Fa: 
milienwappen an den Wänden, und es fcheint da viel 
Wohlitand zu herrſchen. An einem neugebauten großen 
Haufe vorübergehend bemerkte ich auf dem Balcon einen 
anjehnlidhen Herrn, der fih an dem Anblid der Landſchaft 
meidgte, und auf der Sommerbanf ein jchöngefleidetes 
Fräulein, mwelches in einem Taſchenbuch lad. Um etwas 
zu reden fragte ich nach dem Weg, worauf das Fräulein 
glänzend aufraufchte und mir in feinjter norbdeutjcher 
Sprache Beſcheid ertheilte. Weiter unten im Dorfe ver- 
nahm ich dann, daß das jchöne Haus einer Familie ges 
höre, die in Danzig ihr Glück gemadt. Auch mit Polen 
hat man Verbindungen. In Valcava jteht ein Anmefen, 
deſſen Eigenthümer Zuderbäder in Warſchau iſt; jelbit 
der Iuftige Wirth vom Ofen hat dort eine verheirathete 
Tochter. 

Die wenigſten Verbindungen jcheinen aber die Münjter: 
thaler mit Tirol zu haben, das doch täglich vor ihren 
Augen liegt. Es iſt faſt ala ob hier viel weniger deutjche 
Sprade zu finden mwäre als im Engadin. Von einer 
ziemlichen Schaar Weiber und Mädchen, melde Els: 
beeren gejammelt hatten und den Wanderer von jener bitter: 
fügen Frucht genießen ließen, ſprach nicht eine einzige 
deutſch. Wegen der BVerfchievenheit der Religion, da die 
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Thalbewohner, mit Ausnahme derer von Münjter, refor- 
mirt find, finden auch feine MWechjelheirathen ftatt — kurz 
man kümmert ji) gar nicht um einander. So gelöst aber 
aud jet alle Berhältniffe find, jo verfchränft waren fie 
noch in den legten Jahrhunderten. Auf der Maljer Haide 
hatte das Hochſtift Chur viele Zeute, über die dem Grafen 
von Tirol nur der Blutbann zuftand. Dieje Gotteshaus: 
leute bildeten ein Hochgeriht mit den Münfterthalern, 
rechneten jich zum Gotteshausbunde, ſprachen auch damals 
nody romanſch. Wie fie auseinandergefommen, wäre bier 
zu meitläufig zu erzählen, auch jcheint man’3 nicht genau 
zu willen. Sp viel ift aber zuverläflig, daß im Jahr 1727 
der Biſchof, eine der graubündneriſchen Wirren benützend, 
die Rechte und Lehen des Hochſtifts im Münfterthale an 
Oeſterreich verkaufte, welches bei jeiner Uebermacht die 
Landſchaft wohl bald ganz an Tirol gezogen hätte, da ihm 
jelbjt viele Rechte darin zuftanden. Nun nahmen fich aber 
die drei Bünde ihrer Eidgenofjen an und lösten die öfter: 
reichiſchen Hoheitsrechte ein, fo daß fi dann die Münſter— 
thaler wieder von den drei Bünden Iosfaufen und als 
unabhängiges, aber nad Wegfall der tirolifchen Theile 
nur noch halbes Hochgeriht beim Gotteshausbund ver- 
bleiben fonnten. 

Aus dem alten Campell und Herrn von Ticharners 
Reiſehandbuch ift übrigens zu entnehmen, daß Sta. Maria 
auch jchon drei berühmte Männer herborgebradht, nämlich 
den Reformator Philipp Gallitius, den gefrönten Dichter 
und rechtsfundigen Rath beim Reichskammergericht zu Speier, 
Marcus Latius, und den gelehrten Simon Lemnius, welcher 
den Homer in lateinifche Herameter überſetzt und ein Helben: 
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gedicht de bello Rhaetico 1499 in neun Büchern hinter: 
laſſen hat, welche aber noch nicht gedruckt find. 

Eine Eleine Stunde unterhalb Sta. Maria liegt jenes 
Münfter, ein Fatholifches Dörflein, das feinen Namen von 
dem dortigen Nonnenflofter trägt, welches Karl der Große 
geftiftet haben ſoll. Die Echußvogtei hatten früber die 
Grafen von Tirol. E3 find wenige Nonnen mehr da und 
heuer hieß e8, man würde das Gtift ganz aufheben. In 
der alten Kirche finden fich viele Grabſteine der geweſenen 
Hebtiflinnen, ferner eine alte Statue, welche Karl den 
Großen darftellt, und über der Gacrijteithüre ein viel 
älteres Basrelief, das folgendermaßen ausfieht: in der Mitte 
der Heiland, welcher nadt gleihjam in einem Heuhaufen 
jteht, der ihm bis an die Hüften reicht, links ein bärtiger 
Mann, der die Hand gegen ihn ausftredt, vechts zwei 
Engel, melde Handtücher halten, oben eine Taube. Es 
verdient aber bemerft zu werben, daß die Erhöhung, aus 
welcher der Heiland aufragt, durch concentrifche Linien 
gefräufelt und jo zu jagen gewäſſert il. Der Herr Maut- 
ner von Münfter, vielleicht der einzige Altertbumsforjcher 
des Dorfes, welcher mich begleitete und alles Sehenswerthe 
freundlich erklärte, war der Meinung, dieß Bild ſei das 
Wunderbarjte in der ganzen Kirche, und viele hundert 
Leute, Geiftliche wie Weltliche, hätten ſich ſchon den Kopf 
zerbrochen und müßten nicht was es bedeute. Auf diejes 
nahm ich ihn mit Geijtesgegenwart bei der Hand und 
ſprach: Entichuldigen Sie! In der Mitte iſt ver Heiland, 
links der heilige Johannes, der ihn im Jordan tauft, 
rechts zivei Engel, die ihn abtrodnen wollen, oben der heilige 
Geift, welcher zufchaut. „Aber der Haufe, in welchem ber 


Erlöfer eingefunfen it?" Das ijt der Jordan, deſſen 
Waſſer der Künftler biegen mußte, meil er ſich nicht an- 
ders zu helfen wußte, da fonften, wenn er’3 geradeaus 
laufen ließ, aud der heilige Johannes und die Engel 
Icheinbar drinnen zu jtehen, vielmehr zu ſchwimmen gefom: 
men wären. Und das ganze Bild ijt deßwegen gefertigt 
und hieher geftellt worden, weil Johannes der Täufer des 
Klojters Schutzpatron it. — Der Herr Mautner ftaunte 
und dankte mir gerührt für die Aufklärung; und wenn 
ich bei diejer Gelegenheit meinen Namen nicht aus Be: 
icheidenheit verfchwiegen hätte, jo würde er in der Kunft: 
geichichte des Münfterthals wohl in alle Ewigkeit fortleben. 

Nachdem mir auf dem ganzen Weg von Chur bis hieher 
fein wahrhaft intereflanter Menſch begegnet war, als der 
Chhriftiteller Dr. Mannheimer aus Wien, mit dem ich in Ober: 
halbjtein auf offener Etraße ein furzes Wiederjehen feierte, 
fam ich bald außerhalb Münfter im Abendjchein dem hoch: 
würdigen Biſchof von Chur, Karl von Hohenbalfen, ent: 
gegen, der auf jeinem Zelter ins Klofter ritt, um dort 
wenige Tage Sommerfrijche zu halten. Etliche tirolifche 
Geiftliche begleiteten den frommen Greis, der den Gruß 
der Vorübergehenden freundlich erwiederte. Wie haben 
fi) doc) die Zeiten verändert, daß der Bilchof von Chur, 
der einft jo mächtig und reich begütert war auf der Malfer 
Haide, deſſen Vögte und Reiſige in allen Schlöffern da 
herum Burgwacht hielten, jebt kaum noch anderes anzu: 
iprechen hat als eine Nachtherberge in einem armen Nonnen: 
klöſterlein! | 

Nod eine Feine Weile und abermals erfcheint links 


von dem Wege das Zeichen eines Hochgerichts, bei dem 
Steub, Rleinere Schriften. 1. 10 
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ih Abjchied nahm von Alt fry Rhätia. Müde zwar, 
aber mit vergnügten Augen blidte ich da hinunter in die 
gefürjtete Grafſchaft Tirol, die mir jetzt, obgleich ich noch 
auf republifanifchem Boden ftand, wie ein Land der Frei: 
heit erjchien, der Freiheit nämlich von jener ſchmutzigen 
Schlamperei und von jenem Brechreiz, der mid) in den 
unmwirthlichen Herbergen der neuen Rhätier die letten brei 
Tage begleitet hatte. Da ich überhaupt feit Silvaplana 
nur von hartem Brod und hartem Käſe gelebt, fo veriprad) 
ich meiner hungernden Seele hier auf der legten Bündner 
Scholle einen nahrhaften Abendimbiß mit Forellen und 
Rehbraten auf der trefflichen Roft zu Malz, was ich denn 
auch redlich gehalten habe. 

Nicht weit von dem bejagten Hochgerichte betritt der 
Wanderer den Boden von Tirol und die Flur von Tau: 
fers. In diefem Dorf befinden fich viele große fteinerne 
Häufer, ein Zeichen alterthümlichen Wohlitandes, aud) 
drei Kirchen, darunter eine, jeßt ungebrauchte, vorgothiſchen 
Styles, ein Denkmal, über deſſen Alter die gewöhnlichen 
Handbücher gar nichts zu lejen geben. Ein weithin ficht- 
barer Schmud der Landſchaft von Taufers find aber die 
beiden prächtigen Schlöſſer, die links auf einem hohen 
Abhang über einander jtehen. Ihre Namen jcheinen freilich 
im Volk verfchollen zu jein, menigftens gab jeder Taus 
ferjer, den ich darum anredete, die gleichlautende Antwort: 
Dem habe ich nie nachgefragt. Nach den verläfligiten 
Quellen heißt aber die obere Burg Notund, die untere 
Reichenberg. Beide gehörten vor uralten Zeiten den Ep: 
panern, dann eigenen Gejchledhtern, den raubjüchtigen 
Herren von Reichenberg, dann den Vögten von Matich, 
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den Grafen von Trapp, zulest den Grafen von Hendel. 
Das obere Schloß hat noch beinahe unverlett den weißen 
Anwurf, fieht daher faft wohnlich aus, war auch zu Ul: 
rich Campells Zeiten noch bewohnt. Das untere, ſchon 
damals verfallen, war wohl nie betüncht, und die jchönen 
Trümmer prangen in milder, dunfelgelber Farbe wie die 
Säulen des PBarthenons im Abendlicht. Aus ihrer Mitte 
ragt ein hoher runder Thurm ohne Fenfter, ganz ähnlich 
dem „geicheibten Thurm“ zu Bozen oder jenem, der zu 
Mals jteht. Wenn der zu Bozen, wie man bisher be: 
hauptet hat, ein römiſches Bauwerk tft, jo werden es wohl 
auch die beiden andern fein. Nun verfichert aber neuer: 
dings ein achtbarer Kenner, daß er an den römischen Ur: 
iprung jener Warte zu Bogen nicht zu glauben vermöge, 
und jo wären wir dem Zweifel, wem die Thürme zu Mals 
und bei Taufers zuzuschreiben, wieder in peinlicher Weiſe 
überantivortet. Weberhaupt hat die mannichfachen Bau: 
denfmäler des Etjchlandes noch Fein Forſcher bejonders 
angegangen, obgleich ein ſolches Studium zu höchſt an: 
ziehenden Ergebnifjen führen müßte. Sehr gerne möchten 
wir diefe ſchöne Aufgabe einem ftrebjamen Tiroler Jüng— 
ling anvertrauen und uns von ihm recht bald erklären 
lafien, was allenfalls noch altrhätifch und von den Burgen 
übrig geblieben, die einſt Drujus zerftört, mas römiſchen, 
byzantinischen, lombardiſchen, was mwäljchen oder deutjchen 
Baumeiftern zuzutheilen fei; denn daß die jeßige Unklar: 
heit etwas Beichämendes in ſich trage, wird der gebildete 
tirolifche Leſer jelbjt zugeben müflen. 

Das Thalland von Taufers, die alfa genannt, hat 
eine große Bedeutung in der Gefchichte der Kriege, welche 


die Bündner einft mit den Tirolern führten. Zwiſchen 
jenem Dorf und Laatſch war man um Pfingften 1499 be: 
Ihäftigt, die große Schlacht „auf der Malfer Haide” zu 
Ichlagen, und ein tirolifcher Gefchichtichreiber, der befannte 
Beda Meber, nennt daher auch diefes Feld „den blutige: 
düngten Kampfplaß, wo die demofratiiche Bewegung der 
reformirten Schweizer mit dem alten Glauben Tirols er: 
folglos ſtritt“ — eine Phraſe, deren patriotiiche Wärme 
wohl jeder gern mitempfindet, wenn er auch nicht glauben 
fann, daß die Engadiner 1499 ſchon reformirt oder ſchon 
Schweizer geweſen. Selbjt ob die damaligen Bündner als 
als Demokraten zu betrachten feien, ſcheint eine offene Frage. 
Die Tiroler hatten übrigens dazumal durdy das Thal von 
einer Bergjeite zur andern eine feite Schanze und Lan: 
wehr gezogen, welche die Bündner umgingen und erſtürm— 
ten. Die Helden von Defterreich, obwohl tapfer kämpfend, 
mußten zulegt weichen und verloren auf der Flucht mehrere 
Tauſend der Shrigen. Es war die blutigjte Schlacht, die je 
auf tiroliihem Boden geſchlagen worden. Unter den Bünd— 
nern erwarb fich zumal Benedict von Fontana eigen 
Ruhm, der Vogt von Reams und Anführer des Gottes: 
hausbundes, welcher beim Sturm auf die Schanze von 
einem Speer getroffen niederſank und fterbend den Sei— 
nigen zurief, feines Todes nicht zu achten. Die Hiſtoriker 
von Alt fry Rhätia betrachten daher diefe Schlacht auf 
der Malfer Haide als eine ebenbürtige Schweſter jener bei 
Sempach, und Benedict von Fontana gilt unbeftritten als 
der rhätiiche Arnold von Winkelried. 

Endlih war auch Mals erreicht, wo das Poſthaus 
freundlihe Aufnahme, mürdige Verpflegung und fanfte 
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Lagerftätte bot. Hier gab es Reifende aus allen Theilen des 
großen VBaterlandes, und man fonnte über Tiich ſchwäbiſch 
und pommerifch, weſtfäliſch und bayerifch plaudern hören, 
jeden in der Zunge, die ihm jeine Heimath mit auf die 
Reife gegeben. Nur die reine, wenn auch etwas allgäuifd) 
anflingende Stimme meines lieben Freundes, des Herrn 
Profeſſors Marcus Müller, war ich nicht im Stande her: 
auszuhören, obgleid wir das Stelldichein auf der Malfer: 
haide ſchon jeit Jahresfriſt beiprochen und die Hoffnung 
groß gezogen hatten, durch tüchtige Wanderfchaft zu Fuß 
und einträcdhtige Erquidung im grünen Refectorium des 
Etichlandes den mäßigen Genuß, den jonjt die deutſche 
Gegenwart gewährt, in etwas zu erhöhen. 

Das große fruchtbare Blachfeld von Mals, auf welches 
die Ortlerjpige in ungeheurer Mächtigfeit hereinſchaut, iſt 
eine der jchönjten Gegenden von Tirol. Allenthalben von 
Objtbäumen überlaubte, große, mit zwei, drei uralten 
Kirchen geihmüdte Dörfer — dort auf einer gebietenden 
Anhöhe das Stift Marienberg, ein weißes, ſtolzes Gebäude 
mit langen Fenfterreihen, darunter das graue Schloß von 
Fürftenburg, von den Bilchöfen von Chur erbaut und 
viele Jahrhunderte lang der Sit ihrer Hauptleute, in un: 
ruhigen Zeiten oft auch das Aſyl der Kirchenfürjten jelbjt 
— dann die weite Ausficht ins Thal von Taufers, dem 
die beiden alten Raubjchlöffer romantische Bedeutung ver: 
leihen, das hochbetagte Städtlein Glurns, mitten im Feld, 
wie ein Edelftein in feine braunen Mauern gefaßt, von 
den zierlichiten Gärten umgeben — außer mancherlei be: 
deutenden oder unanjehnlichen Burgen, Echlöffern, Thür: 
men, halb und ganz verfallenen, die ſchmucke Churburg, 
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ftattliche Vete der Grafen von Trapp, auf einem bujchigen 
Hügel, voll Urkunden und alter jehenswertber Rüftungen, 
die ich aber noch nie betrachten konnte, da vor acht Jahren 
der Schlüfjel nicht vorhanden war und heuer der Herr 
Verwalter Duile in Mals, der ihn befigt, zum Landgericht 
nad) Glurns wandern mußte, aljo feine Zeit hatte, meine 
Neugier zu befriedigen. Bei dem Schloß ift auch der Ein: 
gang in das wenig betretene Thal von Matſch, „die Heimath 
der Wölfe” und der mächtigen Vögte von Matſch, Schuß: 
herren von Marienberg, die in ihrer Natur und Eigen: 
thümlichkeit ſelbſt viele interefjante raubthieriſche Züge ver: 
vietben. Auch der heilige Florinus ift ein geborener 
Matjcher, vor elfhundert Fahren von einer englifchen Pilger— 
dame auf der Romfahrt in dem Thäldhen zur Welt ge: 
bracht, jpäter Pfarrer zu Ramüs und faft ein Jahrtaujend 
lang Nationalheiliger der Engadiner, bis diefe vom wahren 
Glauben abfielen und fein jo lange verehrtes Neliquien- 
fäftchen öffneten, aber nur alte Lumpen darin fanden. 
Das alte Malz ift zwar bis ins vierzehnte Jahrhundert 
ein romanifcher Flecken geweſen, denkt aber jegt nicht mehr 
daran und fühlt ganz deutſch. Mit hohen alten Käufern, 
verfallenen Thürmen und fieben, meift romanischen Kirchen 
(daher au im Mönchslatein Septifanum benannt) ift es 
anjehnlid ausgejtattet und erinnert an längft vergangene, 
wälſche Zeiten. In diefem Hauptort wie in den großen 
Dörfern rings umber, in den zahlreihen Kirchen und im 
den mächtigen Burgen ſcheint ein Merkzeichen zu liegen, 
daß bier einft, durch den Venediger Handel herbeigeführt, 
viel mehr Reichthum und Bebeutfamfeit zu finden war als 
in unfern Tagen. 
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Es wäre daher faft anzunehmen, daß in diefen Gegen— 
den, außer den Sadıen, die der alte Prior Goswin von 
Marienberg erzählt, einft viele Dinge vorgegangen, von 
denen fich die Hiftorifer bis jetzt nichts träumen ließen, 
und da, mit Ausnahme der Engadinerfriege und der be- 
rühmten Schlabt, nur jehr wenig befannt geworden ift, 
jo dürfte die Gejchichte der Malferhaide gewiß eine der 
eriten Preisaufgaben fein, welche die rhätische Akademie 
nach ihrer dereinftigen Gründung jtellen jollte. 

Hier nun ift der Schluß des Reiſeberichts für das 
durchſchnittliche Publikum, da wir, jelbjt ermübet, den 
müden Leſer durch das mohlbefannte Vinſchgau bis ins 
Thal von-Meran nicht meiter begleiten, fondern lieber 
jtilen Abjchied von ihm nehmen wollen. Für einige wenige 
aparte Naturen, NRhätologen, Etruscomanen und derlei 
Leute wollen wir aber hier noch etliche Worte niederlegen, 
welche niemand als ihnen Intereſſe einflößen jollen und 
vor deren Lectüre daher die Nichteingeweihten nur gewarnt 
werden fünnen. 

Da ſich erſt neulich in einer biefigen (Münchener) Buch: 
bandlung ein junger Mann von Bildung erfundigte, was 
denn eigentlich ein Romanjcher fei, jo darf man vielleicht 
porausjegen, daß über die Sprachverhältniſſe in Hohen: 
hätten im Allgemeinen noch viele Dunfelheiten berrichen. 
Wir erinnern daber, daß die Römer jenes Gebirgsland 
unter Auguftus eroberten und ihre Sprache dort über Berg 
und Thal verbreitet haben, wahrjcheinlid aud an den 
Ufern des Rheins bis an den Bodenjee. Dieſe Sprace 
bat fih nun, obwohl im Lauf der Zeiten mannicdhfach ver: 
ändert, in den innern Theilen des Landes erhalten und 
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heißt nad) ihren Urhebern die romanische (Rumonſch, Ro: 
monſch, Ramonſch, Numaunfd). 

Andererſeits aber kamen wenige Jahrhunderte nach der 
römiſchen Eroberung die Allemannen ins Land und brachten 
ihre deutſche Sprache mit. Der allemanniſche Adel baute 
ſich bald neue Schlöſſer auf oder ſetzte ſich in die alten 
rhätiſchen Burgen. Es würde wohl nachzuweiſen ſein, daß 
ſich die bündneriſchen Edelgeſchlechter von den Zeiten der 
germaniſchen Eroberung her faſt alle als Deutſche betrachtet 
und das Deutſche immer als ihre Hofſprache gebraucht 
haben. Was das übrige Volk, das mit ihnen eingezogen, 
betrifft, ſo wird es wohl, wo es in Uebermacht ſich an— 
ſiedelte, bei ſeiner Sprache geblieben, wo es in der Minder— 
zahl war, zur romanſchen übergetreten ſein. Auf dieſe 
Weiſe erklärt ſich ein Theil der deutſchen Sprachinſeln — 
ein anderer rührt von einer Einwanderung her, die erſt 
im ſpätern Mittelalter erfolgte, von dem oft beſprochenen 
Einzug der Walſer, oder auch von deutſchen Colonien, 
welche die Hohenſtaufen an den Splügen geführt, zur 
Bewachung des Paſſes nach Wälſchland. Der Stoß des 
Germanismus geht am Rhein hinauf und hat das Roman— 
ſche jetzt im Hauptthal bis hinter Chur zurückgedrängt, 
während man vor dreihundert Jahren in einzelnen Gegen— 
den von Vorarlberg, auch in der untern Nachbarſchaft von 
Chur noch romanſch ſprach. Von dieſer Gegend heißt da— 
her die Sprache auch churwälſch, oder verdorben: kauder— 
wälſch, oder gar, wie man in Tirol ſagt: krautwälſch. 
Das Romanſche hat übrigens jene Einbußen auf keiner 
Seite wieder eingebracht, verliert vielmehr allenthalben 
Tag für Tag an Boden. 
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Die Natur der romanſchen Sprache näher zu daralte- 
rifiren, ıjt bier wohl nicht der Ort. So viel ift gewiß, 
daß die rhätiſchen Aelpler mit dem Lateinijchen jehr alpen: 
haft umgegangen find und in ihrer derben Manier durd) 
Wegwerfung von Sylben, Verfegung von Buchſtaben und 
Veränderung der Yaute ein Idiom zu Stande gebracht 
haben, das man jo aus dem Etegreif nody immer nicht 
verfteht, wenn man auch die andern romanischen Sprachen 
alle kennt. 

Eoll man nun aber das Romanſch einer der andern 
romanischen Sprachen zutheilen und gewiſſermaßen unter 
deren Eippfchaft jtelen, jo Steht es der italienischen, ob: 
wohl örtlih am nächſten, doc) Iprachlich ziemlich ferne und, 
wie Schon F. Diez bemerft hat, viel näher der provenza: 
lichen. Eo fände alfo die Mundart der Bündner ihre 
nächften Baſen erjt etwa in UnterwalliS und gegen Ga: 
voyen hin und wäre wegen diefer Abgejchiedenheit fait als 
eine provenzaliſche Sprachinſel anzuſehen. Nicht minder 
dürften aber als ſolche auch die beiden frautwälichen Dia- 
lefte von Gröden und Enneberg in Tirol betrachtet wer: 
den, und jo würde ſich denn die Sentenz rechtfertigen, 
daß das provenzaliiche Eprachgebiet von der Sierra Nevada 
bi8 an den Langfofel bei Urtefchet und den jchneeigen 
Kreuzfofel bei St. Leonhard reiche, oder von den Grenzen 
Granada’s bis an die Toblacher Haide, und mären dem: 
nah auch die Grödner und GEnneberger, die Oberländer 
und Engadiner ganz nahe Sprachvettern zu den Anwohnern 
des Rhodanus, den Limoufinern und den Gatalanen. 

Das Bündner Romanſch geht übrigens in eine Menge 
von Dialekten auseinander, die zulegt jo verichieden 
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werden, daß ſich die fernften Landsleute, die Engadiner und 
die Oberländer, faum mehr recht verjtehen. Das Schibo— 
leth ift das Wörtchen buc, nicht, von welchem einund- 
vierzig verjchiedene Nuancen aufgeführt werden. 

Zur Beit ift nun im rhätiſchen Hochgebirge ein beißer 
Sprachenkampf entbrannt. Man jtreitet ſich nicht allein um 
die Rechtſchreibung, welche im Romanjchen überhaupt ein 
ſchwieriges Problem iſt und faum Jo fejtgeftellt werben 
fann, daß fie allen Mundarten gleichmäßig entjpricht, 
jondern man ift auch in ehrgeizigem Kriege darüber, welcher 
Dialekt der befiere jei. 

Käme es dabei nur auf das Gelüſten an, jo könnte 
man diefen Krieg eigentlich ein bellum omnium contra 
omnes nennen, denn jo viele Nuancen des Wörtchens buc 
vorfommen, jo viele kleine Eprachgebiete gibt es auch, 
welche heimlich glauben, daß ihre Mundart die angenehmite, 
alterthümlichjte und ächtejte jet — fieht man aber auf den 
Erfolg, jo find es denn doch nur zwei größere Heerhaufen, 
die auf den Gieg oder, was wahrjcheinlicher ift, auf einen 
ehrenhaften Vergleich gegründete Ausficht haben, nämlich 
die Oberländer und die Engadiner. 

Unter Oberland aber verjteht man in Bünden das 
Gebiet, welches fi an den Ufern des Vorderrheins von 
Reichenau bis gegen den Gotthard erjtredt. Ilanz, Di: 
jentis, Truns jind dort die befannteften Orte. Nur in 
wenigen Dörfern des Hauptthals wird deutſch, jonjt überall 
romanſch geiprochen. Zwei Drittheile der Bewohner find 
fatholiich, die übrigen veformirt. Cie nähren ſich meiſt 
von Viehzucht und bejcheiven ſich daber, ein Hirtenvolf 
zu jein. 
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Zwiſchen den zwei feindlichen Lagern jtellen dann andere 
kleinere Thaljchaften die Sprachkette ber, nämlich das Dom: 
leihg, die Gegend von Bat und Oberbalbitein. 

Die Engadiner nun als wohlhabende, gebildete Herren 
widmen fich mit vielem Fleiß den literarifchen Beſchäfti— 
gungen und jtreben mit Eifer das Primat an. Ste halten 
ihren Dialekt einer großen Vervollkommnung fähig und 
rechnen bei ihrem guten Willen auf jene Anerkennung, 
ohne melde Großes nie gedeihen fann. Als nächſte Nad- 
barn Staliens haben fie nicht mweit, in den italienischen 
Sprachſchatz hineinzugreifen, um ihre Mundart mit neuen 
Zuthaten zu bereichern. So balten fie diejelbe denn auch 
für die jchreibbarjte, reichite, zierlichite, jeben auf die 
Dberländer herab und nennen dieje ſpottweiſe die Echal: 
atıer (aus da tschell’ aua, „von jenem Waſſer“, d. i. vom 
Rhein, im Gegenjag zu da quist' aua, vom nn), wäh: 
rend fie ihrem Dialekt und nur diefem den Beinamen Ladin 
(Latein) geben mwollen. Andererjeits wird nun biegegen 
proteftirt und behauptet, diefer Name oder vielmebr dieje 
Anwendung dejielben jei eine neuere Erfindung, mas wir 
zwar dabingeitellt jein lajien, aber nicht ohne die Bemer: 
fung beizufügen, daß die Gröbner und Enneberger dem 
enigegen gerade das Wort Romanjch nicht fennen und ihre 
Sprache nur Yadin nennen. 

Die Oberländer, einfache Leute, nur mit ihren Geilt: 
lichen und wenigen Zaienliteraten ausgejtattet, rings von 
Deutjchen eingeengt und durchſchnitten, den allmäblichen 
Untergang ihrer Sprache ahnend, jcheinen als Linguijten 
ums Verkennen bejcheidener zu fein. Wenn fie ein Dar: 
leben machen wollen, jo liegt ihnen allerdings das Deutiche 
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viel näher, und ihre Mundart ift daher reichlich mit Ger: 
manismen gejegnet. Daß dieje aufgepfropften Wörter nicht 
gut zum Stamme jtehen, erkennen jte jelber an, lajjen ſich 
‘ aber über das Gebahren der Engadiner dahin vernehmen, 
daß diefe durch Einbürgerung zwar nahejtehender, aber 
dennoch unächter Beitandtheile das alte, reine Romanſch 
zwar unmerfbarer, aber nur deſto fchlimmer verfälfchen, 
während in der Sprache des Oberlandes die fremden Fünd- 
linge jedem Auge auffällig und leicht auszufondern, daher 
auch nicht geeignet jeien, die Reinheit derfelben im min- 
deiten zu bejchmugen. - Aus diefen Gründen meinen fie 
ihre dürftige, jedoch ächte Mundart jener weltmänntjchen 
der Engadiner mwenigitens gleichjtellen zu dürfen. 

Wie die Engadiner in die obern und die untern, jo 
theilen fich übrigens auch die Oberländer dialektiſch in die 
Leute ob: und unter dem Walde. Außer diefem örtlichen 
Unterjchiede iſt aber auch der confefjionelle nicht ohne Ein: 
flug gewejen. Bis zum Jahr 1851 haben nämlich die 
Katholifen wie die Neformirten des Oberlands für ihre 
Schul- und Andahtsbücer ihre bejondere Drthographie 
gehabt; ja jelbjt bis in die Formen der Sprache hinein 
dringt diejer Zwiejpalt. Das fatholiiche Bewußtſein hat 
fich 3. B. von jenem Tempus, welches die Italiener passato 
semplice nennen, jeit langem losgejchält. Die Katholiken 
verzichten alfo, mie Otto Garifch jagt, auf einen Vorzug 
aller neuern romanischen Sprachen und jagen immer: 3. B. 
purtavan, nie: purtannen, vaseva, nie: vasett (italienifc) 
portavano und portarono, vedeva und vide). 

Wie aber die Romanſchen und vorzüglich die Ober: 
länder unjere deutſchen Mörter in ihre Sprache hinein: 
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veriveben, mögen folgende Beijpiele zeigen: Tschittalosa 
ift unfer deutjches Zeitlofe; gratiar. gartegiar iſt unſer 
gerathen. Gottlos beißt wieder gottlos. und davon fommt 
gottlosadad, die Gottlofigfeit; nizz beißt der Nuten, 
nizziar, nizzigiar benügen, nizzeivel nüßlih, nizzeivla- 
dad, nizzaivlezza Nütlichleit; malnizz nußlos, malniz- 
zeivladad Nußlojigfeit. 

ALS die älteften Denkmäler des Romanſchen gelten die 
Bibelüberjegungen, mit denen die Engadiner nach der Re: 
formation vorangegangen find. Joachim Bifrun überjegte 
das neue Teftament, Ulrich Campell die Palmen. Wie 
früher oft wiederholt wurde, follen zwar auch die ältern 
Urfunden in den Gemeinde-Archiven zu Glurns und Mals, 
ſowie die Satungen des alten Pilgerſpitals zu Sanct 
Valentin auf der Haide in romanſcher Sprache verfaßt 
gewefen jein, allein dieſe intereflanten Documente haben 
fih bisher dem Auge des Forjchers ftandhaft entzogen, ja 
es wird immer mwahrfcheinlicher, daß die ganze Notiz nur 
ein Phantasma des Freiherrn von Hormayr gewejen. Aus 
ipäterer Zeit fehlt e8 dann nit an Schriften und Drud: 
werfen meift religiöfen Inhalts, Gebet: und Geſangbüchern, 
Ueberfegungen aus dem Deutichen und Italieniſchen; auch 
eine Zeitfchrift blüht jest mit dem Titel: Ilg Rumonsch. 

Was literarifche Hülfsmittel zur Erlernung der Sprade 
betrifft, jo bat das erſte deutſchromaniſche Wörterbuch Herr 
Math. Conradi, Pfarrer zu Andeer, verfaßt, und zivar, 
wie e3 in der Vorrede heißt, veranlaft „durch die reizende 
Aufmunterung Sr. Exc. des Freiheren von Humboldt“, 
dem es auch gemwibmet ijt. Es erfchien 1823 zu Zürich. 
Diejes Wörterbuch, als erfter Verſuch, darf wohl eine jebr 
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milde Beurtheilung in Anſpruch nehmen, denn eine jtrenge 
würde es jchwerlich aushalten. 

Pfarrer Conradi hat nämlich, wie es jcheint, ein Fremd— 
wörterbuch zu Grunde gelegt und nur einzelne romanjche 
Wörter dazwiſchen gefchoben. Sp iſt das Lexikon in allen 
techniſchen Ausdrüden aus allen denkbaren Wiflenjchaften 
jehr vollitändig, in ſeinem romanſchen Theil aber deſto 
mangelhafter. Es madt in der That einen faſt komiſchen 
Eindrud, bier lange Reihen griehifcher Wörter zu finden, 
wie Philalethia, Philotechnia, Phyſioeratia, Synecdoche, 
Syntheſis, Ausdrücke, die wohl zur Kenntniß der bünd— 
neriſchen Pfarrer, Aerzte und Juriſten gekommen ſein 
werden, aber gewiß nie zu Ohren der romanſchen Land— 
leute. Auch eine Grammatik hat Pfarrer Conradi ge— 
ſchrieben und 1820 herausgegeben, aber ſie iſt nicht minder 
flüchtig und ungenau. 

Dagegen iſt Otto Cariſch den Anforderungen, wie ſie 
jetzt geſtellt werden, weit mehr entgegengekommen. Er 
bat eine recht brauchbare Formenlehre der rhätoramiſchen 
Sprache und ein Wörterbudy verfaßt, das 1848 erjchienen 
und jeitdem mit mehreren Nachträgen bereichert worden 
it. Diejes hat den ganzen griechiſchen Kram aus Kunit 
und Wiflenjchaft bei Seite gelaſſen und fich lediglich auf 
wahrhafte, ächt romanjche Wörter beſchränkt. Was an 
jolhen noch abgeht — und nad des Verfaſſers eigenem 
Bekenntniß iſt die Volljtändigfeit zur Zeit noch nicht er: 
reiht — wird fein Fleiß allmählich wohl herbeijchaffen. 

Wer nun diefes Wörterbuch mit einiger Aufmerffamfeit 
. durchblättert, wird eine anziehende Erjcheinung gemwahren. 
Es finden ſich nämlich darin mande Wörter, die weder 
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lateinisch noch deutich find, für die daher eine andere Ab: 
fammung gejucht werden muß. Der Mehrzahl nach be: 
ziehen ſich dieſe Mörter auf das urältefte Gewerbe der 
Aelpler, auf die Viehzucht, auf ihren, innern Haushalt 
und das dazu gehörige Geräthe; ferner jind etliche Kräuter: 
und Thiernamen darunter. 

In dieſer Richtung zu ſammeln, möchte jehr verdienſtlich 
jein; denn am Ende bleibt nichts übrig, als ſolche Wörter 
für eine Hinterlaſſenſchaft jener ältern Sprache anzuſehen, 
deren die Rhätier fich bedienten, ehe fie römiſch lernen 
mußten, und dieſe fünnte feine andere jein als bie 
rhätiſche. 

Damit wären wir denn ſchließlich auch an einer Frage 
angelangt, die neuerer Zeit verſchiedene Löſungen erfahren, 
nämlich an der Frage: welches Urſprungs und welcher 
Verwandtſchaft die Urbewohner Rhätiens geweſen. Früher 
haben die rhätiſchen Gelehrten und die Geſchichtſchreiber 
insgeſammt die alte Sage von dem Heerführer Rhätus, 
der die im Paduslande wohnhaften Etrusker beim galliſchen 
Einfall ins Hochgebirge geführt, gläubig hingenommen und 
gepflegt, ſo daß ſich lange Niemand erdreiſtete, einen Streit 
darüber anzuheben. Auch Niebuhr ließ die tusciſche Ver— 
wandtſchaft der Rhätier in ihren Ehren, nur ſtellte er die 
Meinung auf: es ſei wahrſcheinlicher, daß die Etrusker 
uranfangs aus den Alpen an die Tiber hinabgezogen, als 
daß Rhätien erſt ſpäter aus dem Padusthal ſeine Bewohner 
erhalten habe. Dagegen ſuchte aber, mehrerer Anderer 
zu geſchweigen, K. Zeuß in unſern Tagen den keltiſchen 
Urſprung der Rhätier darzuthun, in der Art jedoch, daß 
wenigſtens die am ſüdlichen Abhang der Alpen wohnenden 
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Stämme, Xepontier, Tridentiner und dergleichen, etrus— 
kiſchen Stammes geweſen jeien. 

Wenn man nun zur Yölung des Problems nicht immer 
twieder die alten, ausgequetichten und abgenüßten Stellen 
bei Strabo und andern vorzeitlihen Schriftitellern ına Feuer 
führen will, jo tft, außer den Ausgrabungen, die wir bier 
bei Seite laflen, nur nod ein Gewährsmann vorhanden, 
und zwar ein ziemlich alter, nämlich der Reſt, der uns von 
der rhätifchen Sprache in den Zocalnamen übrig geblieben it. 

Geben wir nämlich durch die rhätifchen Mlpenthore, two 
uns immer der Geift hineinführen mag, alfo 3. B. über 
den Achenjee hinab gegen Schwaz und hinauf am Inn big 
Innsbrud, bis Lande, bis Finſtermünz, bis Gerne und 
Sils, jo finden wir bei geringer Aufmerkſamkeit, daß die 
deutſchen Namen der Orte immer weniger werden und da— 
für ganz andere, feltfame, unverjtändliche auftreten. Da 
heißt es nicht etwa mehr Thalkirchen, Waldhaufen, Berg: 
hofen, jondern Schlitters, Terfens, Eijtrans, Natters, 
Arams, Zams, Ladis, Schleins, Schuls, Zus, Sils u. ſ. w. 
Gehen wir vom Bodenjee über Chur und den Splügen 
nad) Chiavenna oder von Innsbruck über den Brenner 
nad) Bozen, jo begegnet uns diefelbe Erjcheinung. Soll 
es da ein Wunder -fein, wenn einmal ein Wanderer ganz 
ungeduldig ausruft: Ei, bei Gott, was bedeutet denn das? 
Iſt denn da Niemand, der einmal etlihe Wochen daran 
zu jeben hätte, um der Sache auf den Grund zu fommen? 
Um einem ſolchen Zuruf zu entjprechen, babe ich denn 

vor mandem Jahre viele diefer Wörter gefammelt, gefichtet, 
durch Vergleichung mit den urfundlichen Formen auf ihren 
frübern Laut zurüdgeführt und mich dann etwas umgefeben, 
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an welche andere Sprache jolche Namen anzufnüpfen wären. 
Ich glaubte dabei zu finden, daß fie den Namen, welche 
die alten Etrusfer ihren Städten und Dörfern gegeben, 
nicht allein ähnlich, jondern mit denjelben identisch feien. 
Damit wäre denn auch die beftrittene Verwandtſchaft zwi— 
jchen den intramontanen und den ultramontanen Etrusfern, 
d. h. zwiſchen den Nhätiern und ihren Vettern am Arnus 
und an der Tiber ermiejen. 

Andere dagegen haben auf diefe Darlegung feinen Werth 
gelegt und philojophiren heutzutage noch fort auf den Grund 
der alten Geographen, was mich aber nicht hindert, die 
Meinung auszufprechen, daß man, um in der Frage mit: 
reden zu fönnen, über jene Namen Beſchluß faſſen müſſe, 
er möge nun ausfallen wie er wolle. ©o viel ijt indejjen 
ganz gewiß, daß diefe Nomenclatur von einem Ende des 
alten Rhätiens bis zum andern, vom Comerſee bi3 nad) 
Bregenz und vom Gotthard bis ing Pufterthal eine und die: 
jelbe ijt, ein Umjtand, der ſchwer zu erflären bleibt, wenn 
man eine doppeliprachige Urbewohnerſchaft annehmen will. ! 

' Da jeit diefem Streifzug durd Hohenrhätien nunmehr zwanzig Jahre 
vergangen find, jo glaubte id vor dem Wiederabdrud der Schilderung dod) 
nachſehen zu jollen, wie e3 dort jet mit diefen ethnologiſchen Studien be— 
Ihaffen und wie weit fie in der langen Zeit eiwa fortgejhhritten feien. Ich 
ſuchte daher die einjchlägigen Werke, die jeitdem erſchienen find, kennen zu 
lernen und ſchrieb aud) einige Betrachtungen über diefelben nieder. Anfäng- 
lid meinte ih nun die Arbeit hier als Nachtrag anhängen zu follen, aber bei 
näherer Erwägung zeigte fih, daß fie für diefen Zwed doch zu umfangreic 
geworden, und jo hielt ich denn für befjer, fie al3 „Rhätoromaniſche Stu— 
dien“ unter eigenem Titel in einem der folgenden Bände erfcheinen zu lafjen. 


Steub, Kleinere Schriften. 1. 11 
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Serbflausflug nad Virof. 
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Diejer Herbitausflug beginnt in der befannten Klauje 
bei Kufitein. E3 war eine Eigenheit des alten Tirols, 
daß jede Straße, jeder Fahrweg, der in das Land führt, 
an der Grenze mit einem Thurm überbaut, durch Mauern 
und Schanzen verjichert war. So jtellte ſich die gefürftete 
Srafihaft in Kriegszeiten als ein mit zehn oder fünfzehn 
Siegeln verjchlofienes Paket dar, welches nicht ohne 
Schwierigkeiten geöffnet werden konnte. Kaiſer Joſeph 
hielt jedoch nicht viel auf diefe Feitungswerfe und ließ fie 
allmählich verfallen. So hatte auch die Klauſe bei Kufftein 
ihre MWehrhaftigfeit jchon lange eingebüßt, war aber dafür 
als fröhliches Wirthshaus in mweitverbreiteten Ruf gekom— 
men, als Verbrüderungsitelle, wo namentlich die bayert- 
Ihen Beamten und Gerichtsdiener gerne den rothen Tiroler 
verfofteten und mit ihresgleichen in Faiferlichen Dienften 
freundnachbarliche Grenzcolloquien pflogen. Wie die An: 
fprüche früher überhaupt geringer waren, jo nahm eigent- 
lich Niemand Anftoß an dem geichmadlojen hölzernen 
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Eommerhaus, in dem die Gäſte zechten, oder an den be: 
ſcheidenen Leiftungen der Wirthichaft ſelbſt. Jetzt ijt aber 
der Fortjchritt auch über fie gefommen. Die Eiſenbahn, 
welche dicht an der Anjtalt vorbeizieht, hat ſich ein ſchö— 
nes Stück Geld für den Grund, den fie da eriverben 
mußte, nicht verdrießen lajlen, und der Wirth hat den 
Erlös jehr gut verwendet. Die alte Hütte ıft gefallen und 
wo ſie geftanden, gehen jest die Schienen. Das Haus 
ift vergrößert und erneuert und prangt mit glänzenden 
Kenftern einladend in der jtillen ©egend. Eine Veranda 
im jchönen Biergarten nimmt die Zecher auf, welche des 
großen Kaiſers jchauerliche Felſenwände, die im Abendroth 
oft magisch jtrahlen, gerne bewundern, oft auch einen Blid 
auf die hohe Feite Kufitein werfen, die fchon viele jelt- 
jame-Gejchichten erlebt hat, zu viele, um fie hier erzählen 
zu können. | 

Naht war's bereits, als wir den Kanonen der Feitung 
entfuhren und über dem herrlichen Innthale lag undurch— 
dringlihe Finſterniß. Sch ſaß ruhig auf meinem Site 
und dachte ins Etichland hinein, bis ſich aus dem düſteren 
Halbdunkel, das im Coupe fich geltend machte, allmählich 
ein freundlicher Mädchenkopf enttwidelte, welcher die Lang: 
weile des Herbitabends durch Geſpräch zu fürzen nicht 
ganz abgeneigt ſchien. Als ein Mann ın reiferen Jahren 
hielt ich es für unwürdig, die hübſche Nachbarin mit Schmei: 
cheleien zu vergnügen, vielmehr juchte ich die Unterredung 
auf das Ueberfinnliche zu Ienten. So fam es, daß mir 
bald von Religion zu jprechen bejchäftiget waren. Wie 
jegt jedermann philofophirt, jo hatte auch das Mädchen 
fih Schon in verjchievene Probleme gewagt und eine 
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Löſung gefunden, die freilich vielen für eine Perſon des 
andern Geſchlechts etwas zu einfach oder auch zu verwegen 
erſcheinen wird. Sie meinte z. B., es genüge zu einem 
friedfertigen Leben mit ſich und andern, wenn der Menſch 
nur ungefähr das erfülle, was die Juriſten die tria prae— 
cepta juris nennen, nämlich ehrſam lebe, jedem das Sei— 
nige gebe, Niemanden verlege. Den lieben Gott ſchien 
fie für ein ſehr wohlwollendes Weſen zu halten, welches 
an dem fterblichen Menjchen, den es jelbjt jo ſchwach und 
binfällig geſchaffen, nicht leicht jene graufamen Martern 
zur Anwendung bringen werde, welche die „Zuifelemaler” 
auf den „Bildftödlein“ darzuftellen lieben. Begreiflich, 
daß in einem foldhen Köpfchen auch der Fanatismus, der 
Glaubenshaß, die Verfolgungsſucht der lebten Monate 
feinen Spiegel gefunden haben. Es war diefer Jungfrau, 
als ob fie über die weifen Thebaner lachen follte, melde 
ihr Baterländehen jet jo ungeſchickt ing Gerede gebradıt; 
fie fonnte dem ganzen Treiben feinen Geſchmack abgewin— 
nen. Schade, daß fie ſchon zu Schwaz den Wagen wieder 
verließ, jo daß ich in tiefe Gedanken über Religionsfreiheit 
verjunfen nad) neun Uhr allein in Hall anlangte. 

Hall, eine alte Salzſtadt mit reicher Gefchichte, zeigt 
gegen die vorbeiziehende Landſtraße hin eine Fronte von 
Ichönen Häufern und nimmt fich menigjtens auf dieſer 
Geite jehr freundlid) aus. Hier herum ift auch „ver Bär“ 
zu treffen, ein beſonders anmuthiges Gafthaus im beiten 
Style von Tirol. Der Fremde wird ſelbſt in Innsbruck 
nicht leicht eine Herberge finden, wo er jo gaftlich aufge: 
genommen, jo freundlich verpflegt wird, wo ihm Alles jo 
gemächlich und behaglich erjcheint. Des Abends entgeht 


ihm dann auch nicht die befte Gefellichaft der Stadt, wohl: 
denfende und unterrichtete Herren aus dem Beamten: und 
Bürgerftande, melde jehr geeignet find, ettwaige Vorur— 
theile über Tirol, die der Fremde mitgebracht haben möchte, 
auf ein bejcheidenes Maß herabzumindern. Wer die groß: 
artige Umgebung von Innsbrud näher fennen lernen will, 
der wird jein Standquartier am beiten zu Hall aufichlagen, 
wo er ſich mwahrjcheinlich leichter und Schneller einlebt, als 
in der Zandeshauptitadt. 

Bon vielen Jahren her find mir in Hall zwei Freunde be: 
fannt, der Rechtsanwalt Dr. Alois Straßer und der Kapellan 
am dortigen Irrenhauſe, Sebajtian Ruf. Erſterer ſtand 
früher im Staatsdienfte, ging aber aus Liebe zur Unab: 
bängigfeit Schon vor längerer Zeit zur Advofatie über und 
lebte mandjes Jahr ganz ftill im jtillen Hall. Junggeſell 
und von heiterer Natur, mit offenem Sinne für das 
Dichten und Trachten des Volkes verbringt er jeine freien 
Stunden gerne unter den Landleuten, die ihm alle rüd: 
haltslos vertrauen; ja zumeilen fieht man die hohe, jtatt: 
liche Gejtalt mit einem Aftenbündel unter dem Arme in 
ein rauhes Hochthal hinaufiteigen, um dort für irgend eine 
ſchwierige Arbeit in einem einfamen Bergwirthshäuslein 
oder Bauernhofe jene Ruhe zu finden, welche zu Haufe 
der Zulauf der Klienten zu oft unterbricht. Kein Wun— 
der, daß der trefflihe Mann auch von Jugend an ein 
Augenmerk hatte auf die tirolifche Volkspoeſie, auf mißige 
„Schnaderhaggen”, mie auf die Bauerntragödien, aus 
denen er viele rührende Szenen auswendig und im rich: 
tigiten Tone vorzutragen weiß. Nicht minder haben ich 
viele jelbiterlebte Rrescoanefooten aus der Tirolerwelt in 
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ſeiner Erinnerung erhalten und es beginnt für den Gaſt 
immer eine angenehme Stunde, wenn „der Herr Rath“ feine 
ſchnurrigen Geſchichten aufzutifchen ſich anſchickt. Er jchrieb 
früher auch mehrere Novellen, welche in Anbetracht der 
Aufmerkſamkeit, die der bojoariſchen Bellettriſtik allmählich 
zugeht, faſt geſammelt zu werden verdienten. Tüchtige 
Kenntniſſe und das große Anſehen, welches er genießt, 
haben Herrn Dr. Straßer auch den Eintritt in den ver— 
ſtärkten Reichsrath eröffnet. Aus innerſter Ueberzeugung 
den liberalen Principien anhängend, hat er damals den 
ſcheinbaren Unmöglichkeiten vielleicht zu viel Rechnung ge— 
tragen und ſo dem geiſtesverwandten Mager allein die 
Ehre überlaſſen, das rettende Wort: „Conſtitution“ zu 
ſprechen. Ihm lag dieſer Gedanke nicht minder nah; der 
Fehler war nur, daß er ihn zu jener Zeit noch für un: 
ausführbar bielt. Seit jenen Tagen lebt der Rath wieder 
in früherer Weife zu Hall, wo er in jüngiter Zeit leider 
von einem jchmerzlichen Unfalle betroffen wurde, da er 
id des Abends, über einen Kiesbaufen jtrauchelnd, ven 
Arm brach, eine Schädigung, die ihn wohl mehrere Wo: 
hen ans Lager fefjeln wird. Tröftlih mag es ihm fein, 
daß ihn jofort die ganze Stadt und Umgebung jozujagen 
als ihren gemeinfamen Pflegling erflärt und angenommen 
bat. Den lieben langen Tag wird das Haus nicht leer 
von Theilnehmenden jedes Standes, Alters und Geſchlechts, 
die ſich nach dem Befinden des Leidenden erkundigen und 
ein paar freundliche Worte mit ihm wechſeln wollen. Im 
Uebrigen ift diefer Rechtsanwalt zwar ein frommer Chrift, 
bat es aber mit feinen religiöfen Anſchauungen gleichwohl 
nicht vereinbarlich gefunden, fich in die Neihen der neu: 
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eritandenen Fanatifer zu ftellen. Schon diefer Umijtand 
darf den Wunsch rechtfertigen, daß er ſich auch ferner am 
öffentlichen Leben betheiligen und mit dem ihm angebornen 
Wohlwollen zur Berföhnung der Gegenſätze beitragen möge. ! 

Sebajtian Ruf, der Kapellan des Irrenhauſes, ift ein 
Fünfziger, eine große, wohlgejtaltete Figur mit einem be: 
jonders milden Ausdrude des Gefichtes. — Es find jetzt 
etwa zwanzig Sabre, jeitdem mir, uns unbekannt, in 
größerer Gefellichaft beim Hirschen zu Annsbrud jagen — 
zwanzig Jahre, ſeitdem er mir dort freundlich zurief: „Aber 
Sie, mein Herr, haben einen ungemein ftarf ausgeprägten 
Ortsſinn!“ Sch hielt dieß für jehr möglich und bat mir 
deßwegen weitere Erflärung aus, die er auch als getviegter 
Phrenologe jofort ertbeilte. So wurden mir vertraut und 
find es bis auf diejen Tag geblieben. 

Der Kapellan ift zu Abjam, einem Dorf bei Hall, wo 
das mwunderthätige Marienbild wirkt, geboren. Noch als 
junger Briefter trat er die Stelle im Irrenhauſe an und 
ift ſeitdem, ohne je nach einem andern Poſten zu trachten, 
dabei geblieben. Von feiner Neigung zu philoſophiſchen 
Studien getrieben, ging er ſchon früb mit Hegel, Scel: 
ling, Scleiermader um und vertiefte ſich in ihre Werke, 
wie außer ihm nur wenige Tiroler. Er fam früh zur 
Anficht, das Glauben und Wiſſen zwei Kreife ſeien, die 
fih nicht nothmwendig zu berühren brauchen, und er jcheint 
daher an innern Stürmen nie viel gelitten zu haben. Es 
jei, meint er, ein unpbhilojophiiches Unternehmen, den 
Glauben philojophifch widerlegen zu wollen. Seine Devije 


! Dr. Straßer ift bald darauf VBürgermeifter von Hall geworden, aber 
am 18. Juli 1865, allgemein bedauert, verftorben. 


168 
lautet: Gebet dem Glauben, was des Glaubens, und 
dem Wiſſen, mas des Willens iſt. Seine philojophiichen 
Aphorismen find im „Humoriften”, in den „Memorabilien 
der Zeit“, im „Bbönir“ und in andern meift auswärtigen 
Blättern erfchienen. Er ftand vordem in regjtem Verkehr 
mit Schuler, Schönadh, Flir, diefen feinen Geiftern, melche 
jeitvem alle, viel zu früh für ihr Vaterland, dahingegan- 
gen find. Das reichite Feld für geiftige Thätigfeit fand 
der Kapellan jedoch in jeinem Haufe felbit, in der trefflich 
geleiteten Srrenanftalt, in dem Studium der Geiftes: 
itörungen. Es waren wohl hauptſächlich dieſe Unter: 
ſuchungen, welche ihn dermaßen an ſeine Irren feſſelten, 
daß er alles andere Trachten hintanſetzte, und auch in 
diefem Leben feinen Platz nicht mehr zu verlaſſen gedenft. 
Nachdem er lange geforicht, gelefen und ſtudirt hatte, gab 
er 1852 eine Schrift über „Pſychiſche Zuftände” heraus, 
als deren Aufgabe er den Nachweis hinftellt, daß die Bafıs 
der Schuldzurechnung in Strafrechtsfällen eine höchſt un: 
fichere jet und unfer Urtheil die größte Behutſamkeit an: 
zuwenden habe, damit es nicht den Geſtörten mit dem 
Verbrecher, den Unfchuldigen mit dem Schuldigen ver: 
menge. Diejes Büchlein, welches, mie die Vorrede jagt, 
in der Schule der Klagen und der Leiden, des Elends 
und des Jammers entſtanden ift, zeigt, außer einer unge: 
wöhnlichen Belejenheit, auch die tiefe Humanität des Ver: 
faſſers, der der Kritif menjchlicher Fehler eine Milde und 
Schonung empfiehlt, wie fie jelbjt bei den beiten Chrijten 
nicht immer zu finden iſt. Diefem Schriftchen folgte im 
Sahre 1855 ein anderes über „die Delirien“, welches zu 
einer richtigen Beurtheilung joldher Zuftände michtige Bei: 


169 


träge liefert. Wenn ohnedem jchon eine gute Anlage vor: 
handen ift, jo kann es nicht wundern, daß der Pfleger 
ſolcher Studien fich allmählich zum vollendeten Kenner aus: 
bildet, und daß die Heilung der Seelen ihm befier, als 
vielen andern geiitlichen und meltlihen Aerzten gelingt. 
Der Kapellan ift daher die Zufludht und der Gewifjensrath 
aller derer in der Nachbarichaft, die in der Skepſis ſich 
nicht mehr weiter finden oder im Glauben einen Zeitjtern 
ſuchen. Er hat für alle eine Arznei, die fie beruhigt und 
ihnen, wenn möglih, den inneren Frieden wieder gibt. 
E3 hat nit an Leuten gefehlt, die feine in dieſen zwei 
Schriften ausgefprochenen Grundjäte als gefährlich zu ver: 
ſchreien geſucht haben, doch waren es meift jolche, die fich 
um jo glüdlicher fühlen, je mehr fie an ihren Mitmen- 
ihen Schlimmes zu finden glauben. Unfer Kapellan venft 
anders; er jucht jeine Rreude mehr im Entjchuldigen, als 
im Anflagen. 

So lebt denn der heitere Sebajtian, zufrieden und 
immer neu angeregt, im Umgang mit feinen Pfleglingen, 
den Seren, ſchon fünfundzwanzig Jahre dahin, trinkt 
Abends jein Seidel beim Bären, iſt geſchätzt und geliebt 
von jeiner gefammten Umgebung, hält, jo weit es an 
ihm ift, Frieden mit der ganzen Welt und läßt diefer 
ihren Gang, obwohl immer voll inniger Theilnahme für 
Alles, was dem Fortjchritte, der Freiheit, der Erhebung 
des menjchlichen Gejchlechtes förderlich erjcheint. 

Nicht jelten findet man auch Innsbrucker Herren zu 
Hall, wo fie gerne jene harmloſe Geſelligkeit genießen, 
die oben, zumal jet Schulers Tode und in Folge der 
neuern Bewegungen, mannidhfach gelitten hat. Eo war 
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diefesmal Dr. Adolf Bihler herabgefommen, Profeſſor am 
Gymnaſium, eine rührige Natur aus dem unteren Inn: 
thale, jchon bei jugendlihem Alter in die großen Zeit: 
ereignifle hineingerijien, als er 1848 die Tiroler Stu— 
denten von Wien als ihr Hauptmann an die italienische 
Grenze nach Judicarien führte oder bald darauf, mit dem 
Orden der eijernen Krone geſchmückt, nadı Schleswig-Holjtein 
eilte, um auch dort für die deutfche Sache einzuftehen. 
Pichler hat fih in Poefie und Proſa mannigfadh verjucht, 
in Gedichten und Hymnen, in einem TQTrauerjpiele „die 
Tarquinier” u. ſ. w. Es ift aber die Weiſe feines Volkes, 
fih aus ſolchen Dingen nicht viel zu machen, und von 
den Hymnen namentlich hat man jprechende Beweiſe, daß 
fie in Berlin viel größere Senfation erregten, als zu 
Innsbruck. Wenn übrigens der Dichter mit Anerkennung 
und Ehre in Humboldts Briefmwechjel mit Varnhagen von 
Enje erwähnt wird, jo verdankt er's wohl mehr noch fer: 
ner Thätigfeit für die montaniftifche Aufnahme von Tirol, 
. bei welder ihm die größte Aufgabe zugefallen mar, 
denn fein eigentlihes Fach find die Naturwifjenichaften, 
zumal Botanif und Mineralogie, die er auch ſchon einmal 
aushilfsweiſe, aber mit großem Beifall, an der Univer: 
jität gelehrt hat. Das jüngjte Buch, mit dem er uns 
beichenfte, beißt „Aus den Tiroler Bergen“ und ift eine 
fröhlihe Schilderung mannigfacher Wanderungen, zumeift 
in den Thälern des nördlichen Tirold. Man fieht daraus, 
daß der Berfafjer über manchen Felfengrat geflettert ift, auf 
dem ihm nur menige Touriften folgen werden, daß er 
über Kenntniſſe gebietet, die bei den meilten Wanderern 
auch nicht zu finden find und daß er das Geſehene friſch, 
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lebendig und mit Freimuth darzuftellen weiß. Pichler ift 
als Lehrer von feinen Schülern hochgeehrt und leiftet 
ficherlih Alles, was bei den obwaltenden Hindernifjen nur 
immer erivartet werden fann. Doc hat er bisher, mit 
Ausnahme deſſen, daß er vor etlichen Jahren ein liebens: 
würdiges Fräulein heimgeführt, auf feinem angeftammten 
Boden nur wenig Glüd erlebt. Seine Richtung mar 
dem dunfeln Geifte der Machthaber, die bisher gegolten, 
nicht ganz genehm und es hat daher an mandherlei Zurüd: 
jegung feineswegs gefehlt. Hoffentlich wird ihm die neue 
Hera gerechter werden. 

Eine andere jüngere Perfönlichkeit, welche Intereſſe 
und Hoffnungen ermwedt, ift Profeſſor Daum, gleichfalls 
Lehrer am Gymnafium zu Innsbruck, ein gründlicher Ken: 
ner der alten und der neuern Literatur. Als Schriftiteller 
fann Profeſſor Daum nur in engeren Kreifen befannt jein; 
denn auf den deutjchen Büchermarft hat er noch fein Bud 
geworfen, obwohl man zwei tüchtige Abhandlungen über 
archäologiſche Gegenftände von ihm kennt und auch etliche 
polemijche Aufſätze andern Betreffs, die in deutfchen Your: 
nalen erjchienen und wegen ihrer Sarfasmen großes Auf: 
ſehen erregten, feinem Andern zufchreiben will. Im All: 
gemeinen, nimmt man an, jer ihm Eprecdhen und Handeln 
willfommener, als jchriftliche Arbeit, und wie er gerne 
dabei ijt, wo es fi um politiiche Demonftrationen, um 
Wahlbewegungen und andere Agitationen handelt, fo fafjen 
jeine Gefinnungsgenofjen auch immer feinen Muth, jeine 
Energie ins Auge, wenn fie einen verläfligen Mann juchen, 
der jich voranftellen fol. Es it wohl fein Geheimniß 
mehr, daß die Liberalen, melde zu Innsbruck ein neues 
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politifches Blatt gründen mwollen, jehr, getröftet find, daß 
ſich Profefior Daum bereit erklärt hat, die Redaktion des: 
jelben zu übernehmen. ! 


2. 


Für das jchöne Innsbruck hatte ich dieſesmal nur 
einige Vormittagsitunden zur Verfügung. Um fie beit- 
möglichjt zu verwenden, begab ich mid) zuerit in die Wag— 
ner'ſche Buchhandlung und fragte nad) dem Stand der 
tiroliichen Literatur. Man war bei diefer Frage gar nicht 
in Verlegenheit, zeigte vielmehr ein ganz fröhliches Geficht 
und legte bald einen frifchen Kranz der neueſten Erjchet: 
nungen um mich ber. Sei, twie das jprießt und grünt 
und blüht! In der That jteht der Anger voller Blumen, 
welche jelbit die trübe und naßkalte Witterung der legten 
zehn Jahre nicht am Aufichießen hindern fonnte. Zwar 
fann man die meijten diefer Büchlein in der Wejtentafche 
davon tragen, allein fie bezeugen immerhin ein productives 
Xeben in den rhätifchen Geijtern. Für gelehrte und gründ: 
liche und dabei dicke oder gar bänderreiche Werke jind die 
Berhältnijje nicht günftig genug geitaltet. Es ijt nämlich 
nicht zu läugnen, daß das jkeptifche Publicum von den 
Völferfchaften, die ihr ganzes Dichten und Trachten mit 
Verachtung alles Irdiſchen auf das Jenſeits jegen, im 
Face der profanen Literatur nicht befonders viel erwartet. 
Ein tiroliicher Echelling, der uns die ganze Weltweisheit 
in zehn, ein tiroliicher Schlofjer, der uns die ganze Welt: 
geichichte in zwanzig Bänden überliefern würde, fie möchten 


’ Auch Profeffor Daum ift leider am 13. Februar des vorigen Jahres 
verftorben. 
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„draußen im Reich“ wohl wenig Anklang finden, aud 
wenn fie Alles getroffen hätten. Geht es ung Altbayern 
doch eigentlich auch nicht befier. Wir ſäßen noch immer 
am Kasentijchlein der Literatur, wenn es uns nit in 
neuejter Zeit gelungen wäre, durch unfer ſüddeutſches 
Gemüth in Novellen und Erzählungen die überrafchendften 
Wirkungen hbervorzuzaubern. Indem man nun in Tirol 
auf den deutſchen Markt verzichtet, fieht man zugleich ein, 
dab das engere Vaterland für große Bücher viel zu Klein 
jei. Die wenigen Stäbdtlein, welche vorhanden find, ver: 
balten ich zwar allem Anjchein nad nicht ganz ſpröde 
gegen inländiſche Forſchung, aber im Ziller:, Oetz-, Sarn: 
und andern Thälern iſt das Bebürfnig nach Gelehrjamfeit 
noch jehr veritedt. 

Sollte der Tag einmal erjcheinen, wo ein hoffnungs: 
voller Jüngling ſich an die jchwere, aber ruhmreiche Auf: 
gabe wagt, eine lesbare Geſchichte Tirols zu jchreiben, jo 
wird wohl auch der Landtag feine Truhe öffnen und ein 
Zeichen feiner Begeijterung geben müfjen, oder vielmehr, 
ehe diejes gejchieht, wird fich jenes kaum ereignen können. 
Bis die Sache fi) entmwidelt, wäre aber die Entjtehung 
eines hiftorifchen Vereins, mie fie jetzt in ganz Deutjchland 
und jo auch in den andern djterreichifchen Ländern zu 
finden find, eine ſehr wünſchenswerthe Erjcheinung, und 
man Tann nur bedauern, daß die Wirren der Zeit auch 
einer ſolchen Stiftung entgegenitehen. 

Sehr gerne erwähnen wir inzwiſchen zweier Eleinerer 
Schriften, die zur hiſtoriſchen Literatur zu zählen find. 
Ihre Verfaſſer find ald Schüler zu Fickers Füßen geſeſſen 
und gehören dem jüngern Nachwuchs an, welcher fich 
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fonft, wenn ich nicht irre, jeit den „alademijchen Bor: 
lefungen über die Gejchichte Tirols,“ in welchen der geift- 
reiche Rudolf Kinf einen neuen Ton angefchlagen, mit 
vaterländifcher Hiſtoriographie eben nicht jonderlich abge: 
müht bat. Die eine diefer Schriften, welche Herr J. 
Durig zufammengejtellt, betitelt jich: „Beiträge zur Ge: 
ichichte Tirols in der Zeit Biſchof Egno's von Briren und 
Trient.“ Sie führt uns in die Mitte des dreizehnten 
Sahrhunderts, in eine fchauerliche Zeit, welche, abgejehen 
von ihrer Nomantif, voll Gewaltthat, Aufruhr, Meinetd 
und Mordbrennerei geweſen it, was aber jtiftsfähige Ge: 
Ichichtichreiber der neueren Zeit befanntlich nicht hindert, 
in jenen Jahrhunderten gerade „das Gediegene und eier: 
lihe, das Treuherzige und Entjchiedene,” kurz die bejiere, 
die noch unverdorbene Menjchheit zu finden. 

In Deutichland draußen wird der Leſerkreis für Bücher, 
die eigentlih mehr den Charakter tirolifher Monogra: 
phien an ſich tragen, freilich immer nur ein bejchränfter 
fein, und in diefer Beziehung hat vielleicht Dr. Alfons 
Huber, welcher, mie jchon erwähnt, auch noch jung und 
ebenfalls ein Schüler Fiders ijt, den glüdlicheren Griff 
gethan, als er einen jchon oft beiprochenen, durch die 
Dichtung verherrlichten Gegenſtand aus der Schweizer: 
gefchichte fich zur näheren Betrachtung ausgewählt. Seine 
Schrift führt den Titel: Die Waldftätte Uri, Schwyz, 
Unterwalvden bis zur feften Begründung ihrer Eidgenofjen: 
ihaft; mit einem Anhang über die gejchichtliche Bedeutung 
des Wilhelm Tel. (Innsbruck, Wagner'ſche Buchhand- 
lung, 1861.) Wenn Durig auf feinem menig betretenen 
Felde in unbehelligter Friebfertigfeit vorwärts jchreiten 
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fonnte und nur hie und da dem biscreditirten Hormayer 
einen Irrthum nachzumeilen hatte, fo hat es Huber auf 
feinem vieldurchpflügten Boden mit einem Heer von Vor: 
und Mitarbeitern, mit einer Menge von entgegengejeßten 
Meinungen und Anfichten zu thun, und die Schrift be: 
wegt fi) daher durch eine Unzahl von Controverjen hin: 
durch, immer prüfend, fämpfend und wo möglich entſchei— 
dend, wobei aber doch Manches dahingeftellt bleiben mußte. 

In Tirol gibt e8 aber aud Dichter, viele Dichter! 
Man fingt am Inn, wie an der Etſch, im Comptoir, im 
Bureau, an der Univerfität, im Pfarrhaufe, ja ſelbſt in 
den Stiftern und Abteien. Freilich wird nicht Alles, was 
der Genius erzeugt, dem größeren Publikum dargeboten, 
ja der bedeutendſte der lebenden Tiroler Dichter, Hermann 
v. Gilm (jett in Linz), ! lebt faft nur handichriftlich fort; 
aber es fehlt doch feineswegs an gebrudten Zeugnifjen 
tirolifcher Voefie. Ob viel Nachfrage nad) denfelben, möcht! 
ich faft bezweifeln. Doch hat wenigſtens Balthafar Hunold 
ihon die dritte Auflage erlebt. Dieſer Dichter, Secretär 
des Ferdinandeums, ift ein junger Schweizer aus Glarus, 
der fih auf tiroliihem Boden niedergelaſſen und für jein 
zweites Vaterland ein warmes Herz hat, jedoch in manchem 
gefühlvollen Lied auch jeiner Heimathsjehnjucht Worte leiht. 
Seine Gedichte bejingen der Mehrzahl nad) eine unglüd: 
lihe Liebe, die allerdings jehr oft wiederzukehren jcheint, 
und eriweden unſere volle Sympathie. Es iſt hier nicht 
der Ort zu einer ausführlicheren Beſprechung diejer poeti: 
ihen Kraft, und wir erwähnen daher nur furz, daß fi 


! Geftorben am 31. Mai 1864. Seine Gedichte jind nad) feinem Tode 
in zwei Bänden erjchienen. 
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in dem Bändchen auch einige gelungene Ueberjegungen aus 
dem Englijchen finden und daß der melancholiſche Zug, 
der dem Dichter eigenthümlich, bie und da gleichwohl auch 
ein heiteres Liedchen aufkommen läßt. Auch begegnen wir 
da wieder unjerem Adolf Pichler, deſſen Dichtungen mir 
ſchon früher erwähnt, und zwar hier — als Bejungenem. 
Die drei Sonette, welche Balthafar Hunold feinem freunde 
gewidmet, gehören in der That zu denen, die dem Dichter 
am beiten gelungen find, und erinnern faft an die be 
rühmten Worte, melde Alerander am Grabe Adhilla ge: 
Iprochen hat. 

Chriftian Schneller, ein Deutjcher, der als Gymnaſial— 
lehrer zu Roveredo unter den Stalianifjimi eine ehrenvolle 
Stellung einnimmt und fi die Begeifterung für die 
vaterländifche Muje friſch erhalten hat, gab voriges Jahr 
eine Dichtung „Am Alpjee” heraus, ein feines liebliches 
Merklein, daS mir aber bier ebenfalls nicht näher wür— 
digen können. Auch A. v. Scullern, aud Ludwig und 
Angelica v. Hörmann wären noch zu nennen und, wenn 
wir das ganze lebte Jahrzehent berüdlichtigen mollten, 
noch mehrere, vielleicht noch viele andere. 

Sch getröfte mi, man werde auf meine flücdhtige Auf: 
merfjamfeit nicht jo viel Werth legen, daß diejenigen, die 
unerwähnt geblieben, ſich darüber grämen jollten. Was 
mich perjönlich betrifft, jo bin ich ohnedem in diejer Zeit 
der jüngern Lyrik nicht bejonders zugethban. Meine Seele 
it rauh geworden in den rauhen Jahren und für die 
gereimten Seufzer liebegirrender Herzen iſt mein Gehör 
jeßt nahezu taub. Betrachte ich ferner die Unempfindlich— 
feit, die überhaupt die leſende Menge in dieſem Betreff 


ergriffen bat, jo wandeln mich neu erjtebende Gedicht: 
fammlungen an wie unbefannte Weljenblöde, melde auf 
einjame Gleticher fallen und ungejeben und ungebört dabin- 
gleiten, bis fie in der allgemeinen Moräne der Vergefjen- 
heit untergehen. Könnt’ ihr nicht, möchte ich den Tiro— 
lern im Sragmentiftentone zurufen, könnt’ ihr nicht dichten 
wie Schiller und Goethe, jo dichtet doc) wenigitens jo, daß 
ihr, in Goldfchnitt gebunden, zu MWeihnachtspräfenten ver: 
wendet und von deutjchen Frauen gelefen werdet! Gelingt 
auch diejes nicht, jo wendet euch lieber der Proſa zu und 
jchreibt jene Echriften, nach denen die Wiſſenſchaft ſchon 
jo lange ledhzt ! 

Ihr ſprecht immer von den Wundern eures Yandeg, 
aber wie wenige find bejchäftigt, fie zu beben und fie dar: 
zuitellen! — In der That, hätte ich einen Rath zu geben, 
jo würde ich nichts dringender empfehlen als die Landes— 
funde. Für die Naturwifjenichaften babe ich nicht zu 
iprechen, bin aber überzeugt, daß auch dieje noch hunderte 
von Problemen aufzugeben baben. — Was mir näher 
liegt, iſt das hiſtoriſch-ethnographiſche Fach, und dieſes 
zeigt ſich, mit Vergunſt zu jagen, ziemlich vernachläſſigt. 
Eine funftgejchichtliche Forſchung 3. B. über ein altes Bau- 
werf, ein vermwitterndes Freskobild it faft unerhört und 
doch mwäre für ſolche Unterfuchungen jo mannigfache Ver: 
anlafjung. In Bayern ijt man jest bejchäftigt, die Dar: 
itellung des jozialen und wirthſchaftlichen Volkslebens der 
einzelnen Verwaltungsbezirte zu erheben, und es liegt da 
als gefrönte Preisichrift die Beichreibung des Landgerichtes 
Moosburg von 3. F. dv. Lipowsky vor, ein Büchlein, 


welches man ſich nur des Beiſpiels halber auch in Tirol 
Steub, Kleinere Schriften. 1. 12 
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bejehen dürfte. Allerdings jollte der Rahmen etwas weiter 
geipannt werben, aber die Darjtellung eines der größeren 
Thäler Tirols nad Geſchichte und Sage, nad) feinen 
Denfmälern, nad feinem Bolfsleben im weiteſten Sinn 
fönnte in den rechten Händen ein Meifterwerf werden, 
das dem Urheber mehr Anerkennung und Ehre einbringen 
würde, als hundert Schmerzenslieder über eine ungetreue 
Schöne oder ein Duzend Dramen, die feine Intendanz auf 
die Bühne bringen will. Zur Zeit ift aber, abgejehen 
von dem, was durch Prof. Ficker geweckt wurde, nur die 
Sammlung und Deutung der Sagen in gutem und flei- 
Bigem Betrieb, worüber ic) meine Freude jchon öfter un- 
befangen ausgefprochen, obgleih mir dieſe eiferfüchtige 
Schule jchon einmal in höflichſter Weife jegliches Ber: 
ſtändniß für die tirolifchen Unverftändlichleiten abge: 
ſprochen bat. 


VI. 


Aus dem Schwarzwald. 
1866. 


Den folgenden Skizzen „Aus dem Schwarzwald” glaube ich 
einige Morte vorausfenden zu follen. 

Es war nämlich im Auguft des Jahres 1866, als ich zu 
Tübingen mit meinem Freunde, Herrn Theodor Pixis, Maler 
von München, zufammentraf, um einen Zug in den Schwarz— 
wald zu unternehmen. Wir gingen fofort über Hechingen nach 
Sigmaringen und vollbrachten dann die Feine Reife ungefähr jo, 
wie fie in den nächften drei Kapiteln bejchrieben ift. Herr Piris 
zeichnete fleißig; ich fuchte mich in meiner Weiſe zu erholen und 
zu unterrichten. Wir waren jo glüdlich in unferm abfichtölofen 
Wanderleben, daß wir gar nicht daran dachten, unferer Wald: 
fahrt eine mweitere Folge zu geben, und fo fiel und auch nicht 
ein, über gemeinfchaftliche Iiterarifch = fünftlerifche Arbeiten eine 
Verabredung zu treffen. Zu Bafel gingen wir auß einander. 

ALS wir aber nach etlichen Wochen wieder in München zufammten: 
famen, erzählte mir mein Reijegefährte, Herr E. Keil zu Leipzig 
babe ihn erfucht, die Fünftleriichen Erübrigungen feiner Wande— 
rung für die Gartenlaube zu verwenden und deßwegen babe er 
auch bereit einige Bildchen gezeichnet. Herr Keil erwarte nun 
von-unferer Freundfchaft, daß ich meine Beihilfe nicht verjagen, 
fondern einigen Tert dazu verfafien werde. ch zeigte mich etwas 
überrafcht, denn ich war auf dieje allerdings jchöne Aufgabe gar 
nicht vorbereitet; allein um meinem lieben Reijegefährten gefällig 
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zu fein, verjuchte ich gleichwohl, aus etlichen Notizen, die ich in 
meiner Brieftafche fand, aus meiner noch ziemlich frijchen Er: 
innerung und einigen einfchlägigen Büchern, zumal aus dem: 
trefflichen „Führer durch den Schwarzwald” von Dr. K. Schnars, 
den Neifebericht zufammenzuftellen, mie er im Jahre 1868 in der 
Gartenlaube erfchienen ift (Nr. 10, 23, 24). Seitdem bat ein 
gründlicher Kenner des Schwarzwald den Tert noch einmal 
durchgejeben, einige Aenderungen und Zuſätze angebracht und 
anderfeitS hab’ ich ſelbſt aus Archivrath Bader Badenia bie 
und da noch dieß und jenes beigejegt. 

Nicht lange darnadı Famen wir in München abermals zu: 
jammen und bei diejer Gelegenheit erzählte mir Herr Piris, er 
habe jegt wieder mehrere Bilder fertig, aus dem Gutachtbale, 
der Gegend von St. Georgen, aus der berühmten Stadt Rott: 
weil u. ſ. w., und er hoffe, daß ich auch für diefe einen Tert 
berjtellen werde. Sch meinte, es ſei denn doch zu jchiwierig, 
Landichaften zu befchreiben, die man nie gejehen, und lehnte an— 
fangs ab. Herr Piris dagegen meinte, es müſſe die ja viel 
leichter fein, da die Phantaſie jo viel freieren Spielraum babe. 
Ueberdieß jtünden mir die reichlichen und verläfjigen Aufichrei- 
bungen zu Gebote, die er unteriveg3 in feinen Notizenbeft nieder: 
gelegt. — — 

Was war zu thun? Einerſeits wollte ich meinen Freund 
nicht ohne Beiſtand laſſen, anderſeits kam ein Brief aus der 
Gartenlaube, der mir das gewagte Unternehmen ebenfalls drin— 
gend ans Herz legte. So gab ich denn zögernd nach, ſtellte aber 
zur Entlaſtung meines Gewiſſens die Bedingung, daß ich dieſe 
Schilderungen im Namen meines Reiſegefährten, nämlich als 
„Maler“ ſchreiben dürfe, was Herr Pixis endlich zugeſtand, aber 
gar nicht gern, da ja durch ein ſolches Abkommen ſein Gewiſſen 
eigentlich auch beſchwert werde. 

Nach dieſem wird aber der wohlwollende Leſer leicht verſtehen, 
wie er das folgende vierte und fünfte Capitel aufzufaſſen habe. 

Die Bilder der zweiten Serie bekam ich übrigens bei jener 
Unterredung noch nicht zu ſehen; erſt einige Tage ſpäter über— 
raſchte mich Herr Pixis mit einem freundlichen Beſuche und 
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brachte ein Häuflein Zeichnungen mit. Mein Genius, jagte er 
lächelnd, bat mich in den letzten vierzehn Tagen ſehr fruchtbar 
werden laffen; da hab’ ich nun meine Bilder, die mir viele 
Freude gemadit. Und Ihnen, mie ich Sie fenne, erden fie 
gewiß auch recht gut gefallen! 

Er entfaltete jeine Schäße und wies mir zuerjt einen Tauf— 
zug aus dem Gutachthale, gegen den ich nichts einzumenden 
fand. Diefem folgten aber neun oder zehn Bildchen, die injo- 
ferne eine große Familienäbnlichkeit zeigten, als auf ver einen 
Eeite immer ein Mädchen in einer Landestracht zu jehen war, 
auf der andern dagegen in verjchiedenen Stellungen ein jugend: 
licher wohlgekleideter Menſch, den man je nach dem Bilde für 
einen jungen Baron, einen Naturforjcher, einen Touriften, Maler, 
Jäger, Geometer, jedenfall für einen Jüngling ftädtiichen Ur: 
fprungs und jtädtifcher Erziehung halten mußte. Nicht wahr, 
das find nette Pärchen! jagte Herr Piris. — Ja, was foll denn 
das fein? fragte ich. — Ei, das wiſſen Sie nicht? verjekte er; 
das find ja Trachtenbilder. Da kann man einen prächtigen Tert 
dazu fchreiben. — So, jo, Trachtenbilder find es? erwiederte ich 
topffchüttelnd., Die find aber doch ein bischen einfeitig aus: 
gefallen. Warum haben Sie denn neben die ländlichen Mädchen 
nicht auch ländliche Burfche gejett? Was bedeuten denn diefe 
fädtifchen Jungen in diejer Umgebung? Wer find denn die 
Kanıeraden? — Sa, das kann ich Ihnen wirklich nicht jagen, 
antivortete Herr Piris. — Ei, das wiffen Sie nicht? entgegnete 
ih. — Nein, jagte mein Freund; ich hoffte, das werde Ihnen 
einfallen. — Ei, fieh da! verjegte ich; nu, ich will Ihnen jagen, 
mas Sie da gemacht haben. Dieje neun oder zehn Bilder jtellen 
alle diejelbe Begebenheit vor, nämlich, wie ein junger Herr 
Baron, Naturforscher, Tourift, Maler, Jäger, Geometer zum 
erftenmal in jeinem Zeben ein Mariele, Liejele, Trinele, Annele, 
Hannele, Gretele fieht und fie, wie auf diefem Bilde, zu zeichnen 
verjucht, oder, mie auf diefem, aus ihrem Kruge trinkt und fo 
weiter. Das braucht man aber dent Lefer nicht zu jagen, weil 
er's felber jicht; man muß ihm vielmehr jagen, was er nicht 
fiebt, aber doch zu wiſſen wünfcht, nämlich, welche Folgen dieſe 
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erite Begegnung gehabt, wie es dem Pärchen weiter gegangen tft, 
ob fie fich gekriegt haben u. j. w. Der Erflärer müßte alſo zu 
jedem Bilde eine Fürzere oder längere Gefchichte erfinden, mit 
andern Worten: dieſe Zeichnungen find eigentlich Novellenbilder. 

Ja richtig, ſagte Herr Piris hoch erfreut, Novellenbilder ſind's. 
Nun aber, da wir's einmal wiffen, ift ja die Gejchichte jehr 
vereinfacht. Da fchreiben Sie neun oder zehn Novellen dazu und 
dann iſt die Sache abgethban. — Was, rief ich überraicht, kann 
ich Novellen aus dem Boden ſtampfen? wächst mir eine Fabel 
auf der flachen Hand? Und wenn mir auch der gütige Himmel 
zehn Stücke auf einmal einfallen ließe, glauben Sie, ich werde 
mid) damit in den Schwarzwald hineinwagen, wo Berthold Auer: 
bach die erften Dorfgefchichten erzählt hat? — Ach Gott! ſagte 
Herr Piris, die Schönen Bilder, was thue ich nun damit? Könn- 
ten Sie nicht wenigſtens fünf übernehmen? — Unmöglich, er: 
wiederte ich, aber wegen unferer alten Freundfchaft will ich mir 
zwei Stüde gefallen laſſen — ich werde Mühe genug damit haben. 

Auf diefer Baſis verjtändigten wir und. Zwei jener Pärchen 
erichienen damals, 1869, in der Gartenlaube (Nr. 22), und dem 
einen wenigften® unterbreitete ich eine Art Novelle, die zwar in 
jenen Blatte feine Aufnahme fand, aber nun bier mitgetheilt 
wird. Sie ift eine Art freundlicher Rache, die ich mir gegen 
Herren Pixis erlaubte, den ich damit nur überzeugen wollte, daß 
er mir zu viel zugetraut hatte und daß man — oder wenigſtens 
ih — die Novellen nicht zu Duzenden aus dem Nermel jchütteln 
fünne. | 

Daß die Bilder ſelbſt bier fehlen, ift allerdings ein mißlicher 
Umftand. Alle Stellen des Textes, die fich auf fie beziehen, zu 
ftreichen, ging aber auch nicht an, da dadurch der Zufammen: 
bang gelitten hätte, und die Schilderungen jelbjt ganz und gar 
wegzulaffen, habe ich mir eben jo wenig zumuthen mögen. 


1. Das Höllenthal, St. Blafien und Höchenſchwand. 


„5a, ja,“ jagte der fürftliche Rath zu Donaueſchingen, 
al3 wir den weiteren Reiſeplan berietben, „wenn Sie da 
binunterfommen über St. Blafien nach SHerriichried und 
Nidenbah — das find die rechten Hoßennejter!” 

Am andern Morgen fuhren wir auch wieder von Donau: 
eſchingen fort und dachten nicht weiter an die Hoben; da: 
gegen beichäftigte uns die Anſchauung der Landichaft, 
welche allmählich bedeutender zu werden begann. Einem 
Touriften, der es gut mit fich jelber meint, joll es zwar 
überall gefallen, aber es fommt ihn doch jchwer an, alle 
Bergleichungen fern zu halten. Bisher hatten wir uns 
wenig aufs Bewundern verlegt, da mir noch immer der 
legten Wanderungen in anderen Gebirgen eingedenf waren. 
Die gewöhnliche Landſchaft an der Straße her jchien aud 
nur gewöhnlichen Anforderungen genügend. Die Heinen 
mwürttembergiijhen Städtchen mit ihren ungepflafterten 
Straßen und die ärmlichen Häuschen darin mit den jchlot- 
terigen Riegelwänden und den ſchadhaften Hohlziegeldächern, 
fie gefielen mir auch nicht recht, obgleich ic) mir immer 
vorjagte, daß jchon viele berühmte Männer daraus ber: 
vorgegangen. Mein Reifegefährte dagegen behauptete, daß 
fie fehr malerifh und daher jehr lobenswerth jeien, glaubte 
auch, viele jtille Site junger Liebe und häuslicher Glüd: 
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- feligfeit da zu entdeden. Das einnehmendjte von allen ° 
Gebäuden jchien mir auf diefer Fahrt das Poſthaus von 
Urach, welches mir durch feine elaſſiſche Verpflegung die 
innigjte Achtung abgewonnen hat. 

Nicht ohne provincielle Schönheit ift aber dag Donau: 
thal von Sigmaringen aufwärts, two fi) an dem lang- 
ſam fließenden Strome die abenteuerlichiten Felfen auf: 
bauen und hoch am Berge die alten Veſten ftehen. Hier 
gefiel es mir jehr gut, nur daß mir auf den Rath eines 
fanatifchen Naturfreundes auch das Schloß Werenwag 
bejtiegen, will mich fajt heut noch reuen. Für liebe Gäfte 
wird da nämlich der fteilfte und unbequemfte Weg gewählt, 
um ihnen zu zeigen, wie die Sigmaringer fteigen fünnen. 
In furchtbarer Hite kamen wir ganz durchnäßt oben an, 
um ein Glas bitteres Bier zu trinken, das ausgeleerte 
Schloß zu bejehen und eine Ausficht zu bewundern, die 
auch nicht lohnender ift, als die Kleinen Veduten im Thale. 
Nach einer Stunde auf einem kaum fußbreiten jchlüpfrigen 
Geisweglein, wo jeder Fehltritt ans Genick ging, wieder 
hinunter, tiefer und immer tiefer, bis wir wieder auf der 
Straße waren, mit gebrochenen Knieen, durch und durch 
in Schweiß gebadet, Rock und Schuhe zerrifien — die 
Table v’höte in Beuron und den Omnibus in Friedingen 
verläumt! Es ift oft nichts bevenklicher, als die Liebens— 
würbigfeit der Gaftfreunde! Wenn der Wanderer eben 
vom Rigi herunterfommt, führen fie ihn noch auf den 
Gänſebühel hinterm Torfe; wenn er gerade die Adelöberger 
Grotte befehen, muß er auch noch irgend einen Dachsbau 
im Stadtwäldchen bewundern! 

Vielleicht wäre es mir in dem öden Gaftell behaglicher 
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geworden, wenn ich an Ort und Stelle die feurigen Lieder 
des Minnefingers Herrn Hug von Werenwag hätte lejen 
fünnen, allein fie jceheinen hier nicht recht befannt zu ein, 
wenigjtens habe ich die Wirthin vergeblih um ein Exem— 
plar erſucht. 

Endlich hatten wir aud den Schwarzwald gefunden! 
Die volfsthümliche Geographie ift befanntlich viel ſchwerer 
zu erlernen, als die gelehrte. Ihre alten, von dem Zahn 
der Zeit und dem Roſte der Jahrhunderte angefrejjenen 
Länder haben oft einen Mittelpunft, aber feine Grenzen. 
Bon dem oberſchwäbiſchen Allgäu z. B. weiß man wohl, 
daß es um die alte Neichsftadt Kempten herum liegt, aber 
wie weit es fich ins hügelige Schwaben hinaus erftrede, 
fann man nicht leicht erfragen. Ob die Memminger und 
die Ravensburger, die ehemals auch dazu gerechnet wur: 
den, fich dieß jegt noch gefallen ließen, ift jehr zweifelhaft. 
Auch die berühmte Stadt Augsburg galt den Aelteren als 
im Ries (in Nhätien) gelegen, während die Neueren diefe 
Landſchaft nur um Nördlingen zu finden glauben. Es 
gab eine Zeit, wo ich jelbft noch der Meinung war, das 
gelehrte Tübingen liege im Schwarzwalde, abet als ic 
diefe namhafte Univerfitätsftabt glüdlich erreicht hatte, 
deutete man da in unbefannte Gegenden gegen Abend 
und jagte, er müſſe wohl da hinten fein. In Hediingen 
hieß e8, man gehöre zum Fürftenthum Hohenzollern, in 
Sigmaringen rühmte man ſich, im Donauthal zu liegen, 
und überall jprah man in einem Tone, als jei man 
etwas ängftlih, mit den weſtlichen Nachbarn verwechſelt 
zu werden, und als jei überhaupt Niemand zu beneiden, 
den die Vorſehung zum Schwarzwälder beftimmt habe. 
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Erjt in Tuttlingen trafen wir einen bejcheidenen Poſt— 
halter, welcher auf die Frage, wo denn endlich der 
Schwarzwald anhebe, nach einigem Befinnen zur Antwort 
gab: mit voller Gewißheit fünne er das nicht jagen, aber 
er mache fich nicht viel daraus, wenn man ihn für einen 
Schwarzwälder halte. Dies war ein willflommener An: 
haltspunkt für unfere volfsthümliche Geographie — endlich 
waren wir doch, wo wir Schon längſt jein wollten. 

Ich habe vor dreißig Jahren jchon einmal das Publi— 
fum gewarnt, daß es den Bregenzer Wald nicht etwa 
ſeines Namens wegen für einen jchwarzen Forjt halten 
möge, durch den die Sonne nicht ſcheine, für ein unweg— 
James Gehölze, worin nur ein paar Köhlerhütten, ein 
paar Sägerhäuschen, einige zerlumpte Bettelleute und viel 
mwohlgenährtes Hochwild, da derjelbe vielmehr ein jchöneg, 
mattenreiches, mwohlbevölfertes, von lichten Hainen durch— 
zogenes Thal jei, welches maldige Berge von mäßiger 
Höhe begrenzen. In gleicher Weiſe jcheint es mir jegt 
rathſam, vor einer irrigen Auffafiung des Schwarz— 
mwaldes zu warnen, welcher ebenfalls feine Wildniß voll 
dunkler, unwegſamer und menjchenleerer Waldberge, jon- 
dern vielmehr, wie Dr. Bader in feiner Babenia ganz tref: 
fend jagt: „ein großentheilö heiteres, vielfach ausgeſtocktes 
und angebautes, von jchönen Straßen und bequemen 
Pfaden durchſchnittenes, mit unzähligen Höfen und vielen 
oft jehr großen, immer wohlhabenden und reinlidhen Dör— 
fern belebtes Gebirgsland ift, wo üppige Wieſen die Thal: 
gründe, herrlihe Tannmwaldungen oder freie Haiden und 
Triften die Halden und Berge beveden, wo taufend und 
aber taujend frifche Quellen fich zu Bächen, zu Seen und 
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Flüſſen jammeln, und eine Luft voll jtählender Friſche 
und baljamijcher Düfte weht.“ 

Der bejondere Reiz dieſes Waldrevieres, fein Eigen: 
thümliches und Ueberrajchendes ging uns aber doc erft 
in der Hölle auf. Diefe iſt eine enge Schlucht, drei 
Stunden von Freiburg, im milden Gebirg gelegen, ebe: 
mals jehr teil und unmwegjam, jetzt aber durch die Arbeit 
der legten Menjchenalter ganz angenehm hergeſtellt, mit 
feiner Straße belegt, mit guten Wirthshäufern ausge: 
jtattet. Es fommt viel reifendes Volt daher, welches be: 
trachten will, wie das Thal immer milder und jehauer: 
liher wird, wie der Bach mit lautem Geräufch über die 
Seljenblöde jhäumt, die fteinernen Wände immer fteiler 
und jchroffer emporftarren und zulegt der Schlund jo enge 
zujammengeht, daß einmal vor uralten Zeiten oben in 
Ichwindelnder Höhe von einem Feljenvoriprung ein Hirſch 
zum andern jprang, wovon die Spalte jett noch der 
Hirſchenſprung heißt. 

Von bier aus wird auch der Feldberg beitiegen, der 
Rigi des Schwarzwaldes. Wir wollen nicht verheimlichen, 
daß wir eigentlich jeinetwegen in die Hölle gefahren. Aber 
der Himmel war nicht günftig und mir überlegten lang, 
ob wir den Gang wagen und deßhalb auf jchönere Stun: 
den warten oder den Wanderftab gleich wieder weiter jegen 
jollten, als plößlich ein junger Öelehrter aus dem Norden 
mit junger Frau und Schweiter des Weges fam, alsbald 
nach einem Führer rief und den Gedanken auszuführen 
begann, der uns hierher gebradht. Obgleich wir felbjt im 
Lauf der Zeiten, mas Reifepflichten betrifft, etwas nach 
läfjig und von larger Obſervanz geworden find, fo mifjen 
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wir doch an Andern Gewiflenhaftigfeit zu ſchätzen und 
fonnten daher dem zierlihen Kleeblatt unjere Hochachtung 
nicht verjagen, als es den fchlängelnden Bergpfad rüftig 
binanftrebte, ja ſelbſt dann nicht, als e8 nad etlichen 
Stunden wieder ganz erjchöpft hernieverfam und die Bot: 
ſchaft bradıte, daß es zwar auf der Höhe gemejen, aber 
der vielen Nebel wegen gar nichts gejehen habe. 

Nicht als ob wir in diefer langen Zeit immer nur dem 
lauten Geräuſch der, ſchäumenden Dreiſam gelaujcht, die 
ichroffen Wände angeftarrt oder dem Epiel der Wolfen 
zugejhaut — im Gegentheil: wir hatten uns, als wir 
vom Hirſchenſprung wieder rüdmwärts gegangen, bald unter 
das gaftlihe Dach des Sterns zurüdgezogen, des jchönjten 
Eterns der Hölle, und hatten uns zu tröften verjucht. 
Ceit uns (dieß ift aber Fein emphatifcher Plural, fondern 
ein gewöhnlicher, der immer auch meinen Herrn Reife: 
gefährten, den Maler, mit einjchließt) — jeit uns der einjt 
jo wunderschöne Blid in die deutiche Zukunft etwas um: 
nebelt jcheint, legen wir nachgerade auch auf nichtpolitische 
Fernſichten nur nod) wenig Werth. Cine belle Wirthsftube 
mit freundlichen Zeuten gewährt uns oft mehr Vergnügen, 
als ein trübes Panorama auf ragender Bergeshöhe, und 
die Einfiht in ein nahes klares Glas Wein erjeßte uns 
Ihon manchmal zu voller Genüge die Ausfiht auf einen 
fernen verjchleierten Gletjcher. Sp thaten wir uns denn 
in der Hölle jo gütlid wie möglich, gern verzichtend auf 
die Freuden des Himmelreichs, welches ein anderes Wirthe: 
haus it, das weiter unten liegt und jeinen Namen mohl 
zu verdienen jcheint, denn wenn der Wälder, heißt es in 
der Badenia, von feinen winterlichen Höhen herab, aus 
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dem engen, wilden Höllenthale, plößlicb ins Freie trat 
und das breite jonnenbeitere Dreiiamthal mit jeinen berr: 
Iihen Wieſengründen und gejegneten Fluren vor fich aus— 
gebreitet Jah, jo mußte er glauben, in ein Paradies zu 
gelangen, und gab diefem Garten unmwillfürlih den Na: 
men „Simmelreich“. 

Hier in der Hölle kamen auch endlich in voller Leib: 
baftigfeit jene berühmten Forellen des Schwarzwaldes an 
uns beran, jene ſchmackhaften Fiſche, nach denen wir bis— 
ber an Nedar und Donau vergeblich gefragt batten. ! 
Und jelbit wenn wir uns nur ans Fenſter legten, hatten 
wir des Schönen genug zu jchauen; die lange Steig, an 
der wir heruntergelommen, die fih aus und ein an den 
weiten Falten des Berges zu Thale zieht, — fteile, doch 
grüne Berghänge, die der Schwarzwald krönt, rotbe Felfen: 
wände, da und dort aus dem Grafe ſtechend, Waſſerfälle 
verjchiedener Art, — im engen Thale aber, gleich über 
der Straße, die jtattlihe Scheune mit vorjpringendem 
Dache, den glänzenden Fenjtern, der jchmuden Altane, 
auf welcher fich die Nelfen wiegen, Alles zierlih in Holz 
gearbeitet und mit feinen Sarben bemalt. Am Fuße der 
jteilen Halde Steht eine kleine gothifche Capelle, mitten in 
einem Kleinen Ziergärtchen, von gelbem Geländer geſchützt. 
An ihrer Seite ftrömt ver braune Bad, der fich mit 


s Sie find jet leider au im Schwarzwald nicht mehr jo leicht zu treffen. 
Die Badenia widmet dem Gegenftande im Jahre 1862 die wehmüthige Be— 
merfung: „rüber, in den zwanziger Jahren, foftete das Pfund Forellen 
laum adt bis zehn und jett kommt es ſchon auf dreißig bis vierzig Kreuzer.“ 
Wahrſcheinlich ift es jeitdem, wie im bayeriihen Gebirge, auf3 Doppelte 
geftiegen. 
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vernehmlihem Zürnen über die Steine wirft und dabei 
ſelbſtverſtändlich weiß aufihäumt. 

Die ſchmutzigen Riegelmände waren jeit geitern faft 
berihmwunden. Man fieht da mehrentheils wohlſtändige, 
fernhafte Gebäude mit alpenhaften Vordächern oder folche, 
die im hölzernen Schuppenpanzer glänzen. Diejes und 
auch das innere der Käufer, die wir heute jchauluftig 
betrachteten, erinnerte mit holder Macht an die ftattliche 
Reinlichkeit des Bregenzer Waldes. 

Mährend mir fo am Fenfter lagen, geihah es, daß 
wir plößlich hinter unferm Rüden ein engliiches Geſpräch 
erklingen hörten. Sollte Herr Benjamin Disraeli oder 
Lord Hohn Ruſſell mit Dienerfchaft unangemelbet im Stern 
erichtenen jein? Ach nein, es war nur der Wirth vom 
Bärenthal und ver von Todtnau, die fi) in fremder 
Sprache über ihre häuslichen Angelegenheiten zu unter: 
halten begannen. Der Schwarzwälder geht nämlich gern 
auf Reifen, um die Länder ver Welt zu fehen, befucht 
auch die britiſchen Inſeln, lernt die Sprache, die man 
dort gebraucht, arbeitet, thut fi um, erwirbt ſich Ehre 
und Gold, fehrt dann mieder in jeinen Tannenforft zu: 
rüd, und wenn er da einen Andern findet, der's auch 
verjteht, jo ftimmt er ein englifches Zwiegeſpräch an, mel: 
ches Beide in der Uebung erhält und Niemanden belei- 
digt. Der eine der Wirthe mit feinem fein rafirten Kinn 
und den mächtigen mohlgepflegten Whiskers war einem 
wahren Engländer auch zum Spreden ähnlich, obmohl 
befcheivener, als ein joldher gewöhnlich fein mag, der an: 
dere aber, auch wenn er engliſch Tprach, blieb ganz und 
gar der einfache und redlihe Wirth von Todtnau; ein 
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jehr gefälliger dienjtbereiter Mann, der mir feine Rube 
ließ, bis ich mich auf jein Wägelchen jegte und mit ihm 
gratis ein paar Stunden dahin rollte. 

Diefe Gegend in der Hölle hat ſich auch unfer Herr 
Maler auserwählt, um einen weiblichen Holzſtock damit 
zu bezeichnen. Die Landſchaft ift, wie Jeder, der hingehen 
will, ſich überzeugen wird, mit Portraitähnlichfeit ge: 
troffen. Die ragenden Felfen und die ſchwarzen Tannen 
bedürfen feiner Erklärung. Das alte vorzeitliche Kirchlein, 
welches wir bisher noch nicht erwähnt, iſt Eanct Oswald 
geweiht, dem angellädhjiichen König, von dem das Mittel: 
alter jo wunderliche Mähren zu erzählen wußte Unter 
dem kleinen Gotteshaus ijt an der Straße ein Kleeblatt 
von Steinhauern angebracht, ein Manns: und zwei Weibs- 
bilder, an welchen das Drahtvifir, das ihr Antlitz vor 
den Ipringenden Splittern ſchützen joll, als ethnographijche 
Merkwürdigkeit nicht zu überjehen ift. — Der Vordergrund 
des Bildes ftelt eine Gartenlaube dar, melde an der 
Seite des Sterns fih aufthut. Der perlende Wein im 
Glafe fcheint anzudeuten, daß man guter Dinge iſt und 
ich eines angenehmen Sommerabend3 erfreuen will. Die 
beiden hübjchen Mädchen ſprechen für fich jelbit und geben 
meiner Auslegung feinen Raum. Nur für unadtjame 
Beichauer wäre allenfalls die Bemerkung zu jpendiren, daß 
fie in der ſchmucken Landestracht erjcheinen. Der Freund 
und Begleiter, der Maler-und Zeichner, ift an dem Skizzen— 
buche und dem Griffel, den er in der Tunftreichen Hand 
hält, leicht zu erkennen. Seine Haltung ift durchdrungen 
von jener Güte und Milde, welche er dem anderen Ge: 
ichleht entgegenzubringen pflegt und welche jelten ohne 


gleihgejtimmte Erwiderung bleibt. Nüdwärts fitt ein 
Anderer, der eben in einem Geſpräche mit der hochacht— 
baren Frau Wirthin begriffen ift, an welches fich dieſe 
aber jchwerlich mehr erinnert. Wir erkennen darin den 
Verfaſſer diefer Schilderungen, der fich zwar mit feinem 
alternden Haupte ungern in Holz jchneiden läßt, aber in 
diefem Falle von feinem Begleiter freundlichft gebeten 
wurde, jeine Gejtalt, wie fie immer auch jein möge, dem 
Publikum nicht vorzuenthalten, vielmehr in dieſer Zeich- 
nung eher eine Abjchlagszahlung auf Fünftige Unſterblich— 
feit zu jehen. Letzteres Motiv ließ die Bitte begreiflicher: 
maßen ganz untoiderftehlich erfcheinen. 

Bon der Hölle wieder rüdmwärts gehend, famen mir 
in bochgelegene Landichaften, an den Titifee, nach Lenz— 
fich, an den Schluchfee und dann hinunter in ein tiefes 
enges Walbthal, welches jehr berühmt iſt. Wer von feiner 
Jugend an in Büchern Helejen, der bat da wohl auch öfter 
den Namen Sanct Blajien gefunden. Nun gut, bier 
unten liegt es, das alte Stift, im fühlen Waldesjchatten. 
Schon vor mehr als taujend Jahren war da an der Alb 
eine kleine Zelle entftanden, die von den edlen Herren der 
Gegend immer mehr begabt und bereichert wurde. Einen 
eigentlichen Namen hatte fie noch nicht, jollte aber bald 
einen erhalten. Sonft jehnt ſich zivar jeder gute Chrift 
für die Zeit, wo er das Zeitliche gejegnet, nach Ruhe 
und Frieden im ftilen Grabe, ‚aber ihren Heiligen bat 
die Chriftenheit ſolche Annehmlichkeiten nie vergönnen wol: 
len. Dieje mußten vielmehr in den frommen alten Zeiten 
nad) ihrem Tode immerdar berumfabren in der Welt wie 
die gefuchteften Golonialwaaren und da ein Fingerlein, 
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dort ein Armbein, bier einen Zahn, da einen Fuß zur 
Berehrung zurüdlafien. Dieſe Anochen wurden dann in 
Gold gefaßt und zeigten ſich jehr heilfräftig und wunder: 
thätig. Gegen Hochgemwitter, Mißwachs, Feldmäuſe, ſchwere 
Geburten und Anderes wußte man faft fein befjeres Mittel. 
Wie es den Heiligen einft bei der Auferftehung geben 
wird, 3. B. dem heiligen Dionyfius, wenn er das eine 
Bein in St. Denis und das andere in Regensburg fuchen 
muß, oder dem heiligen Sebaftian, defjen Hirnichale drei: 
mal vorhanden ift, nämlich zu Ebersberg, zu Laon und 
einmal — unwifjend wo — in Stalien, oder dem heiligen 
Marcus, welcher einen Leib zu Venedig und einen zweiten 
zu Reichenau im Bodenjee liegen hat — wie e8 da ergehen 
wird, ſag' ich, das kann Niemand vorausfehen und e3 ft 
daher am beiten, ſich den Kopf nicht darüber zu zerbrechen. 
Sn bejagter Weife war aber dazumal auch St. Blafius 
mit allen feinen Gebeinen auf der Wanderfchaft. Er fam 
aus Cappabocien, wo er Bifchof zu Sebafte geweſen und 
ein Märtyrer für den Glauben geworden war. Auf dem 
langen Wege von Cappadocien bis in den Schwarzwald 
hatte er vielleicht jchon manche entbehrlicde Gliedmaßen 
abgegeben, aber in der Hauptjache war er doch noch leid: 
lich beifammen, jo daß ihn die Mönche in jener Eleinen 
Zelle um Geld und gute Worte einhandelten, dem Klofter 
jeinen Namen gaben und ihn felbjt bei den Schwarzwäl— 
dern in hohe Verehrung brachten. Diejes ſoll im neunten 
Jahrhundert gejchehen fein. In fpäteren Tagen (963) 
wurde das Klofter zu einer Abtei erhoben, welche mit der 
Zeit immer fräftiger emporblühte und großen Ruhm er: 
warb. Sie fonnte damals als eine Pflanzichule und 
Steub, Kleinere Schriften. 1. 13 
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Erziehungsanftalt für höhere Kirchenlichter gelten, denn viele 
Klöfter pflegten fich ihre Vorfteher aus den Mönchen von 
St. Blafien zu wählen. Zahlreiche Privilegien der Katjer 
und der Päpſte erhöhten ihren Glanz, zahlreiche Schenfungen 
ihren Reihthum; auch an jchönen Titeln und Würden fehlte 
es nicht. Seit Jahrhunderten fchon durfte der Abt die Inful 
tragen und von Bondorf nannte er fich einen Grafen; 
Maria Therefia, die Kaiferin, erhob ihn aber noch höher, 
nämlich in den Fürftenftand des heiligen römischen Reiches 
und ernannte ihn zu des Haufes Defterreich Erberzhofcaplan. 

Die einfamen Benedictiner von St. Blafien haben fich 
immerbar fleißig auf die Wifjenjchaften, namentlih auf 
die Gejchichte verlegt: Ambrofius Eichhorn, Marquard 
Herrgott, U. Uſſermann und Trutpert Neugart gaben im 
vorigen Jahrhundert ſehr fchöne Urkundenbücher heraus, 
ih denen jchon mancher Gejchichtsforjcher emfig herumge— 
blättert hat. Und des hochgelehrten Fürjtabts Martin 
Gerbert dreibändige Historia nigrae silvae, 1783 in des 
Klojters eigener Druderei gedrudt, ijt noch immer für den 
Schwarzwald ein claſſiſches Duellenwerf. 

Ich freute mich auf die alte Abtei, die einjt jo viel 
Ruhm und Glüd, freilich auch mande Noth und Kümmer: 
niß erlebt, und da ich hin und wieder auch Romantiker 
bin, jo fonnte ih den Augenblid faum erwarten, „wo 
das Kloſter aus der Mitte düjtrer Linden ſah.“ Zwei 
ſpitze Thürme, altersgrau, melandoliih, mit gothiſchen 
Fenjtern, meinte ih, würden da bald herborbredhen, aus 
dem finjtern Walde ahnungsvoll gegen Himmel ragen und 
ein harmoniſches Geläute ergießen über Berg und Thal. 
Aber ald wir um die legte Ede bogen, jtand plößlich das 
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Pantheon vor ung, das römische Pantheon, täufchend nad): 
geahmt, zum Sprechen getroffen und in den Schwarzwald 
verpflanzt, mit riefiger Kuppel und einem blinfenden Kreuz 
darauf. „Pfui,“ rief ich, „das geht ja nicht — diejes 
Pantheon paßt ja in diefe Gründe, die der Jagd und 
Viehzucht geweiht find, eben jo wenig wie eine Sennhütte 
in die Gärten des Vatifans! Gebt mir doch, ihr Van: . 
dalen, das alte Klofter heraus mit jeinen verſchwiſterten 
Episthürmen, den hohen Dom mit den gemalten Feniter: 
iheiben und dem äjtereihen Säulenwald, den büftern 
Kreuzgang mit dem gebrochenen Lichte, das durch die Hol- 
lunderbüjche ftreicht und myſtiſch auf die alten Grabjteine 
und die jchönen Helmzierden fällt! Gebt mir das alte 
Klojter wieder und ftellt diejen neuen Prachtbau irgendivo 
anders auf, etwa auf der grünen Haide bei München, wo 
er fi) in den römiſch gejchwängerten Lüften viel hei: 
milcher finden, wo er auch feinen ebenbürtigen Nachbarn 
begegnen und feiner fühlenvden Seele die gute Laune ver: 
derben wird, wie hier.” 

So jeufzte ich, aber vergebens; das alte Klojter iſt 
ihon im Jahr 1768 abgebrannt und fein Dachziegel, Feine 
Fenſterſcheibe davon mehr übrig. 

Der Himmel war wieder trübe und die Luft jehr fühl. 
Das Pantheon ſchien zu frieren und uns jelber wurde es 
auch nicht warm. Sn die Kirche gingen wir zwar, doch 
fanden wir fie jo weiß und fo leer, wie ein neuangejftri- 
nes Heumagazin. Es fann da nicht gut beten jein, denn 
wie zum Trinken, jo mwünjcht der Deutſche ja auch zu 
feiner Andacht ein gemwifjes traumhaftes Helldunfel. Sonft 
ift nichts zu fehen. 
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Da die Mönde ihre Alterthümer zuerjt jelbjt nicht 
achteten, die Grabmäler und die Gebeine ihrer Stifter auf 
den Miſt warfen und fih nad dem Brand von einem 
franzöfifchen Künjtler mit ungeheurem Aufwand diejen wäl— 
chen Bau herjegen ließen, jo ift auch über ihre Neuerun: 
gen wieder der Gräuel der Verwüſtung gefommen. Das 
-fupferne Dad) tft längft herabgehoben, lebt jet nur ganz 
unfenntlib in den Kupferfreuzern fort, welche zu Karls: 
ruhe daraus geſchlagen worden find und iſt durch ein 
neueres aus Binfplatten erſetzt. Auch die vielbewunderte 
Orgel flötet jet in der badischen Hauptſtadt ihre Engels: 
jtimmen. Ebenjo find dahin auch verichiedene Marmor: 
jäulen gegangen. Die gelehrten Benedietiner flüchteten 
jih, als 1807 das Klofter aufgehoben ward, nad) St. Paul 
in Kärnthen, nahmen viel Geld und Kojtbarfeiten, aud 
Bücher, Handiehriften und Codices mit. Wo aber der Leib 
des cappaborifchen Heiligen geblieben, das fann ich aus 
meinen dürftigen Quellen leider nicht entnehmen. 

Aus der Möndhscaferne ift im Lauf der Zeiten eine 
Baummollipinnerei geworben ; ihrer Majchinen tiefe Stimme 
erſetzt jebt die verftummte Orgel und ſchnurrt in melan- 
holifchen Klängen durch die Waldeinfamkfeit. In den 
weiten Klojterhöfen jprießt reichliches Gras, Breitwegerich 
und Schellfraut. Im ganzen Orte, wenn man ihn nad 
allen Richtungen durdjjtreift, ſieht man nicht jo viel Seelen, 
wie an der Table d'höôte im dortigen Gaſthofe. Es jollen 
diefe Mittagsgäfte aber fajt lauter Beamte jein, vom 
großherzoglichen Oberamte, alle jehr fleißig, welche, wenn 
fie den Löffel weglegen, jogleich wieder zu regieren an: 
fangen. 
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Drum ſaßen wir denn alsbald ganz allen an dem 
leeren Tiſchtuch. Alsbald zog aud eine unauslöfchliche 
Sehnſucht nach einer beliebigen Ferne in unfere Herzen 
ein, und jo eilten wir denn, das entgötterte Heiligthum 
jo jchnell wie möglich wieder zu verlafien. Kaum daß 
wir noch unfere Zeche bezahlten und vom Wirthe Abjchied 
nahmen. Eine gleiche Langweile, wie in St. Blafiens 
Schatten, hat mich in diefem Leben noch felten befallen. 
Ich fühlte mich immer leichter, je mehr das tiefe Schnurren 
der Mafchine verhallte, und als auch das blinfende Kreuz 
hinter dem Walde verfchtvunden, war es gerade, als wäre 
mir eine ganze fupferne Kirchenfuppel vom Herzen gefallen. 

Nah Höchenſchwand ging damals unfer Weg — nad) 
Höchenſchwand, welches fo zu jagen der Berg Nebo ift, 
bon dejjen Gipfel aus man das ganze Land Canaan 
(V. Mof. 34), nämlid die Schweiz und alle ihre Alpen 
vom Jura bis hinüber zu den Tiroler Bergen überjehen 
fann. Die Schweizer halten ungemein viel auf diefe Aus- 
licht, obgleich fie noch auf großherzoglich badiſchem Boden 
gelegen ift; fie ziehen oft elubweiſe herauf, um fie zu 
‚ genießen, fie zeichnen fie funftgerecht und befchreiben fie, 
jo gut fie können, kurz fie laſſen ihr die jorgfältigite 
Pflege angebeihen, wie einem theuren Hausſchatz und edlen 
Kleinod. 

Aud wir gingen ihrem mächtigen Eindrude mit freu- 
digem Herzen entgegen und zogen mohlbewaffnet einher 
mit Augengläfern, Operngudern und verjchiedenen Fern- 
röhren. Aber als wir auf dem Belvedere, das eine Viertel: 
Itunde vom Dorfe gelegen ift, angefommen waren, jahen 
wir nichts als einen ungeheuren Wolkenvorhang, welcher 
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vor der ſchönen Helvetia ftand und uns alle ihre Reize, 
wie man zu jagen pflegt, neidiſch verhüllte. Die unter: 
gehende Sonne beichien ihn wohl mit janften Strahlen, 
er wurde auch gelb und roth davon, aber er erhob ſich 
nicht. Nur da und dort, gerade iiber dem Horizont, jah 
man in meitejter Ferne etliche filberne Floden durchſchim— 
mern, faſt wie zerrifjene und zerftreute Zindeljtüde. Das 
waren die Jungfrau, das Finfteraarhorn und andere Gele: 
britäten. Die Baſaltkegel des Hegau dagegen waren un: 
verjchleiert und deutlich fichtbar. Nachdem mir aber jo 
viel erwartet hatten, wollten wir ung gar nicht herablaſſen, 
auch dieſe noch zu bewundern. 

„Ein widerwärtiger Tag!“ feufzte da der Maler. 
„Dieje langweilige Klofterfabrif und dieſes langweilige 
Belvedere mit feiner unfichtbaren Ausficht! Jetzt, da ich 
mit der Natur fein Glück babe, gäbe ich Alles für 
einen furzweiligen Menfchen, namentlid, wenn er eine 
Nativnaltracht anbätte, jo daß man ihn ordentlich zeichnen 
könnte.“ 

„Ja, da müſſen Sie,“ ſprach ein Bauer, der auf dem 
nächſten Felde arbeitete, „nach Immeneich hinuntergehen, 
da iſch e Hotz?“ 

„Hotz — Hotz — Hotz,“ wiederholte der Maler, „haben 
wir das Wort nicht ſchon gehört? „Herriſchried und Ricken— 
bad), das find die rechten Hotzenneſter,“ ſprach jo nicht der 
fürftlihe Rath zu Donaueſchingen? Auf, laßt uns hinunter: 
geben nach Immeneich, zum Hoben; mich drängt das Herz, 
den Trefflichen zu ſchauen!“ 

Alſo nad) Immeneich zum Hoßen! 
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2. Das Hosgenland. 


Zwiſchen Conftanz und Bajel laufen vom Feldberg ber: 
unter zwei raujchende Gemwäfler in den Rhein und heißt 
das eine die Schwarzach, das andere die Werra. Unten 
am Rhein find ihre Ninnfale ungefähr ſechs Wegftunden 
auseinander, weiter oben rüden fie etwas näher zufammen. 
Zwiſchen diefen beiden Bergitrömen, gegen Norden an das 
Gebiet der Abtei Sanct Blafien anftoßend, lag ehemals 
die Grafſchaft Hauenftein, ein jebt noch oft genanntes 
Ländchen, doch, mie es feheint, mehr von Malern als 
fonjtigen Touriften beſucht. Den Namen erhielt es von 
einem alten Feljenneft am Rheine, zu deflen Füßen ein 
verwittertes Städtchen liegt, das ebenſo heißt. Rudolf 
von Habsburg hat da einft vor feiner Standesperänderung 
mande Zeit einen jehr beicheidenen Hof gehalten. Diele 
Landichaft fol etwa acht Geviertmeilen umfaflen und ein: 
hundert und fünfzig Dorfichaften mit dreißigtaufend Men— 
ihen zählen, welch' letztere unzweifelhaft alemannijcher 
Abfunft und Fatholiichen Glaubens find. 

Die Grafihaft Hauenftein oder „der Wald“ hat in 
den lesten Sahrhunderten eine Gejchichte erlebt, jo voll 
und mannigfaltig wie manches Königreid. Man glaubt 
“aber aus derjelben namentlich zu lernen, wie viel davon 
abhängt, wohin die Menjchen oder die Völkerſchaften, wenn 
fie geboren werden, zu liegen fommen. Die Hauenfteiner 
find offenbar verlegt worden. Wäre ihre Wiege in der 
Vorzeit am Vierwaldſtätter Eee gejtanden, jo würden jie 
fih bei ihrem Temperament und ihren Neigungen ohne 
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Zweifel zu einem jehr achtbaren Urcanton herausgebilbet 
haben und vielleicht noch in diefem Jahre die Prügelitrafe 
anwenden. So aber, in ungünftige Lage und ungünftige 
Nachbarschaft verjest, oft von ſchlimmen Bauernfönigen 
geleitet und verführt, von vielen Hunden geheßt und ge: 
biffen, ift ihr Weſen faft zur Caricatur geworben und er: 
regt jest mehr Mitleid als Bewunderung. 

Ueber die Geschichte der Hauenfteiner theilen wir ve 
Kürze halber nur das Wifjenswerthefte mit, mie mir es 
aus anderen Büchern, die darüber ans Licht gefommen 
find, zufammengetragen haben. Wir erfehen daraus, daß 
die Hauenfteiner ſchon unter Kaifer Albrecht (F 1308) in 
die Steuerregifter der Grafen von Habsburg eingetragen 
waren. Sie dagegen datirten ihre ftaatsrechtliche Eriftenz, 
vielmehr ihre Freiheiten, von jeher auf einen gewiſſen 
Grafen Hans von Hauenftein oder eigentlich von Habs— 
burg-Laufenburg zurüd, der fie einft (1408), als der leßte 
diejes Geſchlechts, auf feinem Tobbette alle für frei er- 
Härt, fie dem Reiche vermacht und ihnen allerlei Rechte 
und Privilegien binterlafjen haben fol. Die betreffende 
Urkunde hat man zwar nie gefunden, aber die Hauen- 
jteiner glaubten immer, daß man fie nur deßwegen nicht 
finden fünne, weil heimtüdifche Hände fie in Freiburg oder 
in Wien oder in irgend einem alten Burgverließ oder gar 
in einem abtrünnigen, treulojen Bauernhaus „im Walde” 
verborgen und vergraben hätten. 

Den Kern diefer Mythe von der hauenjteinifchen Magna 
Charta hat übrigens der Archivrath Joſeph Bader in ber 
mehr erwähnten Babenia (1859) ganz glaubwürdig nad): 
gewiejen. Graf Johann von Habeburg:Laufenburg, der 
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aljo der Ie&te jeines Haufes war, erhielt 1396 für feine 
Forderungen an die Herzoge von Defterreich die Veſte und 
Grafichaft Hauenftein zum Unterpfande und ftellte den 
Waldleuten, als er diefe Pfandſchaft antrat, die übliche 
Handfefte aus, „fie bei ihren Freiheiten, Rechten und 
Gewohnheiten verbleiben zu lafjen, mie folche von Alters 
bergefommen.” Diefer „Graf Hänsle” war ob feiner 
Gutmüthigfeit, vielleiht auch ob jeiner nicht ſtandes— 
gemäßen Ehe mit Agnes von Landenberg, die, „da fie 
nit von Brafen fondern von Dienftlüten” abftammte, vom 
Kaifer Menzel, in bejonderem „Freiungsbrief” gefreit 
werden mußte, — eine volksthümliche Perjönlichkeit, bei 
Schiedsgerichten oft zum Obmann gewählt, zugleich als 
Zandgraf im Klettgau, als Landvogt zu Baden und Pfand: 
berr auf dem Walde ein mächtiger Mann. Sein wohl: 
twollendes Regiment mag einen fühlbaren Gegenjat ge: 
bildet haben zu der, dem Erlöjchen des habsburg: laufen: 
burgifchen Stammes nachfolgenden harten Herrſchaft der 
öfterreichifchen Vögte. Kein Wunder, daß bald die Sage 
durch die Hauenfteiner Dörfer ging, Graf Hans habe ihnen 
vor feinem Sterben die Freiheit geſchenkt, und nur als 
frei jei Land und Volk unter den Schutz des Hauſes 
Defterreich zurüdgelangt. 

Allmählich treten aus der Nacht der Vergangenheit die 
acht „Einungen” der Hauenfteiner hervor, Verbrüberungen 
der Bauerfchaft untereinander, wie in Hohenrhätien und 
in der Schweiz, einander zu helfen gegen männiglich, jo 
fi wider fie jete oder ſie angreife, alles jedoch ohne Ab: 
bruch der Rechte des Hauſes Oeſterreich oder der Abtei 
Ect. Blaſien. 
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Mit dem Gotteshaus gab es jedoch allerlei Späne. 
Die Leute im Hauenftein waren theils Freie, theils Zins- 
bauern, theils Leibeigene der Abtei; diefe aber juchte den 
Hirtenftab immer wuchtiger zu ſchwingen und wollte jie 
allmählid) alle in ihre Hörigfeit bringen. Darüber viel 
Verſchwörung und Aufruhr im Walde, ja als der Bauern- 
frieg ausgebrochen und etliche Wiedertäufer dazu getreten 
waren, zogen die Leute fogar von den Höhen hinunter 
nah Et. Blafien, verjagten die frommen Bäter, verübten 
allerlei Schandthat, plünderten alles, was mitzunehmen 
war, und zerftörten, was fie nicht fortbringen konnten. 
Namentlih aber gingen fie auf die Urkunden los, aus 
denen ihnen die Jünger St. Benebiets jeweils fo viel 
widerwärtige Auskunft herausgelejen hatten, und brachten 
eine folche Verheerung in das Ardiv, daß man damals 
bis an die Aniee in lauter zerrifienen Documenten waten 
fonnte. Doc wurden die Bauern bald wieder in ihren 
Wald zurüdgetrieben und ihre Frevelthaten blutig beftraft. 

Nach einigen Fleineren Wirren, die ſich aber um öfter: 
reichifche Anfprüche drehten, erzählt uns die Gefchichte von 
dem großen, maßgebenden und noch immer unvergejjenen 
Aufitand der „Salpeterer“, deflen Anfang ins Jahr 1719 
fällt. Damals wollte der Abt feine angeblichen Rechte 
wieder neuerdings nad) eigenen Heften aufrichten und ber: 
ftellen,, auch die Leibeigenjchaft wieder feitigen, allein die 
Wälder nahmen den Handſchuh auf und gingen muthig 
in den Kampf für die Freiheit. Es entitand ihnen aud 
ein Timoleon, welcher Johann Fridolin Albiez hieß und 
mit Salpeter handelte, weßwegen er und feine Waffen: 
brübder die Ealpeterer genannt wurden. Mas früher nur 
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verſchwommene Tradition geweſen, das erhob der Galpeter: 
bannes zum allgemein angenommenen Nedtsjag, nämlich, 
daß der Hauenftein durch des Grafen Hanfen Teitament 
ans Reich gefallen und weder Defterreih noch St. Blafien 
unterthänig ſei. In nächtlichen Verſammlungen wurde 
auch nach alter Wiedertäufer Weiſe getagt und gepredigt, 
das Reich Gottes ſei nahe, die Herren und Soldaten 
müßten alle erſchlagen und die Güter der Böſen unter die 
Gerechten vertheilt werden. So war der Salpeterhannes 
ungefähr acht Jahre lang der Meiſter im Walde — die 
Hauenſteiner ſcheinen keine Zinſen und Zehnten mehr ent— 
richtet und ſich ganz unabhängig benommen zu haben — 
bis die Herren von der vorderöſterreichiſchen Regierung zu 
Freiburg, welche zu St. Blaſien hielt, den Volkshelden 
einfangen und in enge Haft ſetzen ließen, wo er ſo bald 
ſtarb, daß ihn der Volksglaube für vergiftet erachtete. 
Der Märtyrer fand jedoch einen Nachfolger in dem Müller 
von Haſelbach, Martin Thoma, aber in der Schlacht bei 
Dogern, wo die Oeſterreicher zwölfhundert Mann ſtark 
aufgeſtellt waren, liefen die Salpeterer unter ſeiner Leitung 
ſchon bei der erſten Salve davon. Die Anführer wurden 
nach Ungarn verwieſen, der Müller von Haſelbach gar 
auf die Feſtung Belgrad geſetzt; jedoch ging nach all' dem 
langen Hader endlich auch der Tag der Verſöhnung auf, 
indem die Abtei für achtundfünfzigtauſend Gulden alle 
Anſprüche auf Leibeigenſchaft der Hauenſteiner aufgab 
(1738). 

Nun der geiſtlichen Herren ledig, fingen aber die Wälder 
ſofort auch mit den weltlichen wieder einen Unfrieden an. 
Unter Berufung auf den alten Grafen Hans ließen ſie 
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zwanzig Gefandte nad Wien gehen, die den Kaifer über- 
zeugen jollten, daß fie nicht öfterreichifch, fondern des 
Reiches feien. Zugleich zogen hundertundelf ſchneeweiße 
Sungfrauen mwallfahrend nah Mariä Einfiedeln, um auch 
die Mutter Gottes um Schuß für die gute Sache zu bitten. 
Die Gejandtichaft fand zwar zu Wien fein Gehör, trug 
aber doch der Volksverſammlung im Hauenftein vor, fie 
habe ihren Zweck erreicht. Sofort wieder Unorbnung und 
Aufruhr, kaiſerliche Commiffion zur Unterfuhung der Be: 
ſchwerden, Zwiſt mit diefer und endlich ein Treffen bei 
Etzwyl, wo fünfhundert Grenadiere die Salpeterer aber: 
mals auseinander ftäubten, tie früher bei Dogern. Sechs 
der Häuptlinge wurden damals zu Albbrud an ven Galgen 
gehängt und die jungen Burjchen unter die Miliz gejtedt 
(1739). 

Al dieß blieb aber ohne Eindrud, die Salpeterer 
wollten ihre Freiheit, wie fie Graf Hans gegeben hatte 
und nicht andere. Sie fingen bald mieder an, Feine 
Steuern zu zahlen und nächtliche Berfammlungen zu halten. 
Einmal ftürmten fie auch die Stadt Waldshut und nahmen 
die Waffen mieber, die man ihnen vorher abgenommen 
hatte. Darauf ftifteten fie einen großen Aufruhr an, bis 
wieder Kriegsvolf ind Land fam, die Anführer gefangen 
nahm und nad) Ungarn abführte. 

So ging es in mehrfachen Wiederholungen fort bis 
zum Jahre 1755, mo nad dem legten Aufitand Maria 
Therefia über hundert Salpeterer jegliches Gejchlechts und 
Alters nad) Siebenbürgen verbringen ließ. Dort leben viel: 
leicht ihre Enkel noch, fie ſelbſt aber find längſt verichollen. 

Dieſe Geſchichten Fönnten uns in die Zeiten Wilhelm 
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Tells verjegen. Aber für die Hauenjteiner war's zu ſpät. 
In den Tagen Maria Thereſia's war Vieles nicht mehr 
möglih, was zu Zeiten Ludwig des Bayern ganz leicht 
gegangen wäre. Abgeſehen von der Ungunft des Ortes 
hatten die Hauenfteiner für ihre Beftrebungen auch ein 
ganz unrecdhtes Jahrhundert gewählt, und fo find ihnen 
denn ihre beiten Wünfche nie hinausgegangen. 

Bon da an herrſchte Ruhe in jenen Wäldern. Nur 
an langen Winterabenden erzählten die Hauenfteiner noch 
vom alten Grafen Hans und feinen Privilegien, von ihren 
Nationalhelden und wie fie einft die fefte Stadt Walds— 
hut eingenommen; da ergingen fie fi) auch gerne in der 
Klage, die von Geſchlecht zu Gejchlecht forterbte, daß es 
nämlidy mit dem Hauenjteiner Niemand gut meine, als er 
jelber, und daß er daher am beiten thue, ſich von ber 
böjen Welt ganz ferne zu halten und ihr ein griedgrämiges 
Geficht zuzufehren. 

Nun hörte man lange Zeit nichts mehr von Dielen 
Leuten, bis fie im Anfang des jegigen Jahrhunderts wieder 
mehr und mehr zu rumoren begannen. Vorerſt war es 
die Abſchaffung unnüger Feiertage, welche dem Hauenjteiner 
Bewußtſein jündhaft und verberblich erjchten. Eie behaup-: 
teten, man tolle fie Iutherijch machen, und kamen wieder 
häufig in nächtlichen Stunden zuſammen. Als aber 1806 
das Ländchen an das Großherzogthum Baden gefallen war, 
ſtand jelbjt der alte Graf Hans wieder auf. Die Hauen: 
fteiner vermweigerten dem Landesfürften die Huldigung, den 
Militärdienft und die Steuern. In Karlsruhe hatte man 
damals andere Dinge zu thun und ließ die Sache geben 
bis nad) den Befreiungsfriegen, wo es Zeit fchien, aud 
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wieder an den Hauenjtein zu denken und bort eine Orb: 
nung berzuftellen. Im Walde aber tauchte der Name der 
Salpeterer wieder auf und aud ein Nationalheld fand 
fich wieder. Diejer hieß Aegidius Strittmatter und be: 
hauptete, der Geift des alten Salpeterhannes fei ihm er: 
ichienen und habe ihn zu feinem Nachfolger ernannt. So— 
fort wieder nächtliche Zufammenfünfte, bei welchen Aegi— 
dius, wie jeine Vorfahren, von den alten Freiheitsbriefen 
predigte, ihren angeblichen inhalt erflärte und auslegte. 
Seine Anhänger wollten feine Refruten ftelen und feine 
Steuern zahlen, die Kinder nicht in die Schule jchiden, 
feine Schornfteinfeger und feine Bodenimpfung anerkennen 
und verlangten zulegt eih Schiedsgericht von zwei gejalbten 
Häuptern, dem römischen Papſt und dem Kaifer von Defter: 
reich, welches einen Spruch thun jollte, ob fie zum Groß: 
herzogthum Baden oder zum Neich gehören. Die badijche 
Regierung ließ zwar einige Anführer und „Aegidler“ im 
Arbeitshaus unterbringen, juchte jedoch fonft die Gluth 
milde und allmählich zu löjchen. 

Aber in Kirhe und Schule gährte der alte Salpeter 
nod) immer fort. Als in den dreißiger Jahren der alte 
„Caniſius“ abgeihafft und ein neuer eingeführt werden 
jollte, meigerten fich die Kinder jtandhaft, das Chriften: 
thum nad diefem zu lernen. Und als gar ein Lehrbuch, 
das ein protejtantiicher Paſtor verfaßt, verbreitet murbe, 
ihidten die Eltern die Freiegemplare zurüd und ließen 
ihre Kinder nicht mehr in die Schule gehen. Dazumal 
itellten fie die Behauptung auf: ihr rechtmäßiger Landes: 
herr jei eigentlich der Erzherzog Ferdinand von Defterreich ! 
Wie fie auf diejen gefommen, iſt nicht Far; wahrſcheinlich 
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führten te jeinen Stammbaum auf den alten Grafen 
Hans zurüd. | 

Den Erzherzog Ferdinand fonnte man ihnen zwar als 
Landesherrn nicht jpendiren, aber ſonſt gejchah Alles, um 
fie zufrieden zu ftellen; nur daß fie, wenn eine Beſchwerde 
‚abgethan war, gleich wieder drei andere in Vorrath hatten. 
Sie beichwerten ſich namentlich über ihre Geiftlihen, als 
wären dieje alle vom wahren Glauben abgefallen, ver: 
mieden die Kirche und hielten ihren Gottesdienſt in ein: 
ſamen Waldcapellen oder zogen Sonntags zu diefem Zived 
in die benachbarte Schweiz. Die eigentliche und wahre 
fatholiiche Religion jchien ihnen überhaupt nur mehr in 
der Schweiz zu blühen, namentlih in den Klöjtern zu 
Muri und Einfiedeln, wohin fie häufig wallfahrteten. Man 
hat e3 damals jehr wahrſcheinlich gefunden, daß fie von 
diefen andädtigen Wanderungen manden Zunder mit: 
brächten, der zu Haufe hartnädig fortfnifterte. Es ift 
nicht zu vertvundern, daß in diejen Zeitläuften auch wieder 
viel von Graf Hanjen und den alten Brivilegien die 
Rede mar. 

Wir können aber nicht ausführlich erzählen, was im 
Lauf der Zeit noch für Anftände hervortraten und mit 
welchen Mitteln der Landesfürft und der Erzbifchof die 
Schwachen im Geijte zu begütigen juchten; wir wollen nur 
noch jagen, daß die Calpeterer ſich allmählich in die neuere 
Zeit zu jchiden ſchienen. Auch ihre Klagen über die Priefter- 
ihaft wurden immer leifer, je mehr die erzbijchöfliche Curie, 
welche früher im Geruche des Aufklärichts geſtanden, jelbit 
zu den Anſchauungen der Hauenfteiner hernieberftieg. Gleich: 
wohl ſtarb noch in den legten Jahren hier und da ein alter 
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Sonderling, der auch auf dem Todbette von einem badi— 
chen Geiftlichen feine Tröftung annehmen wollte. Andere 
gibt e3 noch, welche fich zum Beiſpiel dem neuen Schul— 
geſetze nicht unterwerfen oder troß der Ablöjung den Zehnten 
auf den Feldern liegen laſſen. Ferner jteht ein dürrer 
Apfelbaum bei Egg, an dem verfallenen Haufe des Müllers 
von Haſelbach, der den Hauenfteinern diejelbe Bedeutung 
hat, wie ber Birnbaum auf dem Walferfelde den übrigen 
Deutichen. Wenn nämlich die Zeiten ernjter werden und 
die Völker unruhig und im Rheinthal unten die Regi— 
menter marjchiren, dann pilgern die alten Ealpeterer aus 
der Ferne, von drei, vier Stunden weit her und lugen, 
ob der Apfelbaum nicht wieder grünend werde; denn Diejes 
wäre ein Wahrzeichen, daß die Kaiferlichen fommen und 
den „Rechten“ bringen und mit ihm der Grafichaft alte, 
nie vergeflene Privilegien und Freiheiten. 

Alle dieſe Begebenheiten find nun dahingerauſcht, ohne 
fihtlihe Denkmäler zu hinterlaffen. Es ſteht weder auf 
dem Echlachtfelde von Dogern noch auf den Hügeln von 
Etzwyl ein Monument; auch haben die Hauenfteiner bisher 
weder dem Salpeterhannes noch dem Müller von Hajel- 
bach oder dem Aegidi Strittmatter eine Bildjäule errichtet, 
ja man fieht ihre PVortraite nicht einmal an den Wänden 
der Wirthshäufer hängen oder auf den Pfeifenköpfen prangen. 
Nur Ein Erinnerungszeichen hat fich erhalten an alle dieſe 
Verſchwörungen und Meutereien, die verlornen Schlachten 
und die mißlungenen Wiener Reifen, die nächtlichen Zu: 
jammenfünfte und den Gottesdienft im grünen Wald, an 
all die Streitigfeiten mit weltlichen und geiftlichen Herren, 
und dieß Erinnerungszeichen iſt die Tracht. 
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Die Hauenfteiner Tracht beftebt in einer langen, bis 
über die Hüften reichenden Weſte, dem Leible, welches 
vorne gejchlofjen ift, daher wie ein Panzerhemd über den 
Kopf geworfen und unter der Achfel eingehaftet wird. Es 
ift hochroth und oben mit ſchwarzſammtnen Streifen ein: 
gefaßt. Darüber trägt der Mann ein ſammtnes Kamifol, 
„Tſchobe“ genannt, ohne Kragen und Knöpfe von dunkler 
Farbe, das aber früher ebenfalls roth geweſen fein foll; 
ferner ſchwarze Pluderhofen und weiße Strümpfe; endlich 
Schuhe mit einem gelben Lappen. Das Haupt in feinem 
mittelalterlihen Haarjchnitt bevedt ein ſchwarzer Strohhut 
oder eine grüne Sammtmüße, welche mit Pelz verbrämt 
ift. Auch der Kragen, das „Krös“ des Hemdes ift zu bemer: 
fen, welches Tunftreich gefältelt und breit herausgefchlagen 
wird. 

Diefe Tracht, welche früher die allgemeine war, tt 
jet feineswegs mehr die gewöhnliche, vielmehr find kaum 
noch ein paar hundert Männer zu zählen, die darin zu 
paradiren für gut finden. Wer fie aber trägt, der heißt 
„e Ho“, und deßwegen fonnte der fürjtlihe Rath in 
Donauefhingen mit Grund von Hotzenneſtern fprechen. 
(Der Name ſoll übrigens von Hoze herfommen, wie man 
ehemals für Hoje ſprach.) Die Frau des Hotzen heißt die 
Hötzin, und jeine Kinder, wenn fie in feiner Tracht ge: 
Heidet gehen, die Hötzli. ES ift aber leicht zu merken, 
daß dieje8 Gewand von allen denen, die es nicht mehr 
tragen, gewifjermaßen als eine Demonjtration erachtet 
wird; man glaubt, in feinen Trägern lebe noch der Geift 
der alten Salpeterer fort. Man betrachtet übrigens das 
Hotzenthum im Hauenftein felber heutiges Tages wenn 
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nicht als geijtige Krankheit, jo doch als eine leichte Mono: 
mante von mehr fomifchem als ernjtem Gehalt; zugleich) 
aber, und wohl mit Recht, als eine große, als die größte 
Merkwürdigfeit des Ländchens. Wenn man auf der Wan- 
derung jtellenmweife nach Herrifchried, nach Ridenbad) fragt, 
jo fügen ſelbſt die Kinder ihrer Antwort mit ſchalkhaftem 
Lächeln bei, wie groß da oder dort der Reſt der leßten 
Hoten noch jei. Auch wird faft von jedem Hauenjteiner, 
den man dem Fremden nennt, pflichticehuldigft erwähnt, 
wie er ſich zum Hotzenthum verhalte. „Si Bater ich e 
Hotz git, aber an dem iſch es Asgange,” fagte die Wirthin 
von Rickenbach von irgend Jemand, deſſen Namen ich ver: 
geſſen habe; aber die Phraſe fam mir jo bezeichnend vor, 
daß ich fie mir ganz haltbar einprägte. 

Nachdem mir alfo nach Immeneich im jchönen Thale 
der Alb Hinuntergeftiegen waren, fragten mir zuerjt nad) 
dem Hotzen, den wir am Schlufje des erſten Gapitels er: 
mwähnt haben. „Er iſt jo eben dageweſen,“ jagte der Poſt— 
halter, „um ein Schöppchen zu trinken; jet wird er wohl 
auf dem Heimmege fein.” Um in der Anrede und fonjt 
im Geſpräche nichts zu verfehlen, baten wir um einigen 
näheren Unterricht über Name, Stand und Herlommen des 
Gejudhten, worauf wir dann hörten, er nenne ſich Johann 
Jehle und ſei einjt Bürgermeifter geweſen, ein wohlhaben: 
der und jehr angejehener Mann. Zugleich wurde uns fein 
Haus bezeichnet, auf welches wir nun zugingen, doch überall 
ipähend, ob er nicht etwa unterwegs einen Aufenthalt ge: 
funden. Und in der That, als wir beim Wagner des 
Dorfes vorüberfamen, ſahen mwir ihn in deflen Werfftatt 
jtehen, tie er mit dem Meifter freundlich plauderte. Der 


erite Eindrud des Hotzen war ein fehr bedeutender, zumal 
derfelbe ein großer fchöner Mann ift, dem die Tracht, die 
wir oben befchrieben, vortrefflih zu Gefichte fteht. Nur 
hatte er diejesmal das ſchwarze Camiſol nicht übergezogen, 
vielmehr ging er, als auf Arbeit bedacht, in weißen Hemd: | 
ärmeln einher und hatte auch eine weiße Schürze vorge: 
bunden. Die Sorgen des Werktags dämpften jedoch feine 
Heiterkeit nicht, vielmehr ſchien er in beiter Laune und 
das ganze gutgefärbte Antlıg, von den kurzen blonden 
Löckchen, welche die Stirn umwehten, biß herunter zum 
fleifchigen Kinn, lachte freundlich und friedlich in die Welt 
hinaus. Wir begrüßten ihn alſo ſehr achtungsvoll und 
er, dem folche Bejuche nicht ungewohnt jchienen, erwiederte 
unsere Anjprache mit offenen, herzlichen Worten. Er fchien 
wohl zu wiſſen, daß uns Alles, was an ihm war, inter: 
effant jein müfje — mie hätten wir jonft den meiten Weg 
gemadt? — und er gab ung daher alle Raritäten entgegen: 
fommend preis, 

Mit geipannter Neugierde unterjuchte nun der, Herr 
Maler den Bau feiner rothen Jade, die Haften unter der 
Achjel, die ſchwarze Hobenhoje vom dickſten Tuche, die 
aber bei ihm eigentlich nicht gefältelt,, jondern mit ſcharfem 
Meſſer von oben bis unten dicht aneinander eingeferbt ift, 
jo daß fie allerdings den Anjchein gewinnt, als märe fie 
in hundert Fleine Fältchen gelegt. 

Maren wir fchon jehr zufrieden gejtellt durch dieſen 
heitern Anfang, jo wurden wir nod freundlicher ange: 
Iprochen, als uns der Hotze einlud, mit ihm unter fein 
Dad zu fommen. Wir betraten eine große Bauernitube, 
welche von der Gaſſe her durch eine lange ununterbrochene 
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Fenſterreihe erhellt war. Diejer Breitjeite gegenüber trat 
in die Stube wie ein Thurm ein mächtiger Ofen herein, 
defien grüne Kacheln an die ſmaragdenen Seen des Hoch— 
gebirgs erinnerten. Neben dem Ofen und in Verbindung 
mit demfelben war aber aud die ganze Wand tapetenartig 
mit folchen Kacheln verkleidet, deren Farbe von dem tiefen 
Dunfel des Gebälfes anmuthig abſtach. Ueber fie herunter 
hingen allerlei Kleivungsftüde in bunter Reihe, auch meh: 
rere Laternen für Haus und Stall. An den beiden Wän— 
den, die noch übrig blieben, prangten etliche Tafeln mit 
frommen Bildern, auch zwei jehenswerthe Uhren, und in 
den fchwarzen Balken, melde die Dede trugen, waren 
zahlreiche Schriften, Kalender und Zeitungen eingejtedt. 

Es konnte unjere Achtung vor dem Gajtfreunde nur 
erhöhen, als diejer auch noch eine Halbe Wein aufitellen 
ließ und fröhlich Bejcheid that. Was wir aber damals 
geiprochen, Fann ich jet wirklich nicht mehr angeben, da 
e3 doch ſchon einige Zeit her ift und Niemand anweſend 
war, der fich unfere Reden auffchrieb. Nur jo viel ver: 
mag ich noch zu fagen, daß der Altbürgermeifter fich jeher: 
zend jelbit für einen Hohen ausgab und der Meinung mar, 
man dürfe fich diejes Namens nicht ſchämen, da er nichts 
Unrechtes bedeute. Was die alten Salpeterergejchichten 
betrifft, jo meinte er, man habe fie mehrentheils vergefien, 
und wenn die Herren Geiftlichen und Beamten brab und 
tüchtig feien, jo habe man fie im Hauenftein eben fo lieb, 
als anderswo. Gern ſprach er auch von feiner einzigen 
Tochter, welche glüdlich verheirathet ift und in acht Jahren 
ihren Gatten mit fünf frifehen Kindern bejchenft hat. „Eine 
raſche Zunahme des Hausftandes,“ meinten wir. 
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„Ei,“ jagte der Ho& dagegen, „jo lange die Kinder jo 
gut gerathen, jollen fie nur jo fortmachen.“ 

Unfer Herr Reijegefährte war tief erregt durch Diele 
neue und anziehende Erjcheinung. Und wenn Ein Hotze 
Ihon jo mächtig wirken fonnte, welcher Eindrud mußte 
erit entjtehen, wenn ihrer gleich ein halb Dutzend nebjt 
Höginnen und Hötzli vor den trunfenen Blid treten wür: 
den? „Ach, laßt uns hinaufziehen,“ rief er ſehnſüchtig 
aus, „nach Herrifchried und Rickenbach, den Hogenneitern ! 
Mich befüllt ein wunderlich Verlangen, mehrere der Edlen 
in ihren Wohnungen, am häuslichen Herde zu bejchauen. 
Laßt uns hinaufgehen in jene Landfchaften, wo die rothen 
Jacken glühen und die ſchwarzen Hofen dunfeln !“ 

Alfo zogen wir hinauf in die Höhe, mwo fie liegen, 
jene mebhrgenannten Stätten jeiner Sehnſucht. Won der 
Gegend mollen wir nicht viel jagen. Sie beiteht aus 
Wieſen, Kornfeldern, Tannenwäldern und tiefeingerifjenen 
Tobeln. Wir brauchen nicht zu erwähnen, daß auch viele 
Häufer und manche Dörfer mit verfchtedenen Kirchen darin 
zu finden find. Das Schönfte auf diefen Megen durd den 
„Wald“ ift aber die großartige Ausficht auf die Schweizer 
Alpen, die freilich an feinem anderen Ort jo ausgebehnt 
und umfafjend ift, als zu Höchenſchwand. 

Alſo erreichten wir Herrifchried, ein ziemlich großes, 
weit ausgebreitetes und hoch angejehenes, fait als Metro- 
pole betrachtetes Dorf, welches zwar Hebel als „Herriſch— 
ried im Wald” anfingt, das aber zu unferer Zeit jchon 
lange nicht mehr im Gehölz liegt, fondern in einem fon: 
nigen, mwohlbebauten, mit Kornfeldern durchichachten Thal: 
gelände. Auf einer Anhöhe jteht eine neue, anfehnliche, 
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zweithürmige Kirche, die wir den Hogendom nannten. Da 
e3 Sonntag war, jo mußten wir"die beveutenderen Männer 
der Gemeinde natürlicherweife im Wirthshauſe juchen. Hie 
und da hatten wir auf dem Wege ſchon manchen fernen 
Hotzen entdedt, deſſen rother Bruftflef in dem ſchwarzen 
Gamifol aufleuchtete wie ein brennender Dornbufh im 
dunflen Fichtenwalde, aber in die Nähe war uns feiner 
der Trefflichen mehr geflommen. Im Wirthshaufe Dagegen 
fanden mir deren ein halbes Dutend am langen Tiiche 
figen und zur Vesper einen Schoppen Hauenfteiner Bieres 
trinken. Sie ſaßen fteif und aufrecht nebeneinander und 
rauchten aus großen Porcellanföpfen, melde eine billige 
Malerei verzierte. Als fromme und andächtige Tabal: 
raucher wollen die Hoten auf ihren Pfeifen nur ungern 
weltliche Bilder dulden und lafjen fich lieber Chriſtus mit 
dem Kreuze, Maria mit den fieben Schmerzen und Aehn— 
liches darauf malen. 

Es iſt leicht möglich, daß die Männer jchon vorher 
nichts Erhebliches discutirt hatten, aber als wir uns zu 
ihnen feßten, gaben fie die Unterhaltung gänzlich auf. 
Obgleich wir uns auf verfchiedenen Gängen durch die Welt 
ziemliche Fähigkeit erworben, mit den Helden der Dorf: 
gefchichten umzugehen und ihre oft jchwere Zunge beweg— 
lich zu machen, jo wollten unfere Berjuche bier doch nicht 
recht gelingen. | 

Die Enkel jener großen Bauernfönige, Steuerbermei: 
gerer und Waldbeter gaben auf unverfängliche Fragen 
allerdings eine Antwort, aber fie war immer jehr kurz 
gefaßt und ſchien eher anzudeuten, daß fie nicht be: 
helligt, als daß fie von uns unterhalten fein tollten. 


Die älteren Hotzen mit dem Bewußtfein, daß fie der 
Mitwelt unverjtändlich geworden, und nicht im Stande, 
ihre Stellung jo heiter aufzufaflen wie der Urhoß zu 
Immeneich, find nämlich, wie wir oben jchon bemerft, 
jehr mißtrauifch und haben an fremden Leuten nur wenig 
Gefallen. 

Die offene Gejpräcdhigfeit der übrigen Echwarzwälder 
juht man aljo in diefen Kreifen vergebens. Daß mir 
unter ſolchen Umftänden nicht von den alten Salpeterern 
zu reden anhoben, verjteht ſich wohl von ſelbſt. Um ein 
Gutes fröhlicher ging es dagegen in der hintern Stube ber, 
wo mehrere junge Krieger, die eben von den Helventhaten 
am Maine zurüdgefehrt waren, mit Freunden und Freun: 
dinnen die erften Freuden des Wiederſehens feierten. Unter 
den Leutchen dieſes Alters war nichts zu merken von dem 
trüben Ernft der monumentalen Hauenfteiner, die ſchweig— 
fam in der vordern Stube ſaßen; vielmehr konnte man 
fich leicht überzeugen, daß das Hotzenthum bereits an ihren 
Bätern „usgange” war. In dieſer Geſellſchaft brach näm— 
lich eine derbe, etwas bäueriſche Fröhlichkeit ganz unum— 
wunden durch; ſie ſprachen ſehr laut und kräftig, ſuchten 
auch ohne Unterſchied des Geſchlechts von Zeit zu Zeit zu 
ſingen und zu johlen, ſo gut ſie's eben verſtanden. Neben— 
bei konnten wir auch beobachten, wie ſich hier zu Lande 
die Tracht der Weiber und der Jungfrauen ausnehme. 
Ehedem hatte ſie auch ihre hötzlichen Beſonderheiten, na— 
mentlich war der Kopfputz ſehr eigenthümlich, jetzt aber 
gleicht fie jo ziemlich der durchſchnittlichen Landestracht der 
Schwarzwälderinnen. Die Farben, die ehemals jehr bunt 
geweſen, find jet meift dunfel; von der Haube flattern 
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zwei lange ſeidene Bänder herab, die faſt bis an den 
Boden reichen, und über den Rücken weit hinunter wallt 
der Zöpfe blondes Zwiegeſpann. 


3. Noch ein Tag im Hotzenland. 


Nach den geſchilderten Erlebniſſen zu Herriſchried im 
Wald gingen wir wieder von dannen und wanderten den— 
ſelben Abend nach Rickenbach, um dort Herberge zu neh— 
men, wie es vor Zeiten auch ſchon Rudolf von Habsburg 
gethan, denn dieſer pflegte, wie die Badenia erzählt, wenn 
er von der Jagd im Hochwalde müde und erſchöpft wieder 
heimwärts zog, beim hieſigen Pfarrer einzukehren und ſich 
unter deſſen gaſtlichem Dache leiblich und geiſtig zu laben. 
Auch in Rickenbach gibt es noch eine Anzahl Hotzen, doch 
fühlten wir nach den heutigen Erfahrungen feinen beſon— 
dern Drang mehr, ihnen eigens nachzugehen, nahmen’s 
daher auch ohne Betrübniß auf, als wir im Wirthshauſe 
zum Ochfen hörten, die Wadern jeien, nachdem fie dem 
Vespertrunf obgelegen, ſchon jämmtlih nah Haufe ge 
gangen. Im Ochſen bereitete uns die junge Frau Wir: 
thin, welche zu Sädingen das Kochen gelernt, einen Abend: 
imbiß, den wir nicht verachten konnten, und ein leidliches 
Nachtlager. Doch zeigte fich die Herberge ſonſt ſehr dürftig 
ausgeftattet und auch etwas ſchmutzig. Im „Herrnſtüble“ 
waren wir heute die einzigen Gäſte, aber durch die große 
Zechſtube jahen wir noch in ein anderes dunkles Gemad), 
two bei düfterm Lichte etliche Gejellen fi) mit Kartenfpiel 
die Zeit vertrieben. Es waren ohne Zmeifel jehr anjtän- 
dige Leute, aber das ſchwarze Gemach und das gelbe Licht 
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ließ die Geftalten jo unheimlich erjcheinen und fie trieben 
ihr Gejchäft jo leife und geheimnißvoll, daß mir uns gar 
nicht in ihren Dunitkreis wagten, jondern, ohne nähere 
Befanntichaft anzuftreben, wieder zu unjerm Abendtrunf 
zurüdfehrten. 

Andern Morgens beim Frübftüd Ienfte der Wirth un- 
jere Aufmerkſamkeit auf die interefjantefte Berfönlichkeit im 
ftilen Rickenbach, auf das Heidewible (Heidenweiblein). 
Diejes ſei eine hauenfteinijche Gelebrität und ſeit Jahren 
gehe fein gebildeter Tourift mehr vorüber, ohne feine Be: 
fanntichaft zu fuchen. Immer bedacht, unfere Kenntniſſe 
zu erweitern, jandten wir alsbald einen Boten mit der 
Bitte ab, das Weiblein möge doc gefälligit unfer Früh: 
jtüd mit feiner Gegenwart verfchönern. Dafjelbe fam auch 
alabald heran und theilte unfere Gejelligfeit. Es ift ein 
altes eingefchrumpftes Weiblein, ſonſt nicht auffallend, doch 
von großer Beweglichkeit und friſchem Geiſte. Der Gründ— 
lichkeit halber fragten wir zuerft, warum fie das Heiden: 
mweiblein »genannt werde, worauf fie angab, vor Gott und 
Obrigkeit heiße fie eigentlih Magdalena Schmid, jenen 
andern Spitnamen aber habe fie fi) dadurch eriworben, 
daß fie nach Art der Zigeunerinnen, welche man hier zu 
Sande Heidinnen nenne, Tabaf zu rauchen pflege. Dieje 
Gewohnheit aber habe fie angenommen, weil fie früher 
fich viel mit Forellenfang bejchäftigt und in dem Wafler 
ftehend fi) oft Zahnweh zugezogen, welches fie dann 
dur) Scharfe Eigarren zu lindern verjucht habe. Allmählich 
aber habe fie in der Nicotiana nicht mehr eine Arznei, 
ſondern einen lieblihen Genuß gefunden, den jte jebt 
jehr hochſchätze. Diefen Winf nicht mißverjtehend boten 
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wir beide unjere Opfergaben an, worauf fih das Weib: 
lein jachverjtändig eine Cigarre anftedte und deren kräu— 
jelnde Wölkchen ſich mit denen der unfrigen vereinigen 
ließ. (Nach andern Nachrichten ſoll das Heidenweiblein 
allerdings das hinterlafjene Kind einer wandernden Zigeu— 
nerin fein, mas aber bier nicht meiter unterfucht, ſon— 
dern den Localhiſtorikern zur Aufbellung überlafjen werden 
Tann.) | 

Aber nicht das Nauchen allein macht das Heidenweib: 
lein zum Wunder jeiner Nachbarſchaft, fondern auch jeine 
Gelehrjamfeit und feine dichterifchen Schöpfungen. In 
der That zeigte es eine Belejenheit, die ung ſtaunen machte. 
Es jcheint in jüngern Tagen nicht blos den ganzen Hauen— 
ftein, ſondern aud ein Stüd des gegenüberliegenden Gan: 
tons Aargau, ja vielleicht halb Bafel und Scaffhaufen 
ausgelejen, d. b. alle dort auftreibbaren Bücher in Händen 
gehabt zu haben. Ihre Gedichte, deren eine große Zahl 
fein fol, pflegt fie nicht aufzufchreiben, fondern trägt fie, 
wie die alten Rhapſoden, im Kopfe herum. Wir waren 
nur um jo begieriger, eines dieſer Erzeugnifje an ung vor: 
übergeben zu laſſen. Das Weiblein zeigte fich auch gleich 
bereit, unjerm Verlangen entgegenzulommen, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß wir fie nicht unterbrechen dürf— 
ten. Gerne gingen wir diefen Pact ein, den mir aber 
bald zu bereuen hatten. 

Das Heidenweiblein begann aljo auswendig eine ge: 
reimte Dichtung vorzutragen, welche den Titel führt: „Das 
Schloß zu Harpolingen.” Harpolingen ift eine ſchöne Burg- 
ruine in der Nähe von Rickenbach, welche eine alte Sage 
umflimmert, von einem Fräulein, glaub’ ich, das ſich aus 
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Liebesichmerz vom Thurm gejtürzt. ! Diefe Sage aljo 
hatte die Dichterin in ein poetilches Gewand gefaßt, aber 
eine Anzahl verjchiedener Epifoden und lange Betrachtungen 
über Gott, die Welt und das Großherzogthbum Baden 
bineinverwoben. Als wir jo eine gute Bierteljtunde zwar 
ruhig zugehört, aber doch gemerft hatten, daß der Knäuel 
der ineinander laufenden Fäden immer mwirrer werde, und 
daß vielleicht ein halber Tag darauf gehen Fünnte, bis 
Alles wieder entwirrt und das Lied von Harpolingen zu 
Ende fein würde, betrachteten wir uns mit trüben Bliden 
und gaben uns Zeichen mit den Augen, melde die Har: 
monie unjerer Gefühle nicht verfennen ließen. So nahm 
ih mir denn den Muth heraus, fiel unterbrechend ing 
Gedicht hinein und fagte: 

„Aber, liebes Heidewible, unſeren poetiſchen Bedürf— 
niflen wäre für heute bereit3 Genüge gefchehen — fünnten 
wir das Webrige nicht ein andermal hören?“ 

„Rein,“ ermwiderte fie dagegen mit freundlichem Ernite, 
„Sie haben mir verjprochen, das Ende ruhig abzuwarten, 
und ich bitte Sie mir diejes Verſprechen zu halten.“ 

Was war zu thun? Wir fehten ung mieber zurecht 
und laufchten von Neuem auf die alte Sage, glaubten 
aber doch zu gewahren, daß das Weiblein jelbit ſich 
einige Abkürzungen erlaube. Und in der That, nad 
einer mweitern Biertelftunde kamen bereit3 Verſe heran wie 
diefe: 


Es ift wohl diefelbe Sage, welde in Schneglerd badiſchem Sagenbud 
1, 153 nachzuleſen ift, nur heißt das Schloß dort Wieladingen — es führte 
drei Geigen im Wappen — und wer fih aus Liebesjhmerz vom Thurme 
ftürzt, ift nicht das Fräulein, fondern ein junger Ritter. 
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Sie war jo ſchön und war fo zart 

Und hatte viel Geiftesgegenwart ; 

Das Fräulein mußt’ aber doch aufgeben 

Seine jchöne Geftalt und junges Leben — 
Berje, die und mit der Hoffnung erfüllten, daß das Ende 
nicht mehr ferne jei. Wir bemerkten auch mit Vergnügen, 
daß eine der handelnden PBerfonen nad) der andern er: 
itochen oder jonjt vom Tode ereilt wurde und fich die Ge: 
ichichte immer mehr vereinfachte. Es überraſchte uns aber 
nicht wenig, als das Gedicht am Schluß plötzlich in eine 
Parabaſe überging, welche die Hauenfteiner dringend er: 
mahnt, fi mit den neuen Zeiten zu verjühnen. Vieles 
Gute hätten diefe jchon zu Tage gefördert, wie 3. B. 
| Die Eifenbahn — die frift fein Heu, 

Bringt Korn aus Rußland und Aegypten herbei. 

Auch der Gendarmerie ſei ein rechtlicher Menjch vielen 
Dank ſchuldig; fie forge für Schub der Perſon und des 
Eigenthums — endlich aber vor allen jolle hoch leben 
Seine königliche Hoheit der Großherzog von Baden! 

Ep waren wir denn ung jelbjt wieder gegeben, nahmen 
Abſchied von den Wirthöleuten und wollten unjers Weges 
gehen, konnten aber nicht umhin auf eindringliches Bitten 
auch das Haus des Heidenweibleins zu bejuchen, melches 
ohnedem an dem Gträßlein lag. Was nun dieſes und 
einige andere Hotzenhäuſer, in die wir unteriveg3 einen 
Blick gethan, betrifft, jo habe ich allerdings da und dort 
ſchon viel hübjchere Herbergen gejehen. 

Das Hogenhaus jtedt nämlich unter einem Strohdach, 
welches aber unten nicht regelmäßig abgeſchnitten ift, ſon— 
dern fich flügelartig über verſchiedene Ausladungen erftredt, 
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die im Laufe der Zeiten dem erſten Bau hinzugewachſen 
und verſchiedenen ökonomiſchen Zwecken gewidmet find. An 
der vorderen Breitjeite ift das Strohdad etwas höber ab- 
genommen, um der großen Stube mehr Licht zu laſſen. 
Hier ftehen dann drei oder vier Fenfter nebeneinander, 
nur durch ſchmale Leiſten getrennt, und vor diefen findet 
fih ein gebielter Play, mit Bänken und Stühlen bejegt, 
der gegen außen hin durch eine niebrige Bretterwand ein: 
gefriedigt if. Hier unter dem jchügenden Vordach fiten 
an heiteren Tagen die Leute, namentlich des Abends, und 
pflegen der Arbeit oder der Kurzmeil. 

Im Stüblein des Heidenmweibleins, melches aber troß 
der eben befchriebenen drei Fenfter etwas dämmerig var, 
zeigte ſich das hölzerne Getäfel ganz ſchwarz vor Alter. 
An den Wänden hingen etliche papierne Bilder, melche 
franzöfiiche Soldaten darftellten, einige Photographien 
von lieben Verwandten und Freunden, endlidy auch zmei 
bochbejahrte Schwarzwälder Uhren. Auf dem großen 
Dfen lagen Kleider, welche getrodnet werden jollten, 
auf den Simjen jtanden Blumenjtöde; neben diejen deut: 
lihen und nennbaren Gegenftänden fand ſich aber auf 
den Tiichen und Bänfen, den Simfen, den Käften und 
dem Dfen allerlei unnennbares Geraffel verjchiedenfter 
Art, Alles durchſchnittlich von eingealterter, dunkler 
Farbe, wild durcheinander, fo daß die dämmerige Stube 
unleugbar etwas Unheimliches und SHerenartiges an 
fih trug. | 

Auch die Küche iſt dunkel, obgleich die Wände von 
glänzendem Ruße jtarren. Schorniteine find in Hauenjtein 
noch nicht beliebt; e3 gilt für patriarchalifcher, den Rauch 


durch's Gebälf und durch die Dachfeniter abziehen zu lafien. 
Man rühmt ihm nah, daß er auf diefem Wege die 
Früchte im Epeicher trodne und gleichwohl nicht feuer: 
gefährlich werde. Der vorherrichende Charakter in dieſem 
Haufe, wie in den anderen, die wir unterwegs bejuchten, 
iſt übrigens ein ſchmutziger. 

Die mären jo -ungefähr unfere Erlebniſſe im Hauen: 
jtein. Zu mehreren Erfahrungen und tieferen Kenntnifjen 
haben wir's in diefen zwei Wandertagen nicht bringen 
fönnen. Wir geben auch gern zu, daß unſere Schilderung 
ziemlich lüdenhaft und unzulänglich ausgefallen jei, aber 
um jie zu ergänzen und zu bereichern, haben mir ein 
einfaches Mittel im Vorrath. Wir dürfen nämlich nur 
auf 3. V. Scheffels, des landeskundigen Meifters, einjt 
(1853) im Morgenblatte erfchienene Abhandlungen über 
den Haueniteiner Schwarzwald zurüdgehen und denjelben 
das Beite entnehmen. Nicht als ob mir die jchönen 
Schilderungen ausfjchreiben mollten, deſſen uns Niemand 
für fähig halten wird, jondern mir gedenken nur in ein- 
zelnen Punkten und in gebrängter Kürze herauszuziehen, 
was der Berfafler, der übrigens die Hauenjteiner auch 
im „Trompeter von Sädingen“ vorkommen läßt, über 
den Charakter, die Tugenden und Fehler diejer Leute 
dort niedergelegt hat. Die Abſchätzung ift gewiß jehr 
wahr und richtig, aber, wie man jehen wird, keineswegs 
jehr günſtig. 

Rühmlich ift es, daß der Hauenfteiner noch mande 
alte Sagen, Lieder und viele uralte Bräuche aufbewahrt 
bat, aber es fehlt ihm andererſeits auch nicht an hals— 
itarrigem Aberglauben und den wunderlichiten Vorurtheilen. 


223 





Seine Lieder gehen meift in erniten Weifen, dagegen zeigt 
er im Tanze eine luftige Natur und von feinen jchlagenden 
Wisen erzählt man meitum in der Nachbarſchaft. Daß 
er in Mondicheinnächten gern einen Kiltgang unternimmt, 
möchte weniger zu tadeln fein, als daß dabei oft jcharfe 
Schlägereien entftehen. Meberhaupt ijt der Wald in 
diefem Stüde berüchtigt, denn es vergeht felten ein 
Sonntag, ohne daß es da oder dort im Wirthshaus zu 
blutigen Treffen fäme. Früher pflegten die Familtenväter 
nad altgermanifcher Weife die gefchlagenen Wunden durch 
Wehrgeld auszugleichen und dieß ſchien ihnen jo genügend, 
daß fie nicht begreifen fonnten, warum ſich mitunter aud) 
die großherzoglichen Behörden einmifchten und die Helden 
einjperren ließen. — Sie find, wie die Deutichen des Ta- 
citus, verzweifelte Spieler, jo daß einft Einer, der den 
legten Pfennig verloren hatte, um feinen Obrlappen wet— 
tete, welchen dann der Sieger jofort und ohne Widerftand 
zu finden abjchnitt und davon trug. 

Der Hauenfteiner iſt übrigens der Einzige unter den 
Bewohnern des Schwarzivaldes, der den Trieb, die Welt 
zu jehen, faum verjpürt. Dagegen wallfahrtet er gern 
nah Mariä Einfiedeln und nimmt dort ein „Paradies: 
gärtlein“, einen „Himmelſchlüſſel“ und dergleichen zeit: 
gemäße Erbauungsichriften oder neue Mähren von alten 
Wundern mit, um in den langen Winterabenden jeinen 
Geift daran zu ergögen. Ferner ift er wenig beweglich und 
indolent, trinkt dagegen jehr gern Schnaps. Diefe Eigenbeit, 
der LZeichtfinn der Jugend — uneheliche Kinder find jehr 
häufig — und die Unfruchtbarkeit des Bodens find Ur- 
jahe, daß die Armuth immer mehr zunimmt, und fie 
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wird begreiflicherweile nicht gehoben durch eine. andere 
Untugend, nämlich durch eine ungemeine Vorliebe für 
Proceſſe, in denen mandes Fleine Bermögen dahin: 
ſchwindet. . 

Zeit iſt Geld und deßwegen darf man vielleicht einen 
Vorſchlag wagen, der manchem Anderen etwas Zeit er— 
ſparen kann. Betrachtet man nämlich den geringen Reiz 
der Landſchaft, die Dürftigkeit der Herbergen, die Ver— 
ſchloſſenheit der Bewohner, ſo möchte es faſt beſſer ſchei— 
nen, wenn der Wanderer, der es nicht auf tiefere Studien 
abgeſehen hat, den Wald und ſeine Schatten liegen ließe 
und ſich damit begnügte, den Hotzen mit ſeinem rothen 
Bruſtlatz auf dem Wochenmarkte zu Säckingen oder zu 
Laufenburg ins Auge zu faſſen. 

Namentlich zu Laufenburg, einem alten aber freund— 
lichen Städtchen, am Rhein gelegen, an einer Stelle, 
wo er eben über mächtige Felſen wild rauſchend hinab— 
gleitet, was man den Laufen nennt. Eine ſchöne Brücke 
geht da über den Strom; links liegt die helvetiſche, größere, 
rechts die badiſche, kleinere Hälfte der Stadt, beide wohlgebaut 
und einnehmend. Ueber der Schweizerſtadt ſteht noch ein 
brauner Thurm des alten Schloſſes der Grafen von Habsburg—⸗ 
Laufenburg; rings herum find hohe Hügel, ſchöne Wiefen, 
liebliche Rebengelände und dunfle Wälder. Das Etädtchen 
ift jo malerifch gelegen, wie nicht leicht ein anderes, und 
im badiſchen Poſthaus waren mir vortrefflich verpflegt. 
Darum machen wir auch Fein Geheimnif daraus, daß uns 
drei Wochen in Laufenburg viel lieber wären, als brei 
Tage im „Wald“, 
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4, Ueber das Elſaß ins Gutachthal. 


Zu Laufenburg am Rhein ift dem Schriftführer, der 
bis dahin die Reifechronica aufgezeichnet, die Feder jäh— 
Iings entfallen. Den Maler aber trieb es noch meiter 
umber an den Geftaden des Nheinftroms und in den 
Schwarzwaldthälern. Dort fammelte er Studien für allerlei 
maleriſche Aufgaben und zeichnete noch mehrere harmloſe 
Bildlein. Ihrer drei davon follen nun in Holz gejchnitten 
die Gartenlaube zieren. Auf daß fich aber, wie es das 
Herfommen erheiſcht, auch ein Wort zum Bilde füge, er: 
greift jeßt der Maler jene entfallene Feder und jchreibt 
nody Einiges zujammen, jo gut es die Erinnerung ihm 
bietet. Lobenswerther jcheint es ihm, diefen wenn aud) 
ungewohnten Pfad zu betreten, als jeine BeNhrumgen ohne 
alle Auslegung zu laſſen. 

Alto von Laufenburg nad) Sädingen, dem alten, leben: 
digen Nheinftädtlein, das den Frommen von Alters her 
durh St. Frivolinus, den Kindern der Welt erjt neuer: 
dings dur den „Trompeter von Sädingen“ lieb und 
'theuer geworben tft. St. Fridolin joll vor dreizehnhundert 
Jahren aus Hibernien gefommen jein und bier eine nam- 
hafte Werkſtätte für Heidenbefehrung und Chriftenthum 
aufgeichlagen haben. Im Frauenftifte, das feinen Ur: 
ſpreng bis an den keltiſchen Heidenapoftel binaufführt, 
zeigt man den Schrein mit feinen Gebeinen und ein Kreuz, 
welches Agnes, die Kaiferin, hieher verehrte, ala Albrecht, 
der Kaifer, ihr Gemahl, von Sohann von Schwaben 
erichlagen worden war. Auch einige uralte Etidereien 

Steub, Kleinere Schriften. 1. 15 
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find zu jehen, welche St. Fridolin aus Irland mitgebracht 
haben joll, 

Das war nun Alles jehr anregend und belehrend, in: 
deſſen zeigte ſich unſere Empfänglichfeit damit noch nicht 
vollfommen befriedigt. Wir dachten auch an leibliche Er: 
quidung und fanden biefelbe im goldenen Anopfe, einem 
Gajthofe, melcher in der deutſchen Dichtkunſt eine nicht 
unanfehnlihe Stelle einnimmt. Es fol nämlich deſſen 
Wirth Schon vor zwei Jahrhunderten in mohlverbienter 
Achtung geftanden und von den Honoratioren der damaligen 
Zeit eben fo gern und fo häufig befucht worden jein, als 
bon denen der Gegenwart. Sp berichtet wenigſtens der 
Dichter des Trompeters, und wir haben allen Grund, ihm 
auch in diefer Sache eine ſcharfe Hiftorifche Kritif und da— 
ber volllommene Berläfligfeit zuzutrauen. 

Bon Sädingen geht's den Geſtaden des Rheins ent: 
lang: bis nad der alten Stabt Bajel in einer bejonders 
ſchönen Gegend. Dicht an der Bahn die Weinberge, unten 
in der Niederung der langſam fluthende Rheinjtrom, zur 
Rechten die Berge des Schwarzwaldes, zur Linken die 
Höhen der Schweiz und über diefen in weiter Ferne die 
Alpen. 

Alfo kamen mir, freudig angeregt von Allen, was mir 
jahen, im Abendjchein zu Bafel an. Bon diefer Stadt, 
mie fie majeltätiih am Rheine liegt, der hier den großen 
Bogen macht, um die Richtung nah der Norbjee zu 
gewinnen, von dem jtolgen Dome auf feiner gebietenden 
Erditufe und von andern Merkwürdigkeiten mehr wollen 
wir hier lieber ſchweigen. Nicht ala ob wir nicht einiges 
Gute darüber zu jagen müßten, fondern weil mir den 
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ftilen Glauben begen, daß es Andere wohl jchon befier 
gejagt. 

Hier ging übrigens die Gejellichaft, die bisher treu 
und reblih zufammengehalten hatte, in zwei Theile aus- 
einander. Der eine der Gefährten jchlug ſich Zürich zu, 
um heimzufehren, der andere dagegen, welcher ich jelbit 
war, bedenkend, daß ihm von allen irdiſchen Gütern feines 
reichlicher zu Theil geworden, als freie Zeit, erhob ſich 
wieder und machte ſich auf, um noch einige ſchöne Herbit- 
tage im Lande umberzujchlendern. Und als er einmal das 
vielbefungene Wiefenthal entlang jchlenderte — gar nicht 
weit von dem alten Bajel — da jtand er plößlich vor 
einer wunderſchönen Billa, in melde er eingeladen mar. 
Sie heißt der Wenfenhof, gehört dem Herrn Burkard— 
Stefani und ift gar vielen Wanderern unvergeßlich, meil 
fie da mit herzlicher Freundlichkeit aufgenommen und mit 
großen Ehren bemwirthet worden find. Nicht leicht, daß 
mir jelbjt in Italien eine Billa befier gefallen hätte, als 
dieje, denn prachtvolle Baumgänge, ftolze Gartenterrafien, 
farbenreiche Blumenbeete und funfelnde Springbrunnen 
verbreiten fürftlihen Glanz, mährend entzüdende Aus: 
fichten gegen den Thaltveg des Rheins, gegen die Vogeſen 
und die dunfeln Höhen des Schwarzwald uns überall 
begleiten, wenn wir in diefem Paradieſe auf und ab wan— 
deln. Den glüdlichen Pilgern, die auf der beneibens- 
werthen Stelle zujammen fommen, bieten ſich aber auch 
die Ächönften Ausflüge über Berg und Thal, denn es 
it die Landichaft gar reih an alten Schlöffern und ver: 
fallenen Burgen, an fchattigen Wäldern und ragenben 
Felſen, von deren Höhe jteil hinunter ins herrliche Rheinthal 
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und meit hinüber zu ſehen ift auf die fchneeige Kette 
der Alpen. 

Von hier aus ging ich auf etliche Tage in das Elſaß, 
wo mir allerlei eigenthümliche Mädchentrachten angezeigt 
und von den Einfichtigen zur Fünftlerifchen Abwandlung 
empfohlen waren. Die Trachten find allerdings ſehr ſchön, 
aber die Leute find ſehr ungeſchmack. Seit diefe Aleman- 
nen Franzoſen geworden, haben jie den befjeren Theil 
ihres Selbſts vielleicht unmwiederbringlich eingebüßt. Statt 
freundlich, geiprädig, liebenswürdig wie die Schwarz: 
wälder, find fie langweilig, eingebilvet und ungefchlacht. 
Die Frangofen find feine Fußwanderer — e3 gibt feine 
Parifer oder Straßburger Touriften, die in den Wäldern 
der Vogejen, auf ihren Höhen, in ihren verfallenen Schlöj: 
fern ihre Kurzweil juchen. Ohne Reifeverfehr gibt's aber 
auch Feine guten Wirthshäufer und die Verpflegung im 
Elſaß ift daher jehr dürftig. Nicht einmal meinem Herzen 
war fie genügend, obgleich ſich diefes im Anblid eines 
hübſch behuteten und bebänderten Mäbdchenkopfes über 
ichlechtes Fleich und altbadenes Brod jchon oft hinweg— 
gejeßt hat. Im letzten elſäßiſchen Hötel, deſſen Namen 
ih vergeſſen habe, warb mir eine Stube angemwiefen, 
welche nichts enthielt, al3 einen breibeinigen Stuhl und 
ein Bett von ſolcher Erhabenheit, daß ich mir eine Leiter 
wünfchte, um jeine Hochebene zu erflimmen. Gewiſſe, 
nicht ganz zu bejeitigende Gejchäfte, wie 3. B. Wachen ꝛc., 
welche man nad altem Herfommen auf dem Tiſche abzu: 
machen pflegt, mußten bier auf den Boden verlegt wer: 
den, weil ein Tiſch nicht aufzutreiben war. Sch weiß 
nicht, wie man fih da zu verhalten hätte, wenn man 
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ettva einen Brief jchreiben wollte, aber ich glaube, daß die 
Schreibefunft hier überhaupt nicht jehr ftark verbreitet ift. 

Ach, wie gerne hätte ich für mein häusliches Mujeum 
eine ſolche Tracht gefammelt, ein reichgeftidtes Häubchen, 
ein meitausgejchnittenes Mieder, einen rothen Rod und, 
andere derlei ſüße Erinnerungen! Was mir aber im 
Schwarzwald allenthalben ohne erhebliches Hinderniß ge: 
lungen war, nämlich getragene Charafterftüde gegen leid: 
liches Entgelt eigenthümlich zu erwerben, dad war hier 
unmöglich durchzuführen. Gleiche Spröbigfeit bei Alten 
wie bei Jungen. Alles Zureden und Bitten, die ſchönſten 
Angebote halfen nichts, bis endlih der „Lumpenjudd“ 
binzufam und, wie e8 im Eljaß gebräudlih, als Mäkler 
und Vertrauensmann die Heinen Handelfchaften für mid) 
abſchloß. Darüber ward ih ganz glüdlih, aber dem 
Glücklichen jchlägt bekanntlich feine Stunde, und jo ver: 
läumte ih um ein Weniges den Termin zum Mittagefien. 
Ad, wie wurde ich da in der Herberge empfangen! Wie 
gebrauchte der Wirth fein unflätiges Maul! So mas 
gehe da zu Lande nicht, jagte er, da fei man an Ordnung 
gewöhnt — es fei ihm lieber, wenn ich mich glei aus 
dem Staube made, ftatt mit jo unerträglichen Sitten ihm 
weiter läſtig zu fallen. 

Er hatte aber noch nicht ausgerevet, als ich bereits 
mein Bündel zu fehnüren begann, um auf dem nächiten 
Wege nad) dem Schwarzivalde zu eilen, in feine fchattigen 
Thäler, zu feinen biederen Bewohnern, zu feinen lieblichen 
Bemohnerinnen. Ich war ſchon aufgeheitert, als ich 
wieder über den Rhein gefahren war und meinen Fuß 
wieder auf deutfches Land ſetzte, jagte dann aber in immer 
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befjerer Laune über Appenmweier und Offenburg in die Berge 
hinein, jo daß ich feelenvergnügt in dem Fleinen, jedoch 
jehr nahrhaften Städtchen Hauſach ankam, welches meit 
hinten im Walde, am Ufer der fchäumenden Kinzig liegt 
und von alten Burgruinen malerifch überragt wird. Bis 
bieher reicht jet auch die Eifenbahn. 

In diefer romantischen Gegend verging mancher Tag 
belehrend und erheiternd. Mein ernites Streben, die Men: 
Ichen von der ſchönſten Seite zu erfaflen und fie in ihrer 
würdigften Geftalt auf dem Papiere zu verflären, fchien bier 
den Bewohnern eben jo begreiflich und einleuchtend, als 
es den Elſäßern dunfel und unverftändlich geblieben mar. 
So weit ging aber bier der Eifer mir entgegenzulommen, 
daß mich zu Schapbach die Gemeinde gar nicht mehr fort: 
laſſen wollte, ehe ich fie in ihrem höchſten Staate gefehen. 
Ich empfing mehrere Beſuche der angefehenften Männer, 
die mich mit den freundlichften Worten möglichſt lange 
aufzuhalten juchten und mic) der Wahrheit nach verficher: 
ten, daß ich im ganzen Schwarzwald nicht leicht mieder 
eine jo malerische Bolfstracht finden merde, mie in ihrem 
Thale. Gerührt von ſolcher Werthſchätzung blieb ich auch 
bi8 über den nädhiten Sonntag und hatte da die Hände 
voll Arbeit, um alle jene Verehrer und Verehrerinnen, 
welche einen Werth darauf legten, jäuberlih in meinem 
Skizzenbuche unterzubringen. Dort find fie noch verwahrt 
— pielleiht wird auch für fie der Tag der Urftände 
fommen! 

Wenn der Wanderer von Hauſach gegen Mittag zieht, 
jo gelangt er in das Thal der Gutach, eine wegen ihrer 
Trachten und anderer Eigenthümlichleiten berühmte Gegend. 
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Zu meinem Glück mußte bier, als ih eben anfam, ein 
Kind geboren und getauft werden, mas ich als eine 
freundliche Fügung des Himmels dankbar hinnahm. Der 
Zug entfaltete fih mit Würde und in alterthümlicher 
Pracht. Ich betrachtete ihn als gute Beute und bringe 
ihn bier neidlos vor das liebe Publifum. In der Mitte 
ſchritt züchtiglich die junge Gevatterin, eine mwohlgeftaltete 
Sungfrau, welche den neuen Weltbürger zur Kirche trug. 
Dieſer entzog fich allerdings meinen phyfiognomischen Wahr: 
nehmungen, weil er, in weichem Pfühle liegend, mit fei— 
nem, geblümtem Tüll überdedt war. Auf dem Haupte 
der Jungfrau prangte das ehrwürdige vorzeitliche Schäpele, 
ein Kopfpuß, der aus Sammet, Seide, Glasperlen und 
Alittergold kunſtreich zuſammengeſetzt iſt. Ihn trugen bei 
ſolchen und anderen feſtlichen Gelegenheiten ſchon Chriem— 
hilde, Iſolde und alle Heldinnen der mittelhochdeutſchen 
Dichtung. Die Halskrauſe und das goldene Mieder, mit 
rothen Neſteln geſchnürt, ſprechen für ſich ſelbſt, ebenſo 
der kurze, ſchwarze Rock, die weißen Strümpfe und die 
zierlichen Schühlein. Neben der Gevatterin geht eine an: 
dere Verivandte, die wohl jchon ihren Mann und eignen 
Herd gefunden hat. Darauf deuten die ſchwarzen Woll: 
tojen bin, die fi) oben auf dem Strohhut lagern, denn 
wäre fie noch unvermählt, jo müßten die Roſen von rotber 
Farbe jein, wie bei der jchöngezopften Dirne, die links 
am Zaun fteht und nachzurechnen jcheint, wie lange es 
nody dauern möchte, bis auch fie einmal freudigen Anlaß 
zu einem Taufzuge geben würde. 

Meibliche Lejer genehmigen wohl die Bemerkung, daß 
die Schwarze ade der Gutacherinnen einwärts roth gefüttert 
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ift. Die prunfloje Anftändigfeit der männlichen Landleute 
wird man auch nicht überjehen. Sie tragen den joge: 
nannten Rübeles-Kittel, einen gerippten Sammtrod, eben- 
falls mit rothem Flanell gefüttert. Der eine der Wäldler, 
der vorne auf dem Baumftamme figt, jeheint bedächtig zu 
erwägen, mas aus dem Kind, das man vorüberträgt, 
wohl Alles werden fünnte; der andere erinnert durch feine 
Austattung, durch feinen bürgerlichen Regenſchirm, fait 
an ben legten der ehemaligen Könige von Franfreih. Auch 
die Bauart der hölzernen Häufer ftellt ſich dar und ber 
glänzende Schuppenpanzer, der fie Eleibet. 

Dieje angenehme Berggegend hat übrigens allerlei Bor: 
züge, welche gerühmt zu werben verdienen. In der ſchö— 
nen Tracht jteden liebenswürdige Menjchen, der Boden ift 
fruchtbar, die Bäche bieten ausgezeichnete Forellen und 
aus der reichen Kirjchenernte weiß man ein bortreffliches 
Waſſer zu brennen. Aud ein Poſthalter ift da zu finden, 
der dem müden Wanderer eine liebreiche, erquidende Her: 
berge gewährt. 

Noch etwas weiter drinnen im Gebirge -liegt Hornberg, 
ein treffliches Stäbtlein. Ob hier oder anderswo das be- 
fannte Hornberger Schießen jtattgefunden, wollte ich nicht 
erforichen, da man mit joldhen Fragen an Ort und Stelle 
wenig Ehre einzulegen pflegt. Nach einer ehrwürdigen 
Ueberlieferung joll nämlich beim Hornberger Schießen die 
Scheibe ins Waſſer gefallen fein und dieſes dadurch ein 
unerwartet jchnelles Ende erreicht haben. So ferne daher 
große Unternehmungen „von des Gedankens Bläfje ange: 
fränfelt“ unfcheinbar in den Sand verlaufen, pflegt man 
in Süddeutſchland noch immer zu fagen: Das geht aus 


233 
wie's Hornberger Schießen — aber wo dieſes Spruches 
Urſprung, das ıjt wohl nur Menigen und mir 5. B. gar 
nicht befannt. 

Uebrigeng iſt das Thal jehr eng, jehr grün, jehr male: 
riſch und auch mit einem jteilen Berg geziert, auf wel: 
chem das alte Schloß Hornberg kauert. Man fühlt bier 
ichon recht vernehmlich, daß man in die frifche, ſpornende 
Luft des Schwarzwaldes gerathen iſt. Es finden fich in 
dem Fleinen, abgelegenen Städtchen jchon einige bedeutende 
Wahrzeichen hohen Gewerbfleißes. So der Herren Ge: 
brüder Horn große Steingutfabrif, welche gegen vierhun: 
dert Arbeiter beichäftigt. Auch Uhrenjchilder und Mufil: 
jaiten werben gefertigt. In den angenehmen Gajthäujern 
macht fich bier zu Lande nicht ein unmifjendes, verkom— 
menes Philifterium breit, fondern man trifft allenthalben 
weit gereiste, gebildete Männer, mit welchen zu verkehren 
ein großes Vergnügen ift. 

Immer meiter in das Gebirge eindringend, geräth der 
Wanderer wieder in eine enge, tiefe Schlucht, welche der 
ihon befchriebenen Hölle ſehr ähnlich ift, diefe aber an 
romantischer Wildheit noch übertrifft. Die Straße it theil: 
weiſe aus dem Felſen geiprengt und läuft oft an milden 
Abgründen hin. Unten mwüthet der Bach, von oben winkt 
das Gejtein bedenklich herunter. Nachdem ſich die Schlucht 
geöffnet, bietet fich aber die Amtsſtadt Triberg dar. Sie 
beiteht aus zwei Häuferreihen, welche nad) einem Brande, 
der dor vierzig Jahren gemwüthet, ſchmuck und reinlich 
wieder aufgeführt wurden. Auch hier find die Leute un: 
gemein fleißig. Meine Beihäftigung fand ich zwar nicht 
vertreten, aber die Uhrenfabrifation wird von zahlreichen 
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Firmen mit ungemeinem Nachdruck betrieben. In der 
Nähe Ipielt auch der Triberger Waſſerfall, welcher ver 
Ihönfte im Schwarzwalde und ſchon vielfach beſungen jein 
jol. Sch würde ihn gern bejchreiben, wenn id) das Ta: 
lent dazu hätte. Um Triberg herum iſt überhaupt die 
Landſchaft befonders ſchön, und da auch die Wirthshäuſer 
befonders gut find, fo eignet fi) das Städtchen vortrefflich 
zu einer Ruheſtelle für den braven Wanderer, der fich 
einerjeits jelbit nicht vergefjen, andererſeits den Duft von 
Gottes Schöner Welt im Schwarzwalde gemüthlich ein: 
ſchlürfen will. 

Außer Trachten, Forellen, Kirſchwaſſer, Fabriken und 
liebenswürdigen Leuten hat der Schwarzwald auch noch 
vortreffliche Straßen. Hier find dem Wanderer alle Berge 
geebnet und alle Thäler ausgefüllt. Durch die engite 
Schlucht, durd die wildefte Klamm führen die herrlichiten 
Fahrwege, bald aus dem Felfen gejprengt, bald aus dem 
Bade heraufgebaut, bald Beides. Hierin iſt das Groß— 
berzogthum Baden meinem bayerischen Baterlande mit Sieben- 
meilenftiefeln vorausgerannt. In unjerm Gebirge Tann 
man 3. DB. nit einmal von Tegernjee nach Schlierjee 
fahren, obgleich Fein Berg, feine Schlucht, Fein Wildwaſſer 
dazwiſchen. Wir forgen immer mehr für die unfichtbaren 
Pfade, die unſerm geiftigen Fortjchritt dienen follen, als 
für die fichtbaren, melde Handel und Verkehr beleben 
fünnten. Man follte glauben, wie weit wir auf jenen 
ſchon gekommen find! 

Eine ſolche prächtige Kunftitraße führt auch von Tri- 
berg nad) St. Georgen hinauf. Diefer Marktfleden liegt 
faft dreitaufend Fuß hoch über dem Meere, in einer 
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Gegend, die etwas mwinterlich ift, aber ſich einer gefunden 
Luft erfreut. Ehemals ftand da ein Benedictinerftift, aus 
dem ſich noch ein foftbarer alter Holgaltar gerettet hat; 
jegt floriren dagegen zahlreiche Fabriken. Der Gewerbfleiß 
verlegt fich auch hier namentlich auf die Uhren, und die 
meiften jener Zeitmeſſer, welche die Stunden durd einen 
bellen Kufufsruf ankündigen, werden in St. Georgen ge: 
fertigt. Auch hält man da Yuftige Jahrmärkte ab. Leider 
war der Flecken kurz vorher abgebrannt und die Ruinen 
ſtanden noch grauslich umher. Doch voll Einfiht und voll 
Thatkraft, wie die Leute find, werden fie fih gar bald 
wieder erholen und es mwird mich immer freuen, wenn's 
ihnen recht gut geht. 


5. Bon St. Georgen bi zum Wald hinaus. 


Als ich einmal in der Nähe von St. Georgen gedanfen: 
vol dahin und an einem alten Bauernhauſe vorüberjchlen- 
derte, jtörte meine Innerlichkeit plötzlich ein ſchwarzes, 
bänderreiches Häubchen. Unter dem Häubchen zeigte fich 
ein feines, jugenbliches Antlit, welches, obgleich nur einem 
Bauernmädchen gehörend, doch jedes ſtädtiſchen Fräuleins 
würdig geweſen wäre. Das Geſicht ſaß auf einem zier- 
lihen Hals, der feinerjeitS aus einem weißen Hemd ber: 
vorbrad. Hierauf folgte ein rothes, mit Goldftreifen be: 
jeßtes Mieder und baufchige, Furze, ſchneeweiße Aermel, 
welche einen vollen runden Arm umfingen. Das Mädchen 
lehnte auf dem Rüden der Sommerbant und jchaute la: 
chelnd dem Spiel der Tauben zu, die ın Sand und Gras 
ihr Futter zufammenlafen. Als fie meiner anfichtig wurde, 
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wollte fie ſich aufrichten, um meines Grußes gemwärtig zu 
jein, allein ich begann fofort: „Halt, du liebliche Blume 
des Schwarzwaldes, halt! du bijt jo bilbmäßig geitaltet 
und geftellt, daß ich dich alsbald in meiner Mappe ver: 
ewigen muß. Bewahre deine Haltung, ich bitte dich herz— 
lich, nur fünf Baterunjer lang, bis ich Dich gezeichnet 
habe, und dann jolljt du wieder die volle Freiheit deiner 
Bewegungen genießen!“ Sie jchien mid) zu verjtehen, in 
meinen reinem Bliden die Unjchuld meiner Abficht zu leſen 
und legte ſich aljo ganz genau wieder über die Zehne, wie 
jie vorher gelegen war. Alſo begann ich zu zeichnen und 
war in furzer Zeit mit der niedlichen Arbeit fertig. Ich 
weiß nicht, ob e8 mir gelungen ift, die Anmuth diejer 
Gejtalt jo faßlich wiederzugeben, daß der Bejchauer jeine 
Freude daran haben kann, aber daß ich es nach meinen 
beiten Kräften verjucht habe, iſt gewiß und unbeftreitbar. 

Während ich darauf zu Haufe die flüchtige Skizze ins 
Reine arbeitete, erwachte aber leider ein ungeregelter 
Schöpfungstrieb und an der Stelle, wo die Tauben ge: 
fludert hatten, »entjtand allmählich ein junger Menjch mit 
lodigem Haar, angenehmen Zügen und zierlihem Schnurr: 
bärthen. — Ach, welch' ein niedliches Pärchen ! dacht’ ich 
mir. Und wenn erjt ein gewandter Schriftiteller den Tert 
dazu jchreibt — mas kann er da Alles daraus machen! 
— Damals glaubte ich nämlich, e3 werde irgend eine 
andere Kraft, reicher an Phantafie als ich, die Erklärung 
meiner Bilder übernehmen — jeßt dagegen, da mic) dieſe 
Hoffnung getäuscht hat und die Aufgabe auf meine eigenen 
Schultern gefallen ift, jeßt empfinde ich eine große Be 
klommenheit, indem ich jelbft nicht weiß, mer der Jüng— 
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ling eigentlih if. Nach der offenen Mappe, die er in 
den Händen hält, follte man ihn am ebejten für einen 
Maler halten. Manche könnten daher meinen, ich hätte 
mid) da jelber anbringen wollen, aber ich bin weder fo 
jung, noch, ie ich glaube, jo hübſch. Ich jehe jett leider 
ein, daß es viel leichter ift, in unbewußtem Triebe einen 
ſolchen Jüngling neben ein ſolches Mädchen hinzuſetzen, 
als ſeine Perſönlichkeit und das gegenſeitige Verhältniß 
glaubwürdig zu erläutern. In meiner Verlegenheit eilte 
ich auch bereits zu einem Sachverſtändigen und bat ihn, 
mir aus der Noth zu helfen. Wiſſen Sie auch nicht, 
fragte ich ängſtlich, wer der junge Menſch da iſt? Nur 
ein paar Zeilen erklärenden Textes, wenn ich für ihn hätte, 
ſagte ich flehend, damit er nicht ganz leer ausginge. Fällt 
Ihnen denn gar nichts ein über ſeinen Namen und Stand, 
über ſeine Herkunft? Das Haus kenn' ich wohl; das ſteht 
bei St. Georgen im Schwarzwald. 

Ja, was treiben Sie denn, lieber Freund, erwiederte 
der Sachverſtändige verdrießlich, das iſt ja ein Bild zu 
einer Novelle. Da haben Sie, ohne es zu merken, in eine 
Schwarzwälder Dorfgeſchichte hineingepfuſcht! 

Ach Gott, ſeufzte ich, was einem doch Alles paſſiren 
kann, ehe man's denkt! Läßt ſich da gar nicht mehr helfen? 

Helfen, helfen! ſagte der andere achſelzuckend. Das 
Pärchen iſt einmal da, wie Figura zeigt, aber die Ge— 
ſchichte dazu muß eben erſt erfunden werden. Da muß 
einiges vorausgehen und vieles nachfolgen. Da muß der 
Maler auf einer Wanderſchaft das Mädchen zeichnen, ſich 
in ſie verlieben und umgekehrt. Endlich nach Beſiegung 
aller Hinderniſſe, welche Standesverſchiedenheit und der 
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Widerwille beiderfeitiger Eltern entgegen ftellen, müſſen 
fie fich heirathen und recht glüdlich werben. 

Ah bitte, machen Sie mir das doch fo ſchnell als 
möglich ! 

Ei, wo denfen Sie hin! jagte der andere fopfjchüttelnd. 
Das geht nicht in einem Tag, und ich bin jest für Mo: 
nate in Anspruch genommen; menden Sie fich lieber gleich 
an Berthold Auerbad. 

Ah, Herr Berthold Auerbach jteht mir doch zu ferne, 
hat vielleicht auch anderes zu thun. AU meine Hoffnung 
ruht auf Ihnen. 

Nun, Sie thun mir wirklich leid, und um Sie nicht 
ſtecken zu laſſen, will ich Ihnen wenigſtens jagen, wie 
ich's behandeln würde. 

Ach ja, bitte, ich wäre Ihnen unendlich dankbar! 

Nun alſo, fing er an, da Immermann für ſeine weſt— 
phäliſche Geſchichte den Jüngling aus Schwaben bezog, o 
könnten Sie für Ihre ſchwäbiſche Novelle den erſten Lieb— 
haber wohl aus Weſtphalen kommen laſſen. Die Weit: 
phälinger werden ſich freuen, daß man auch im Süden 
freundlich an ſie denkt. Sie ſind für ſolche Aufmerkſam— 
keiten ſehr empfänglich. Nennen Sie Ihren Helden alſo 
Wilfried von Horſtmar und laſſen Sie ihn auf einem alten 
Herrenſchloß bei Münſter geboren ſein. Sie haben ganz 
gut verſtanden, ihm auf dem Bilde eine kleine Stirne, 
verſchwimmende Augen, eine edle Naſe, einen feinen Mund, 
überhaupt eine ganz ariſtokratiſche Allüre zu verleihen. 
Sein Leben verdankt er den erſten Augenblicken des Wieder— 
ſehens, als ſein erlauchter Herr Vater Anno Vier und 
vierzig von der Wallfahrt zum heiligen Rock in Trier 
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zurüdfam und die erlauchte Gattin ihm in Jugendſchön— 
heit entgegenitrahlte. Sp wäre er jeto vier und zwanzig 
Fahre alt — das jchönjte Alter für eine Novelle! Geben 
Sie dem Knaben einen erzfatholifchen, hiſpano—jeſuitiſchen, 
äußerlich fühlen, aber innerlich glühenden, höchſt fanati- 
ihen Hofmeifter und laſſen Sie ihn ganz bigott erzogen 
werden — das wird fich jehr pikant machen! — Ohne 
Anlage zum Agrilulturchemifer oder zum Hufarenlieutenant 
wirft ich der Junge auf Zeichnen und Malen, darf aber 
nur heilige Röde, Windeln Chrifti, Gürtel Mariä, Salben: 
büchſen Magdalenä, Hirnjchalen des heiligen Sebaftian, 
Zähne der heiligen Apollonia, Knie des heiligen Rochus 
und Gebärme des heiligen Erasmus darjtellen. Verſtehen 
Sie mid? 

Ich glaube zu ahnen — 

Almälich drängt’3 ihn aber, das gebenedeite Italien 
zu ſehen, und nad) heißem Abjchied wird er in die meite 
Welt entlafien. Er geht mit jeinem Hofmeifter zuvörderſt 
nach Zoretto und malt dort alle Heiligen, die im Kalender 
ſtehen. Bejchreiben Sie den Aufenthalt daſelbſt, die 
Pilger, die Bilgerinnen — von diefen namentlich eine, 
die aber jehr reizend jein muß — jeine deutjche Un: 
ihuld, die italienischen Schlingen, die ihr gelegt mer: 
den — alles jo warm als möglid — das läßt fich jehr 
gut ausmalen. Aber noch vor Jahresfriſt befällt den 
Süngling das Heimweh und er erholt ſich erjt wieder im 
‚deutichen Gebirge. Dagegen wird der Hofmeiſter krank 
und bleibt zu Bozen oder Kaltern, um jeine Genejung ab: 
zuwarten und dann einige ascetiſche Erereitien mitzumachen. 
Die wenigen Gerechten, die dort wohnen, nehmen den Gaſt 


240 


in ihre Marendenfreife buldvoll auf, imponiren ihm zwar 
nicht durch ihre Bildung, geben ihm aber fürchterlich zu 
efjen und zu trinken. Diejen Kerl empfehl’ ich ihnen ſpe— 
ziell — der kann jehr pifant werden! Nunmehr entjchließt 
fih aber Wilfried, zu Fuße nah Haufe zu wandern, und 
fommt in den Schwarzwald, in die Gegend von Gt. 
Georgen. Schade, dab Sie auf dem Bilde das Reiſe— 
ränzchen vergeflen haben. Ermüdet ſetzt er ſich dort eines 
Abends unter das vorſpringende Dach eines Bauernhaufes 
und denkt bald nad Stalien, bald an fein weſtphäliſches 
Ahnenschloß im Teutoburger Wald. Da fommt das blonde 
Liſele heraus, freut fich ihn zu ſehen, begrüßt ihn freund: 
lich und bietet ihm zum Willkomm ein Gläschen Chriejen: 
waſſer — das Fäßchen haben Sie auch wirklich hingezeich 
net, aber leider fehlt das Gläschen — eine Unterlafjung, 
die ich Ihnen nicht zugetraut hätte. Der Jüngling, der 
bisher nur efflefiaftifche Gegenftände bearbeitet hat, ver: 
liert ſich trunkenen Blides in ihre Schönheit, vergißt alle 
guten Lehren, den heiligen Rod und die Windeln Chrifti 
und beginnt fein erftes meltliches Object, das reizende 
Mäldermädchen aufs Papier zu beften. Während deſſen 
liſpeln fie Linde, meiche, Tiebliche, zulett jogar warme, 
anzügliche Worte. Ihm ift gewiſſermaßen, als ob ein ganzer 
Wuſt von alten Röden und ſchmutzigen Windeln aus ihm 
herausführe und die reinlihen Wonneſchauer der erjten 
Liebe dafür einzögen. Auch ihr muß ähnlih zu Muthe 
jein. Dieß ift der Angelpunft der Novelle, den Sie auf 
ihrem Bildchen ganz hübſch dargeftellt haben. Schildern 
Sie jenes Wogen, jene neuen Gefühle, die unverjtändliche 
Geligfeit in beiden Herzen recht naturgetreu — das mird 
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ſich ſehr pikant mahen. Das Zwiegeſpräch hat übrigens 
feinen regelmäßigen Verlauf, bis plößlich die Feifige 
Mutter, welche einigermaßen gelaufcht hat, aus dem Haufe 
tritt. „March hinein, Lisbeth, du halt da heraußen nichts 
zu thun — und Sie, junger Strolb, Sie geben bin, wo 
Sie hergefommen find und verlegen ſich auf was Befleres, 
als arme Mädeln zu verführen.” Die Unterbredung it 
jehr unangenehm, aber fie ift einmal da und man muß 
mit ihr rechnen. Die jungen Leute trennen ſich aljo, werfen 
fih aber noch die zärtlichften Blide zu. Die Mutter gebt 
mit dem blonden Lifele ins Haus zurüd und ſchließt die 
Thüre hinter ſich ab. 

Haben Sie das alles gemerkt? fragte der Sachverſtän— 
dige zweifelnd. 

Ei freilih, fagte ich mit Fräftigem Nahdrud. Ich 
werde fein Wort vergejien. Aber bitte, nur meiter! 

Nun, fuhr er fort, weil ich einmal im Schuſſe bin 
jo will ich Ihnen doch erzählen, wie die Gejchichte ausgeht. 

Wilfried von Horftmar padt aljo feine Mappe zu: 
jammen und geht tiefbetrübt, verlegt, gefränft von dannen. 
Aber er fann die Gegend- nicht verlajien — das werden 
Sie einjehen! Eine halbe Stunde weiter findet er auch 
eine treffliche Herberge zum rothen Ochſen oder goldnen 
Leuen oder ſchwarzen Adler, mo der meitgereiste Wirth 
jehr gut englijch jpricht und beitändig von Liverpool ſchwätzt, 
die Tochter, welche in Neuchatel erzogen ijt, beim Kartoffel: 
Ihälen die jchönjten Stellen aus Zamartine recitirt und 
der alte Großvater, am grünen Ofen hodend, die alten 
Schwarzmwälberfagen erzählt. Die fein erzogene Tochter 
ift nicht unaufmerfjam für den netten Antümmling, zeigt 
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ih jehr liebenswertb und fucht ihn mit ihren jchönen 
Augen in ihre Dienftbarkeit zu ziehen. Auch der Jüng— 
ling bleibt nicht unangeregt, bewahrt aber doch dem blonden 

Liſele feine Treue. Schildern Sie die beiberjeitigen Em: 
pfindungen recht naturgetreu, recht fein — das wird ſich 
ſehr pikant machen! 

Dem Jüngling gelingt es aber bald, ſeinem Liebchen 
eine Botſchaft zuzuſenden. Sie ſchreiben ſich nun zärtliche 
Briefe und legen dieſe in einen hohlen Baumſtamm, ein 
oft gebrauchtes, doch immer wirkſames Motiv. Geben Sie 
einige von Lisbeths Briefen wieder, aber ja mit ihren 
niedlichen orthographiſchen Fehlern — das wird ſich ſehr 
pikant machen! 

Hier hielt der Sachverſtändige etwas inne und zündete 
ſeine Cigarre wieder an, welche während des Sprechens 
ausgegangen war. Dann fuhr er alſo fort: 

Die keifige Mutter entdeckt aber auch dieſen Verkehr. 
— Weil du hier nimmer gut thuſt, Mädle, ſpricht ſie 
eines ſchönen Sonntags, mußt du jetzt zu meiner Schweſter 
nach Triberg nunter. Nimm deine ſieben Sachen zuſammen 
und dann gehen wir. — Lisbeth folgt ſchluchzend dem 
Gebote und geht mit ihrer Mutter. Nachdem fie auf der 
Straße anderthalb Stunden weit mit einander gezogen, 
Ipricht aber diefe: So, jest wird's wohl langen; jetzt bijt 
hoffentlih außer Gefahr — jetzt gehft nunter ins Stäbtle 
und richtejt einen fchönen Gruß aus an meine Schmweiter 
und jagit, du müßtejt bleiben, bis ich ‚dich wieder hole. 
— ©o trennen ſie ſich. 

Wilfried von Horſtmar iſt aber auch um die Wege, und 
als die Mutter in der Ferne verſchwunden, ſtürzt er aus 
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den Buſche. Lifele! — Wilfrien! — fie ſehen ſich, fallen 
fih in die Arme, weinen, jubeln! Sie wandeln die präch— 
tige Kunftftraße hinunter, denken aber gar nicht daran, 
was das für ein fchönes Bauwerk, fondern berathen ſich 
nur, mas jetzt zunächſt zu thun ſei. Das Rechte Scheint 
bald gefunden: fie geht, mwie ihr aufgetragen, zu ihrer 
Muhme, er nimmt ein tiefes Incognito an und tritt bei 
den Herren M. Schäfer, H. Bühler oder Gebrüder Furt: 
wängler als Uhrenmaler in Condition. Am nächſten Sonn: 
tag hoffen fie abfommen zu fünnen und verfprechen ein: 
ander, ſich auf der Burgruine unter Gottes freiem Himmel 
wieder zu jehen. Bis dahin aljo finden wir Wilfried von . 
Horitmar in der Werfitätte, die etwa auch ganz hübſch zu 
bejchreiben wäre. Er zeigt fich jehr gelehrig, malt auf die 
Uhrenſchilder bald eine Madonna, bald ein Schwabenmäble, 
wobei er unmwillfürlih in die Züge feines Lijele verfällt, 
bald auch — bei jenen Uhren, welche für oberſchwäbiſche 
Dynaſten bejtimmt find — ein hochadeliches Wappen. Er 
weiß richtig zu blafoniren, und was er in diefem Fache 
zu arbeiten hat, die drei Schwarzen Löwen der Fürften von 
Maldburg, den rothen Adler derer von Fürftenberg, er 
führt es fleißig und mit Empfindung aus. Schildern Sie 
die Gefühle, die feine Bruft bewegen, wie er da faſt in 
Rnechtögeftalt feiner Liebe wegen die Zifferblätter malt, 
wie aber fein blaues Blut doch rafcher wogt, wenn er jo 
ein altabeliches Wappenjchild beginnt und mit welchem 
Eifer er die heraldiſchen Thiere, ſowie die zierlichen Helm: 
deden ausführt — das wird ſich jehr pikant machen! 

Und als die erjte Woche überftanden, fommt auch der 
heißerjehnte Sonntag heran. Sie Elimmen einzeln zur 
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Burgruine hinauf, treffen fih im lichten Haine zwiſchen 
dem alten Gemäuer und fallen fich überglüdlih in die 
Arme. Wonnefeliges Geträtiche! Sie knieen in der halb: 
verfallenen Kapelle nieder, reichen fich feierlich die Hand; 
er hebt die Finger auf und ſchwört ihr bei den Manen 
feiner Ahnen ewige Liebe und Treue. Leider nur ift aud 
die Mutter wieder da, welche unangefündet von St. Georgen 
berabgefommen und im Haufe ihrer Schmweiter bedeutet 
worden tft, daß die Tochter einen Morgenjpaziergang auf 
die Burg unternommen. Jetzt hilft aber ihr Keifen nicht 
das mindeſte — Wilfried gibt fich zu erkennen, jagt, daß 
er nicht daher gefommen, um das liebe Mädchen zu be: 


.  thören, fondern daß er fie ehrlich und reblich zu feinem 


Meibe begehre. 

Die Mutter ergibt fih. Der junge Mann gefällt ihr 
— der Name Horftmar fcheint ihr guten Klang zu haben. 
Do will fie, daß ihn vorerſt Fein anderer Gterblicher 
mit dem jchönen Liſele zufammen fehe und jeßt daher die 
Bedingung, daß er vom led weg nad Haufe reife, um 
die Zuftimmung der Eltern zu erholen. Sei die Sache 
in vier Wochen nicht in Dibnung, fo ſei e8 aus und vor: 
bei für ewige Zeiten. Wilfried ftürzt noch einmal in Liſele's 
Arme — und dann den Burgbühel hinunter in das Städt: 
chen hinein. Dort gibt er fich auch den Herren M. Schäfer, 
H. Bühler vder Gebr. Furtwängler zu erfennen und jagt, 
daß ihn dringende Briefe in die Heimatb rufen. Die 
Herren M. Schäfer, H. Bühler oder Gebr. Furtwängler 
freuen fich jehr, auf diefem noch nicht ganz gewöhnlichen 
Mege feine Belanntichaft gemacht zu haben und entlafjen 
ihn auf die ehrenvollite Weiſe, indem fie fich feine 
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Photographie erbitten und ihn mit der ihrigen begaben. 
Während Mutter und Tochter unter verfchiedenen Geſprächen, 
aber auf einem anderen Wege von der Burgruine wieder 
bernieder fteigen und dann nad) Et. Georgen zurüdtehren, 
nimmt er Erxtrapojt bis Hauſach und fährt dann in Einem 
Saufer nad Weitphalen, wo er in feinem Ahnenſchloſſe 
von allen Lieben herzlichjt bewillfommnet wird. — Nun, 
jehen Sie, das wäre jo ungefähr die Gejchichte. 

Aber der Schluß? jagte ich. 

Nun, jegt fönnen Sie nicht mehr fehlen. Am SR 
muß er fie natürlich kriegen. 

‘a, aber wie ijt das zu machen? 

Ei, von nun an fann die Gefchichte nicht mehr jo 
originell jein. Jetzt geht’3 nad) dem Formular. Da gibt 
es hundert Mujter, beliebige Auswahl. | 

Ad, ich bin jo unbehilflih — da Sie doch einmal fo 
freundli waren — 

Nun aljo: Wilfried iſt zu Haufe, aber mit feinem 
Geheimniß in fürdterlihem Gedränge. Sein Vater, Hans 
Gundobald Freiherr von Horftmar auf Horjtmar, Meppen: 
bede und Kupperfopp, der fünf päpftliche Zuaven bejoldet 
und immer an jeinen Wappenjchnüren nagt, ift ein bor: 
nirtes Original, das im deutjchen Parlament fieben Werite 
jenjeit3 der äußerjten Rechten fiten würde und dem er 
jein Anliegen lange gar nicht mitzutheilen wagt. Da 
nehmen Sie nun entweder einen freifinnigen Oheim und 
Gutsnachbar zu leihen, der jelbjt in glüdlicher Mesalliance 
lebt und ihm allmälich den Kopf zurecht jet, oder Wil: 
fried gewinnt zuerft die Schweſter, dann die Mutter für 
ſich und endlich wird ein gemeinfamer Hauptſturm auf 
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den alten, efligen Bolterer verfucht. Gelingt dieſer nicht, 
jo muß ein ebenfo hitiges als gefährliches Fieber helfen, 
in welches der einzige Sohn und Erbe aus Liebesgram 
verſinkt. Meinetivegen können Sie aud den Alten zu 
jeinen Vätern eingehen lafjen, während Wilfried in Italien 
ift — dann geht's viel leichter — das wird ſich aber nicht 
jo pifant machen. Jedenfalls jorgen Sie dafür, daß die 
Sade in vier Wochen fertig wird, fonft bat das arme 
Lieschen heillofen Verdruß auszuftehen. So — und nun 
haben Sie au den Schluß. 

Die Geſchichte gefällt mir eigentlich recht gut, jagte 
ich, aber für mich wird fie immer nur ſchätzbares Material 
bleiben. Laſſen Sie ſich denn nicht erbitten? 

Nein, nein, jagte der andere. Sch habe Feine Zeit. 
Verfuhen Sie nur ſelbſt — es wird fchon geben! | 

Ich ging nad Haufe und that mein Möglichjtes, aber 
gerade die wichtigsten Vorkommniſſe, die fich recht- pikant 
machen follten, wollten ſich nicht gejtalten; namentlich die 
Gefühle, auf deren Ausmalung der Sachverſtändige jo 
viel Werth gelegt, zeigten fich recht ſchwierig und wider— 
borftig. Nachdem ich mich einige Tage fruchtlos gequält, 
wurde ich der Arbeit allmälich überbrüflig. Ei was, dachte 
ih am Ende, wenn ich alles jo niederjchreibe, wie es der 
Sachverſtändige angegeben hat, jo iſt's ja doch auch eine 
Art Gefchichte. Vielleicht liest es mancher lieber in jeiner 
Faflung, als in der meinigen. Vielleicht wird's mir gar 
zum Guten ausgelegt, wenn ich die Zahl der pathetijchen 
Dorfgejchichten nicht durch eine neue vermehre, da das beige 
Verlangen, welches die deutſche Leſewelt einjt darnach 
empfunden hat, mie ich höre, ſchon ziemlich geftillt fein joll. 
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Nach diefer langen Geſchichte wollen wir aber den 
Wanderſtab wieder weiter tragen. 

Bon dem mehr genannten Sanct Georgen zog's mich 
nad) Villingen, einer uralten Stadt, welche bereit außer: 
halb des eigentlichen Schwarzwaldes liegt. Die Berge 
verlieren ſich, die Landſchaft wird fruchtbarer‘, aber minder 
anregend. Das Städtchen hat übrigens allerlei Merl: 
mwürdigfeiten, von denen man in der Welt draußen wenig 
weiß. Es ift da zum Beilpiel ein alter Römerthurm, ein 
Münfter mit zwei dien, mittelalterlichen Thürmen, gotbi: 
ſchem Altar und gemalten Fenftern; im Waifenjpital ein 
gothifcher Kreuzgang; ein Rathhaus mit merkwürdigen 
Sälen, Wappen, Holzichnitereien, Gefängnifien und Folter: 
werkzeugen. Ueberdieß legen ſich die Einwohner mit Fleiß 
und Geſchick auf die Induſtrie. Man fertigt Tücher, Stein- 
gutwaaren, Mafchinen und namentlich auch die befannten 
Uhren. Ueberdieß ift man bier ſehr gebildet, hält reich 
ausgejtattete Lejezimmer, gejellige Vereine, feine Gaſt— 
bäufer 2. Es that mir leid, daß meine Zeit denn doch 
zu Ende ging und daß ich nicht mehr Weile hatte, das 
anziehende Städtchen näher zu ſtudiren. Eben deßwegen 
will’ ich aber auch nicht mehr darüber jagen. 

Von Villingen zieht der Trachtenzeichner gewöhnlich 
nah Schwenningen hinauf, einem großen Dorfe, das jchon 
im Königreih Württemberg, nicht weit von der Duelle des 
Nedars gelegen ift. Auch bier viele Betriebfamfeit und 
allerlei Fabrifen. Freundlich aufgenommen und verpflegt, 
habe ich da manches Bildchen gezeichnet. Auch will ich 
nicht verfchweigen, daß die Mädchen ein ſchwarzes, enges 
Käppchen tragen, das einen großen Theil der Stirne 
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bedeckt. Mieder, Jäckchen und der furze Rod — auch fie 
find ſchwarz, hochroth dagegen die Strümpfe. Ein hoch— 
rother Strumpf ift immerdar ein prachtvoller Anblid und 
hat mein Herz jeder Zeit erfreut, ob er mir nun zu Meran, 
im Puſterthal, im Montavon oder in Schwenningen ent- 
gegen getreten ift. Uebrigens trifft man hier viele ſchlanke, 
ihöngebaute Geftalten und der Anblid eines Kirchgangs 
an einem fonnigen Sonntag, wie er mir zu Theil wurde, 
iit eine beneidenstwerthe Augenteibe. 

Bon Schivenningen wandelte ich nach der Stadt Rott 
weil, welche, mehr berühmt als groß, in einer jehr jchönen 
Gegend liegt. Sie bevedt eine ziemlich teile Anhöhe am 
Neckar, der hier noch ganz jung ift, und zählt viele Dent- 
mäler ihrer einjtigen Bedeutung. Hier in diejer mweiland 
freien Reichsftadt war ja des heiligen römijchen Reiches 
Tatjerliches Hofgericht aufgejchlagen und der fteinerne Stuhl, 
auf dem der Hofrichter öffentlich zu Gerichte ſaß, fteht 
noch unter den alten Linden im Garten des Waijenhaufes. 
Der herrlibe Bau der Stadtpfarrfirche jchaut meit ing 
ſchwäbiſche Land hinaus. Viele ſachkundige Neijende zieht 
aud) der thracifche Sänger Orpheus an, ein ſchönes Mo: 
ſaik, welches mweiland die hier angefiedelten Römer hihter: 
lafjen haben. Ein wahrer Genuß ift es, durch die erfer- 
reichen Straßen der Stadt zu jehlendern und die mannig- 
faltige Bauart der alten Häufer zu betrachten. Stattliche 
Brunnen erquiden den durftigen Wanderer — eine etwas 
naive Phraſe, die ich vielleicht zurücknehmen follte, da der 
durftige Wanderer viel lieber ins Wirthshaus geht, als an 
den Brunnen. Auch ſonſt Tieße fich noch viel Erhebliches 
fagen, mas ich aber gelehrteren Touriften überlaffen will. 
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In der Nachbarſchaft ift auch die Tracht jehr niedlich, 
und ein hübjches Landmädchen, das eben am Stabtbrunnen 
ſtand, habe ich aljogleich aufgenommen und theile e8 hier 
bereittoillig mit. Leider war die Jungfrau in der Natur 
viel jchlanfer als auf dem Bilde, oder vielmehr: leider ijt 
fie auf dem Bilde viel unterjegter ausgefallen, als fie in 
Wirklichkeit war Vielleicht drüden auch die hohen Ge: 
bäude der Nahbarichaft etwas auf ihren feinen Wuchs. 
Ihr gegenüber fteht wieder ein junger Menſch, welcher 
aus ihrem Kruge trinkt. Soll's etwa doch ein burftiger 
Wanderer fein, deſſen VBorfommen an öffentlichen Brunnen 
ih oben jelbit als jehr unmwahrjcheinlich bezeichnen mußte? 
— Meine Berlegenheiten beginnen jchon wieder. Wenn 
mich der geneigte Leſer jehen könnte, wie ich dieſes ſchreibe, 
jo würde er jchon die erften Schweißtropfen auf meiner 
Stirn bemerken. Es ift ein Elend, daß ich mir die jungen 
Leute nicht anders als paarweiſe denken fann, daß ich 
neben ein Landmädchen — faſt unmillfürlid — immer 
einen jungen gefühlvollen Menſchen aus der Stadt hin: 
zeichnen muß. Was wird aber das Publikum jagen, wenn 
ih in Bildern, die auf thatfächlihe Wahrheit Anſpruch 
machen, hartnädig Menſchen zeichne, von denen ich jelbit 
nicht weiß, mer fie find? Indeſſen — zu geichehenen 
Dingen muß man das Beite jagen. ch Fönnte eben jo 
gut behaupten, daß der junge Mann ganz und gar an 
feinem Pla ſei und eine ſonſt jehr empfindliche Lücke 
ausfülle. An und für ſich hat die Situation auch nichts 
Unnatürlihes, nicht einmal etwas Ungewöhnliches. Es ift 
jeit Eliefer’3 und Nebeffa’s Zeiten (I. Moſe 24) fchon öfter 
vorgefommen, daß ein junges Mädchen einem Mannsbild 
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zu trinfen gab, und bier gefchieht” es eben aud. In— 
jofern wäre mein Holzſchnitt allerdings noch zu halten, 
aber ich gelobe aufrichtig, Feine Bilder mehr zu zeichnen, 
die der Eregeje jo unüberwindliche Schwierigfeiten bieten. 

Und nun lege ich meine Feder nieder, die ich nicht 
ohne Bejcheidenheit geführt zu haben glaube. Ich ſiellte 
mir, wie ſchon Eingangs ausgeiprochen, Feine andere Auf: 
gabe, als den Bildchen einige erflärende Worte beizugeben 
und diefe Erflärungen wieder durch einen leichten Reiſe— 
faden mit einander zu verbinden. Wenn ich das verehr— 
liche Publikum behelligen wollte, jo hätte ich freilich noch 
allerlei Eleine Auftritte, harmloſe Abenteuer, unfchuldige 
Schäfereien mit Schwarzwäldern und Schwarzwälderinnen 
zu erzählen. Manches könnte ſich vielleicht ſehr pifant 
machen, allein e3 ift doch am Ende befler, bier zu ſchlie— 
ben, als dem Leſer ein Intereſſe für Kleine perjönliche 
Erlebnifje zuzutrauen, die in unferer großen Zeit ein ſolches 
ja doch nicht anzufprechen haben. 


v1. 


Fin Tag in Paris. 
1867. 


L, 


Biele waren ſchon zurüdgefommen und id war nod 
gar nicht dort gewejen! Auf den Gafjen war's das all- 
gemeine Gerede und in den Familien jprah man auch 
davon. Wer jegt nicht hingeht, hieß es, und fich dieß 
Nierlebte betrachtet, der verdient nicht in dieſem Jahr— 
bundert geboren zu fein. 

Sch bedachte allerdings meinen Widermwillen gegen langes 
Gehen, Stehen und Schauen, gegen Straßenlärm und 
Menjchengedränge, überhaupt gegen großjtäbtifches Leben, 
allein zulest gab ich Doch dem Drud der öffentlichen Mei: 
nung nad und entſchloß mich, dem Beifpiel der andern 
zu folgen. 

Alfo den Reiſeſack zufammengepadt und die Aorefie 
darauf gejchrieben! Jetzt geht es nach Paris! Lebt wohl! 
in vierzehn Tagen bin ich wieder da — mit leerem Beu- 
tel, aber ein Cröſus an Erfahrungen! 

Eo ging ich denn wieder einmal in die weite Welt 
und nunmehr bin ich glüdlih zurüdgeflommen und fiße 
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twieder an meinem Schreibtifch. Vielleicht gelingt es nach— 
träglih, einige lesbare Plaudereien zufammenzuftellen, 
harm- und bebeutungslos, wie fie auf der flachen Hand 
wachſen, und ja nicht zu dem Zwecke, um jenen, die Fei- 
nen haben, einen Begriff von Paris erjt beizubringen. 
Am 25. DOftober, des Morgens um drei Viertel auf 
ſechs Uhr, ftieg ich zu Münden in den Schnellzug, als 
e3 noch finftere Nacht war. In das Coupe waren unter 
anderm drei weiße Frauengeftalten hingegofjen, welche in 
meiter Ferne unten an der Donau eingeftiegen waren und 
noch beharrlich jchliefen.. Halb mach rief endlich eine der 
Unbelannten: Wo find wir? — aber als fie den Namen 
München gehört, fiel fie wieder rüdfichtslos in ihre Träume 
zurüd, ohne Bajuvariens Hauptftabt auch nur eines Wortes 
zu würdigen. Das hätte mich fat gedemüthigt. Meines 
Erachtens hätte fie doch ihr Bedauern äußern follen, daß 
fie jest an unjern Merkwürdigkeiten, an Glyptothek, Pi: 
nafothef, Hofbräuhaus und andern, jo vorbeigeriſſen werde, 
ohne fie auch nur von außen betrachten zu können; aber, 
wie gejagt, ſie ſank lautlos zurück und ſchlummerte wieder 
ein. Indeſſen, als mir ein paar Stationen hinter uns 
hatten, kam doch einige Bewegung in die jchönen Fahr: 
gäfte. Die drei Damen erhoben fi nad einander aus 
den weißen Plaids, die fie bevedten, und tauchten lang: 
jam auf, was einen Eindrud machte, wie wenn brei lieb: 
lihe Sonnen über die Herbftnebel des Hafpelmoors auf: 
ftiegen. Als e8 noch heller wurde, zeigten ſich auch zwei 
Herren, welche mir bis dahin wegen der dunkeln Farbe ihrer 
Paletots für Reiſegepäck gegolten; ja fie fingen faſt nod) 
eher zu plaudern an, als ihre menfchlihe Natur zur 
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Evidenz gefommen, was mich bald erfchredit hätte. Endlich 
war es jo weit Tag geworden, daß wir und einander zur 
vollen Klarheit aufgingen, womit denn auch im gegenfei- 
tigen Innern jene Wahrjcheinlichkeitsrechnung begann, 
welche berausbringen will, für mas der Mitreifende etwa 
zu nehmen, in melde Menjchenklafje er einzureihen und 
mit wie viel Hochachtung er zu behandeln ſei. Die mei: 
nige bat mich nicht weit geführt — ich hätte weder her: 
ausgebradht, daß die Damen zur Linken aus Bulareit, 
noch daß jene zur Rechten, die Franzöfin, eigentlich eine 
geborene Engländerin jei, welche mit den Herren, ihren 
Verwandten, nad ihrem Gute bei Straßburg zurüdfehrte. 
Indeſſen waren auch die andern nicht glüdliher — es 
blieb zulest nichts übrig, als daß jeder allmählig jelbit 
angab, was er in der Welt zu bebeuten babe. Ich wählte 
das Bejcheivenfte und fagte gar nichts. 

Der Weg von München nad) Ulm geht zwar durch viel 
grüne Heide und viel dunfle Wälder — Dinge, welche 
die Poeten mitunter ganz ordentlich zu jchildern willen — 
aber bei trübem Wetter und feuchter Kälte, welche die 
Fenſter aufzuziehen verbietet, läßt er immerhin jehr gleich: 
gültg. Wir blieben unter folchen Umftänden auch bei 
der machfenden Schönheit der Gegend im Schwabenlande 
ganz ruhig und gefaßt; wie wir uns denn überhaupt 
mehr mit unjerm Innern im Coupe, als mit den Gegen: 
itänden der Außenwelt bejchäftigten. 

Endlih waren wir am Rhein, am Vater Rhein, am 
vielbefungenen Rhein, über den ich am nebligen Abend 
lautlos fuhr, der jchönen Tage gedenk, da ich jeine Ge- 
ſtade im warmen Sonnenſchein beging. 
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Daß dich der deutiche Sinn geleite, 

Wenn dich das fchwanfe Brett 

Hinüber trägt auf jene andre Seite, 

Mo deutiche Treu vergeht — 
rief einſt Friedrih Schiller einem deutichen Fürftenfinde 
zu, das zur Ausbildung im höhern Prinzenleben eine 
Reife nad) Paris unternehmen wollte Die Berje fielen 
mir gerade rechtzeitig ein, als der Zug über die Brücke 
ſchnurrte. Ich faßte einen ernitlichen Vorſatz, ihnen ge 
treulich nach zu leben und den finnbethörenden Verlockun— 
gen der galliihen Hauptitabt Feine unwürdige Nachgiebig- 
feit zu erweilen. — „Doc jeine Weine trinft er gern,“ 
jagt aber der andere Meifter, und auch ihm mich zu fü- 
gen, ſchien mir eine literarische Nothwendigfeit. So bil: 
dete fich der Grundſatz aus, feine Verlockungen an-, aber 
deito mehr Wein einzunehmen. Leider bin ich der lebten 
Hälfte des Satzes weniger getreu geblieben, als der erite: 
ven. Das Bier, das Wiener Bier erftidt in Paris fo 
leicht den eblern Drang nad den gefeierten Weinen von 
Burgund und Aquitanien. Ja, ich bin gegen dieje fo 
ſpröd gewejen, daß ich wohl bald eine eigene Reife unter: 
nehmen follte, um das Verſäumte nachzuholen. 

Zu Straßburg auf der Schanz, 

Da geht mein Unglüd an — 
fang der Schweizer Söldner, der davon gelaufen mar, 
weil er von ferne das Alphorn gehört hatte und deßwegen 
erfchoflen werben follte; bei mir aber ging, menigitens für 
heute, hier eigentlich das Glüd an, denn ich hatte den ganzen 
Tag in der Ede des Schnellzuges zu efjen und zu trinfen 
faft vergeflen und ſah da im Bahnhof mit bejonderer 
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Freude die reinlich gedeckten Tifche, die mir viel Vertrauen 
einflößten. Fahr hin, rief ich dem Schnellzug zu, ber 
nad) Paris davon rannte, und blieb getrojt zurüd, um 
mid nur al3 Menſch zu fühlen. Einen Trunf, rief ich dann 
meiter, einen Trunf für einen Dürftenden, und gleich nad) 
dem Worte waren drei Kellner zur Hand, welche ſämmtlich 
ein bortrefflihes, theils elſäßiſches, theils ſchwäbiſches 
Deutich ſprachen. Im Stuttgarter Bahnhof war es heute 
jo franzöfifch zugegangen, daß mich diefer Gegenja ganz 
wunderte. Sa bin ich denn in Frankreich? ſagte ich über: 
rafcht. O ja, antwortete der vorderſte der Kellner, aber 
wir jprechen auch deutſch. ch z. B. bin ein Straßburger 
und habe lange in Baden-Baden jerbirt. — Ei fieh da; 
ja lernt ihr denn auch franzöſiſch? fragte ich unwiſſender 
Reife. — Ei freilih, entgegnete er, wir find ja Fran: 
zoſen. — Das hatt’ ich allerdings ſchon gewußt. 

Was die Franzojen unternehmen — man darf es wohl 
jagen — das wiſſen fie ſchön und großartig berzuitellen. 
Der Salon im Bahnhofe, unter deſſen gaftliches Dach ich 
mich begeben, mit feinem hohen Blafond, den hohen Fen: 
ftern, den hohen Gardinen, den beiden Kanzeln, auf mwel- 
hen in perjpektivifcher Ferne fich die beiden Dames de 
Comptoir gegenüber faßen, mit der hellen Beleuchtung und 
dem reichen Vorrathe von trodenen und naflen Erfrifchun: 
gen erichien mir wahrhaft groß. Wahrhaft Elein dagegen 
erſchienen mir die Bierflafchen, welche kaum ein bayerijches 
Quartel in ihrem fteinernen Bauch beherbergten, aber nichts 
deſto weniger vierzig Gentimes fofteten. Auch alles Uebrige, 
mas ich font zu meiner leiblichen Fortdauer für nöthig hielt 
und einnahm, zeigte jehr angeftrengte Preiſe. Nicht mit 
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Unrecht ſteht daher diefer Bahnhof in dem Rufe einer 
großen inteftinen Theurung. Wer nicht fein armes Leben 
vor der Bein des ärgſten Hungers zu ſchützen hat, der 
thut bejjer, ihn entfagend zu umgehen. 

Nachdem ich aber durch den Schnellzug in feiner zwölf: 
tündigen Dauer empfindlich angegriffen worden, jo hatte 
ih mich dermaßen nach anderer Luft und anderer Um: 
gebung und nad einigem Aufhören des miderwärtigen 
Raſſelns gejehnt, daß ich damals gerne auf den Tiich 
legte, was der freundliche Deutſch-Franzoſe mir abverlangte. 

Da ich mich fo behaglich fühlte, trieb ich Alles, mas 
mir nur immer einfiel, um mich meines Lebens zu er: 
freuen. Nach dem Bier verlangte ich Eljäßer Wein und 
zulegt gar eine Zeitung. Es war der Temps, den fie mit 
dienjtfertig brachten, der Temps, den Herr Neffger — ja 
Nefftzer — ein Elfäßer, vortrefflih redigirt. So oft id 
den Temps jpäter noch gejehen, habe ich immer ein be: 
jonderes Gefallen an diefem Neffter gefunden. Welch' 
eljäßifche Kedheit, den Pariſern mit einem ff unter die 
Augen zu treten! Welch tudesquer UWebermuth, ihnen 
dieje aufreibende Combination entgegenzubringen, an der 
fie ihre feinen Organe leicht abjprengen und zerichellen 
fönnten, da fir mit unferer rauhen Zunge ihrer kaum 
mächtig erben. 

Sch gejtehe nebenbei, daß ich mich dießmal um das 
Straßburger Münfter gar nicht kümmerte, einmal, meil 
es wegen nächtlicher Dunkelheit nicht zu fehen war, und 
zweitens, meil ich es ſchon früher zweimal bejtiegen hatte, 
daher jebt Feine Zeit mehr darauf verwenden und nicht 
bi8 zum nächſten Morgen bleiben mwollte. 
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Aber diefe Schönen, der tillen Zufriedenheit gewidmeten 
Stunden im Straßburger Bahnhofe gingen auch zu Ende. 
Che ich mich's verſah, hörte ich das Glödlein neun Uhr 
ichlagen und nun rief es: Einfteigen nad) Paris! 

Ganz anders als in manden ſüddeutſchen Bahnböfen 
wird es in dem zu Straßburg gehalten. Während dort 
etlihe Waggons mit drafonifcher Energie vollgeftopft mer: 
den, um ein halbes Dugend anderer leer zu lafjen, ſtehen 
bier alle Coupes angelweit auf, und der Fahrgaft kann 
fich hinein legen, wo er will. Begreiflich jucht ſich in der 
stillen Nacht ein jeder feine einfame Ruheſtelle, legt das 
Haupt auf feinen Reijefad und ftrebt zu jchlummern. Die 
zweite Claſſe in Frankreich ift zwar dieſſeits des Rheins 
etwas verrufen, aber obwohl fie von aller Weichlichkeit 
weit entfernt it, jo fehlt doch nicht ein langes Polſter, 
auf welchem der reilende Menſch feine Beine unbewacht 
und ſorglos ausftreden fann. 

Ich babe ein jo gutes Gemwifjen, daß ich gleich in den 
tiefften Schlaf verfiel und in fanften Träumen fortichlief 
bi8 zum hellen Morgen. Als ich erwachte, lag mir gegen: 
über ein franzöfiicher Officer, der ſich auf einer der vor: 
dern Stationen eingefchlichen, aber weiter feinen Lärm 
gemacht hatte. Bon jour, Monsieur! fing ih an. Ad 
reden Sie nur deutſch, ſagte er, ich bin ein Lothringer. 
— Sp fommt man denn aus diefem unermeßlichen Deutjch: 
land nicht hinaus und fieht ſich, wenn man franzöftiche 
Uebungen anftellen will, jelbjt jenjeitS der Bogefen immer 
twieder auf die Mutterfprache verwieſen. — Aber wo ſind 
wir? s'il vous pladt — (dieſe drei oder vier Wörtchen 
muß man nämlich nach Angabe der Reiſehandbücher überall 
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anhängen, wenn man nicht in dem Andern den Glauben 
erwecken will, daß feine Converjation nur ein „Geſpräch 
mit einem Grobian” fer.) „Die legte Station hieß Pargny.“ 
— Ich ſuchte das Dertchen auf der Karte und rief, als 
ich e8 gefunden: Ei was taufend! jhon halbwegs Paris, 
ganz Eljak und Lothringen verjchlafen! Weber in Saverne 
das Andenken der jchönen Gräfin und Fridolins, des 
frommen Knechtes, gefeiert, noch in den Vogeſen an Deutſch— 
lands alte und eigentliche Grenze, in Züneville nicht an 
den Lüneviller Frieden, in Nancy weder an den hiftori- 
ihen Karl den Kühnen, noch an den dramatifchen von 
Melchior Meyr, in Toul nicht daran gedacht, daß e3 einft 
deutfche Reichs: und Bilchofsftadt geweſen — Alles un: 
wiederbringlich dahin! 

Set waren wir aljo in der Champagne. Ein forjchen- 
der Blid in die Gegend zeigte mir, daß fie ganz ver: 
waſchen, ganz bleichgelb oder blaßgrün ausjah, was man 
ihr allerdings nicht verübeln fonnte, da wir ſchon tief im 
Spätherbite jtafen. Es mar eine unendliche Fläche, in 
welcher nichts zu bemerfen, als Pappelalleen. Wenn fich 
gleichwohl etwas über die erite erhob, jo mar e3 eine 
zweite, und menn ftelleniveije etwas über die zweite her: 
borragte, jo war es eine dritte Pappelalle. Durch die 
fahlen Wiejen flog an niedern Ufern vorbei ein kleiner 
Bad, der weder murmelte noch raufchte. Der Lothringer 
nannte ihn die Marne. Die Gegend zwiſchen München und 
Augsburg gehört auch nicht zu den ſchönſten, aber fie jcheint 
doc viel reizender als diefe. Nicht mit Unrecht nennt aljo 
der Franzofe die Landſchaft la Champagne pouilleuse, was 
man faum anders überfegen fann, als die laufige Champagne. 
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Es verging eine ziemliche Zeit, bis wir an das erſte 
Dorf kamen. Niedrige, doch lange, aber faſt fenſterloſe, 
aus getrockneten Ziegeln erbaute Häuschen mit hellrothen 
ſehr kleinen Hohlziegeln gedeckt — ſie geſtatteten auch keinen 
Vergleich oder nur einen für ſie ſehr ungünſtigen mit den 
ſtolzen, hohen und ſchöngetünchten Bauernhäuſern im baye— 
riſchen Oberland, deren grüne Lauben ſo anmuthig um 
den erſten Stock herumlaufen, deren Fenſterreihen ſo weit— 
hin ſpiegeln, deren rothſeidene Vorhänge in der friſchen 
Bergluft ſo luſtig flattern. Etwas enttäuſcht fragte ich 
den Lothringer: Und aus dieſen kleinen Häuschen geht die 
große Nation hervor? Etwas empfindlich entgegnete er 
darauf: „Es iſt eben die lauſige Champagne! Da wachſen 
keine großen Männer!“ 

Endlich kamen wir auch an eine bekannte Stadt, welche 
ſich Chalons nennt. Man erblickte darin zwei mächtige 
Dome, gothiſche, doppelthürmige Dome, deren man in 
Frankreich bekanntlich viele ſieht, welche ſehr ſchön und 
ehrwürdig ſind. Hier fiel mir glücklicher Weiſe ein, daß 
Chalons einſt Catalaunum geheißen hat und daß da im 
Jahre 451 die große Hunnenſchlacht auf den eatalauniſchen 
Feldern gefchlagen worden ift, auf der einen Seite die 
Römer und die Gothen, auf der andern die Aſiaten und 
die deutfchen Hülfsvölfer, welche Attila bis nach Orleans 
geführt hatte. Es foll die blutigite Schlacht gemejen 
jein, die man je in Europa zu Stande gebracht, und Die 
Erbitterung der Kämpfenden war fo unauslöſchlich, daß 
jelbjt die Geifter der Gefallenen wieder aufitanden und 
den Kampf noch drei Nächte lang fortjegten. Der Vorfall 
bat befanntlic; Anlaß zu jenem phantaſtiſchen Schlacht— 
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gemälde gegeben, welches Wilhelm Kaulbach zu Münden 
gezeichnet bat. 

Dieß weiß ich aber alles von mir jelber, denn im 
Bädecker jteht fein Wort davon. Bielleicht zum Andenfen 
an jene Schlacht hat Napoleon III. das Lager von Cha: 
lons gejtiftet, in welchem befanntlih alle neuen Erfin: 
dungen und Mordierkzeuge, die dem Menjchengejchlechte 
den Tod bringen follen, geprüft, verbejjert und verfeinert 
werben. Es ift auffallend, daß die Franzofen, welche ver 
Melt jo wenige Kinder ſchenken, doc) ihren Ruhm (gloire) 
dareinfegen, jo viel Menſchen als möglich aus ihr hinaus: 
zufchaffen. Möchtet ihr doch, s’il vous plait, diefem blu: 
tigen Hange endlich entjagen und dafür die entgegengejeßte 
Richtung einfchlagen, die doch viel mehr Segen bringt. 
Aber umfonft ruft Pater Hyacinth, der Sittenprediger, 
von der Parifer Kanzel herunter: Seid fruchtbar und ver: 
mehret euch! Die frommen Herren und Damen lächeln 
fich dabei erröthend an und lafjen’3 lieber beim Alten. 
Hier herum verändert fi) .die Gegend. Es treten 
Hügel auf, jest jehr farblofe Hügel, an melden man 
Weinberge und weiße Kreidewände unterfcheiden kann. Sie 
liegen aber ziemlich ferne und kommen jelten an die Babn 
heran. 

Wie dem au jei — mir waren jeßt nicht mehr in 
der laufigen, jondern in der Iuftigen Champagne, wo der 
weltberühmte Wein wächst. Ginniges, denfendes Volk, 
das aus der ſauren Crescenz, welche jenen bleichen Hügeln 
entjprießt, das twunderliche Getränfe hervorgehen läßt, das 
gewiflermaßen eine tellurifche Bedeutung errungen hat, das 
den Diplomaten jo unentbehrlich ift, wie den Profeſſoren, 
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jo viele Hochzeiten und Kindstaufen erheitert und jo viele 
geiftreihe Trinffprüche hervorruft! Welch Glüd für die 
Champagne, daß ihr das ernjte Germanien jo nahe liegt, 
wo das liebenswürdige Inſtitut der Zweckeſſen die größte 
Ausbildung unter dem Monde erlangt hat und wo Fein 
Ihöner zufunftsjeliger Toaſt über deutfche Freiheit und Ein- 
heit ans Licht tritt, ohne mit franzöfifchem Wein begofjen 
zu werden! 

Die Marne war mittlerweile etwas größer geworben, 
floß aber noch immer zwiſchen Wieſen und Feldern an 
ihren niedern Ufern dahın. Daß die Franzofen nicht nur 
den Mein, fondern auch das Waſſer gut und vortheilhaft 
zu behandeln willen, zeigten die zahlreichen Schleußen, 
Kunftbrüden, Mühlen und andere Menfchenmwerfe, melde 
den Fluß begleiteten. Co ſchmächtig er ift, jo trägt er 
gleichwohl jeine Kleinen Tajchendampfboote und eines der: 
jelben, le Neptune, 309 mit großem Anftande drei lange 
ſchwarze Echleppichiffe. Auch Tanggeftredte ſchmale Flöße 
lagen im Waffer, die fih aber kaum zu rühren jchienen. 
Zwiſchen diefen ſah man jelbit Heine Nachen und Gondeln, 
oft hübſch bemalt, die mit fcharfen Ruderfchlägen geförvert 
wurden, mahrfcheinlih ein Vergnügen der Reichen und 
Mächtigen, die in den nächſten Städtchen fiten. Kurz, 
auf diefer ‚Heinen Marne berrfcht faſt mehr Leben und 
Regſamkeit, als auf unferm Haupt: und Nationaljtrom, 
dem alten großen Danubius. 

Ferner war zu beobadıten, daß mit dem wachſenden 
Tage auch der Verkehr immer mehr ins Wachſen gerieth. 
Wahricheinli Fam dies aber auch davon her, daß mir 
der Weltſtadt immer näher rüdten. Die Bahnhöfe wurden 
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immer größer und weiter, die Zahl der Wagen immer 
anfehnlicher, die Leute, die bin und berivimmelten, ein: 
und ausjtiegen, immer zahlreicher. War das Pförtlein 
die ganze Nacht nur einmal aufgegangen, nämlich für den 
lothringiſchen Dfficier, fo mar e3 jeßt dagegen in beftän- 
diger Bewegung. Auf jeder Station hatten mir neue 
Gäſte zu begrüßen und von ältern liebgewordenen Abjchied 
zu nehmen. Praktiſche Aerzte, Hebammen, Weinreifende, 
Hopfenhändler und etliche Defonomen in fchmußigen blauen 
Bloufen gingen wie Träume eines Schattend an ung vor: 
über. Faft jeder rauchte jein Morgenpfeifchen, das aus 
braunem Holze nad) Art der holländischen gefchnitten mar. 
Einer der neuen Befannten gab fogar feiner Freude, daß 
er endlich unter ung Ruhe gefunden, um fein Pfeifchen 
anzufteden, einen bejonders lebhaften Ausdruck. Um eine 
überflüflige Bemerfung anzubringen, ſagte ich damals: 
sch bin überrafcht, Monfieur, fo viele Pfeifen zu jehen; 
ich hätte geglaubt, daß man in Frankreich bei weitem 
mehr Cigarren rauche, s’il vous plaft. O nein, antivor: 
tete der andere, ein Medicus aus Epernay, die Pfeife hat 
Ihon lange wieder das Uebergewicht. Es ift die Rückkehr 
zur Natur! — Die Leute fahen übrigens nad) Kleidung, 
Wuchs, Vhyfiognomie und Benehmen ſämmtlich jo tudesque 
aus, daß ein Deutjcher, wenn er fie nicht reden hörte, 
leichtlich glauben fonnte, er ſei noch gar nicht über den 
Rhein gelommen. 

Nicht minder fiel mir auf, daß die Erfindung des 
Taautes — aber auch diefer wohlverdiente Phönicier iſt 
jeßt aus den Reihen der großen Entdeder geſtrichen wor: 
den, da die Aegyptologen feine Ruhe hatten, bis fie ihm 
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jeine Erfindung abgenommen, ihn für einen leeren Schemen 
oder Schwindler erflärt und dafür die Anwohner des Nils 
als die wahren Erfinder der Schreibefunft in die Urgefchichte 
eingejegt hatten, jo daß mir wieder um eine Gelebrität, 
um einen bisher überjeherten Gegenjtand für ein National: 
denkmal, um eine volfsthümliche Geldcollecte ärmer ge 
worden find — aud die Schreibefunft alfo wird in Frank— 
reich für Verkehr und Handel ungleich mehr gepflegt, als bei 
und. Die Franzoſen lefen weniger Bücher als wir, aber 
defto mehr Annoncen. Um diejer Eigenthümlichfeit nad): 
zugeben, hat die Regierung auch erlaubt, daß man alle 
Eijenbahnftationen von oben bis unten, alle Bretterwände, 
alle leeren Häujermauern mit Blacaten überbeden darf. 
Wie erftaunten wir Deutfche nicht, al3 im Theater an der 
Porte St. Martin zu Paris nad dem erjten Acte der 
Vorhang fiel und von oben bis unten nichts als Lob und 
Ehre der PBarifer Induſtrie enthielt! — lauter ziemlich 
große, jelbjt mit unbewaffnetem Auge lesbare Felder, mit 
denſelben Inſchriften und Infignien, welche wir jchon von 
der Straße ber fannten, alle voll fchöner und rühmlicher 
Phraſen, melde um fo jehmeichelhafter Fangen, als die 
Herren Induſtriellen fie felbjt verfaßt hatten. Weil dieje 
Annoncen an allen Eden wieder vorfommen, jo hat man 
einige der befjern bald auswendig gelernt. Wer erinnert 
fih nicht an den Bon diable, eine Schneiberei in Paris, 
die einen Teufel im Schilde führt? Diefer, halblebens- 
groß, halt eine Schreibrolle in der Hand, auf melcher die 
Derheißung fteht: Ein Rod umfonft! ein Verjprechen, das 
allerdings unten dur etwas kleinere Schrift dahin be- 
grenzt wird, daß diefe Wohlthat nur dem Glüdlichen 


264 


— — 1 —— 


gereicht werde, welcher nachweiſen könne, daß irgendwo in 
Paris noch wohlfeilere Röcke zu haben ſeien. Mitten. in 

- der Champagne hatte ich ſchon feine, des Bon diable, 
Belanntichaft gemacht, an der Porte St. Martin und an 
hundert andern Orten erneuerte‘ ich fie. Im ganzen Zu: 
jammenhange kann man einen tiefern Sinn nicht leicht 
verfennen — diefe Annoncen, oft jo finnreid und jo rei- 
zend ausgedacht, erhalten unjern Nachbar über dem Rhein 
immer in der Fühlung mit der Arbeit und jeiner Indu— 
jtrie, er lernt die Größen unter den Schneidern, Schuh— 
machern, Gerbern u. ſ. w. nicht nur fennen, fondern er 
hat jie bejtändig vor Augen — andererſeits ift auch fein 
Städtchen und feine Stabt, die nicht ihrem Dichter, ihrem 
Marihal, ihrem Hiftrionen ein Stanbbild errichtet hätte, 
und jo lebt der Franzoje eigentlich immer unter den Größen 
feiner Nation. 

Die Gegend, obwohl mit mehr Wechſel ausgeltattet, 
blieb doch beicheiden und anſpruchlos wie bisher... Auch 
im jehönften Sonnenſchein ſchien Alles grau in grau ge: 
malt. Wahrſcheinlich find wir an vielen fleinen Städten 
vorübergefahren, aber fie wiſſen fich nicht recht geltend zu 
maden. Bei uns zu Haufe fennt man fie befanntlid an 
den braunen Thürmen und den alten grauen Ringmauern, 
aber bier ift alles fahl und farblos mie die Kreibefelfen; 
e3 verlauft auch alles in einander, die Felfen und bie 
Häufer, jo daß man nicht recht weiß, wo diefe anfangen 
und wo jene aufhören. Selbft die alten Chateaur jcheinen 
alle dahingegangen zu fein, feine Schlöſſer und feine 
Ruinen — auf dem langen Meg nicht ein bedeutender 

*  Gegenftand, als die Kathedrale von Meaur. 
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Seht, da uns diefe in die Augen fiel, waren mir in der 
Landſchaft Brie, wo der gute Käfe bereitet wird, und 
nicht mehr weit von Paris. Es ift begreiflih, daß ſich 
da die Gebäude aneinander drängen und daß man nicht 
mehr hinaus, jondern immer tiefer hinein gerät. Man 
fieht wohl die Zandhäufer der Pariſer, meift reinlih und 
Heinlih, jedodh von Paris fieht man eigentlich nichts. 
Man iſt Schon lange darinnen, ehe man’3 merkt. — Er: 
müdet fragte ich endlih: Kommt's denn nod) nicht bald, 
s'il vous plait. Die Antwort lautete: „Wir find ja ſchon 
im Straßburger Bahnhofe.“ Wirklih ſah ich jetzt auch 
den Baldachin über mir. Da ic) fein Gepäd zu beforgen 
hatte, jo jchlüpfte ich eilig durch und befand mich alsbald 
auf dem großen Vorplae, auf der Gare, wo der Boulevard 
Eebajtopol und Magenta und eine Menge anderer Straßen 
zufammenlaufen. Alfo in Paris! 

Ich blieb einige Minuten auf der oberjten Etufe ftehen 
und blidte neugierig in die fchönen breiten Straßen hin: 
unter, in welchen etliche taufend unbefannte Franzofen auf: 
und abwogten. Da fiel mir ein, daß ich noch vor drei 
Wochen in San Sebaftian und Luferna, bei den Deutjchen 
am Aitico, geweſen und durch ihre ärmlihen Dörflein 
gegangen war — und jeßt jah ich ins prächtige Paris 
hinein, das Herr Präfect Hausmann jo herrlich hergeitellt, 
um nur einigen Ruhm zu erwerben, mährend dort der 
Gemeindevorfteher Nicoluffi ſchon dadurch unſterblich wurde, 
daß er den eriten laufenden Brunnen jeßte. 
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Es war Nachmittags ein Uhr. Ich hatte ſchnell eine 
Schlafſtelle im Hotel genommen und fand mich jetzt — 
mutterſeelenallein — auf der Gaſſe, in der Rue Lafayette 
zu Paris — zum erſtenmale in meinem Leben. 

Den erſten halben Tag hatte ich unter anderm auch 
dazu beftimmt, mein Ohr an den Pariſer Accent zu ge: 
wöhnen. Es fam mir daher nicht darauf an, mährend 
ich die Straßen entlang wandelte, etliche unnöthige Fragen 
zu thun — e8 war ja nur, um zur Uebung eine Antwort 
zu erhalten! — Aber der Anfang war nicht jo leicht — 
ih war faum fünf Minuten gegangen, als ich mich jchon 
blamirte. Da jtand nämlich rechts der Straße auf einer 
weithin ſichtbaren Anhöhe eine neue Kirche — gewiß ein 
mwürdiger Gegenjtand, um eine Frage daran zu jeken. 
Comment est ce qu’on appelle begann ich und ſchloß vor: 
ſchriftsmäßig mit s’il vous platt. Cent vingt eing Poles 
jchien mir die Antwort zu Elingen. Hundert fünf und 
zwanzig Pole, überjegte ich für mich in die liebe Mutter- 
ſprache. Welch jeltiamer Name für eine neugebaute Kirche! 
Was für Pole, fragte ich wieder, Norbpole, Südpole, 
oder mas verfteht man bier unter Polen? Dieje Trage 
gereichte mir vielleicht nicht zur Ehre, aber fie führte 
wenigſtens zur Aufklärung. 

Im meitern Geſpräche ergab ſich nämlidy bald, daß 
die Kirche nah Saint Bincent de Paula genannt jei und 
daß ich mir's nur ſelber zujchreiben dürfe, wenn ich ganz 
lächerlicher Weile an hundert fünf und zwanzig Nord: oder 
Südpole gedacht. 
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Auch einen Brief hatte id auf dem Herzen, in welchem 
ich den Lieben zu Haufe meine Ankunft an der Seine fund 
thun mollte. Sch zweifelte nicht, daß es der Scharfjinn 
der Franzoſen bereit3 zu marfirten Couverten gebracht haber 
und trug daher das Schreiben ohne Ueberzug berum, um 
es auf dem nächſten Pojtbureau in eine officielle Hülle zu 
iteden. Als ich dieß gefunden, überreichte ich das Papier 
dem Poſtſchreiber, ihn höflich bittend, mir ein Couvert zu 
geben, damit ich die Adreſſe darüber jegen fünne. Aber 
ich jah bald, daß ich einen großen Mißgriff begangen. 
„Wie, mein Herr, fuhr nämlich der Franzmann im Tone 
eines vormärzlichen Landrichters auf, „glauben Sie, daß 
ich Briefcouverte verkaufe? Für was halten Sie mich?“ 
— „Aber,“ entgegnete ich etwas eingefchüchtert, „ed muß 
doch unter den vielen Franzofen auch einige geben, die 
das nicht unter ihrer Würde halten.” — „Dort brüben 
an der Ede,” fuhr aber der Gereizte noch entrüfteter fort, 
„dort finden Sie, was Sie brauchen; nicht hier — ver: 
geſſen Sie das nicht mehr, mein Herr, jo lange Sie in 
Frankreih find.” — Da mein Franzöfiih nur auf Höf: 
lichkeiten eingerichtet ift, jo Fonnte ih dem Wütherih . 
nicht3 erfledliches antworten, fagte daher nur: Merei bien, 
Monsieur! und ging jchmweigend hinaus, um in einen Mo: 
nolog zu verfallen, welcher mit den Worten begann: Wo 
ift denn eigentlich das Vaterland der Höflichkeit? 

Bisher glaubte ich es in dieſem Culturzweige troß 
langjähriger Beitrebungen nur zu einer guten Mitteljorte 
gebracht zu haben, aber hier fand ich zu meiner Verwun— 
derung, daß die Franzoſen oder wenigſtens ein Theil der: 
jelben oder menigftens die Poſtbeamten oder menigjten® 
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der in der Nue Lafayette noch nicht einmal bis zu meinem 
beſcheidenen Niveau emporgeflettert jind. Statt gedemü- 
thigt zu fein, freute ich mich darüber und fing ſogar an, 
etwas geringſchätzig um mich ber zu bliden. 

Von da ging’3 durch endloje Straßen hinaus in die 
elpfeifchen Felder und zum Triumphbogen, wo ich mit 
vielen Taufenden wartete, bis die beiden Kaifer, nämlich 
der von Frankreich und der von Dejterreich, von der Revüe 
zurüdfämen. Aber die Spannung, mit der ich den Mon: 
archen entgegenfah, ließ mich nicht vergeffen, daß ich den 
ganzen Tag noch nichts zu mir genommen. Alſo zum Re- 
ftaurant, der gleih in der Nähe feine gajtlihen Thüren 
offen hielt — zum erftenmal im Leben zu einem franzöfi- 
hen Rejtaurant. Ich wählte zu meiner Erquidung Roft- 
braten und eine halbe Flache Chablis — Reftbraten, der 
in Wien mit feinen fetten Faſern zu beiden Seiten über 
den Teller hinunterhängt, hier ſchwamm er nur in weitem 
Beden, wie die Rojeninjel im Starnberger See. Nachdem 
ih ihn verzehrt und vier Franken entrichtet hatte, ging 
ich wieder ins Freie, mehr geftachelt als befriedigt von 
diefem erſten Zufammentreffen mit der franzöfifchen Küche. 

Alfo die Monarchen! Allmählic begann das Volk vom 
Boulogner Hölzchen hereinzuftrömen, und der große Augen: 
blid jchien nahe. Bärenmüßige Grenadiere, die man bier 
Gendarmen nennt, und gepanzerte Cürafliere, welche 
man Garabiniers heißt, eröffneten den Aufzug. Les voilä! 
riefen die Pariſer, und in der That rollte eine vierjpän- 
nige Garrofje heran, die viel Wichtiges zu enthalten ſchien. 
Sch z0g meinen Opernguder heraus, den ich jelten ge: 
brauche und in der Regel nur für Potentaten verwende. 
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Ich richtete meine Waffe, und im Nu fuhr die Carroſſe 
durch das Sehfeld — jo rajch, daß mir nichts zu ſehen 
bejchieden war, als der weiße Waffenrof Sr. Maj. des 
Kaiſers von Defterreih. Ein Mann in grüner Uniform 
auf foftbarem Pferde begleitete aber den Wagen. Sit das 
Er? fragte ih. „O nein, der Kaifer jaß bei feinem Amts: 
bruder in der Carroſſe!“ Dieſe war einftweilen jchon weit 
davon gerollt, und ich ftedte betrübt meinen Opernguder 
ein, der mir mehr verbedt als aufgehellt zu haben fdhien. 
Hierauf jah ich in den Staatswagen nod viele große 
Männer vorbeifahren, die ich aber nicht Fannte und benen 
ich daher auch mein näheres Intereſſe vorenthalten mußte. 
So viel aber war jedenfalls Har, daß mir die Haupt: 
perjon entgangen war. Wenn das Mißgeſchick jo fortgeht, 
ſprach ich melandholiih, was thu' ich denn in Paris? 
Nachdem ich eine Stunde gewartet, bis ver breite 
Strom der Wagen fich verlaufen und die Straßen wieder 
gangbar geworden, ging ich bei einbrechender Nacht noch 
auf den’ Champ de Mars in die Ausftellung. Bei Tage 
hätten mid) wohl die Bilder und die Statuen, die ägyp— 
tifchen und merifanischen Alterthümer, die Tunefen, Chi: 
nejen und Sapanejen angezogen, jebt aber, da die Nacht 
Alles mit Dunkelheit bededte, zog mich nur noch die Bras- 
serie bavaroise an, auf welder mit großen Buchftaben 
zu Iefen war, daß hier la meilleure biere du monde zu 
haben jei. Hier hoffte ih mid an den Klängen meiner 
Heimath ergögen, bier mich füßen Erinnerungen hingeben 
und fern von franzöſiſchen Reftaurants einen billigen Abend: 
trunf einnehmen zu fünnen — allein legtere Hoffnung fiel 
gleich in den Brunnen, da der Echoppen Bier fechzie 
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Gentimes (fiebenzehn Kreuzer) Eoftete. Dafür wurde aber die 
Unterhaltung gratis dareingegeben — nämlich bier fingende 
- Damen, welcdje auf einer Ejtrade hingepflanzt waren, und 
ein alter, abgehauster Localfomifer, welcher ſpaßhafte 
Monologe hielt. Er ſprach aber fo ſchnell, daß ich ihn 
als am erften Tag noch nicht recht veritehen fonnte. Uebri— 
gens wurde er dermaßen beflaticht, daß ich fait annehmen 
mußte, jein Vortrag jei voll Ziveibeutigfeiten gemejen, 
und daß ich nicht mußte, jollte ich mich bedauern ober 
beglüdwünfchen, daß ich ihn nicht ganz eingenommen. Die 
fingenden Damen habe ich auch nicht verftanden, was mir 
aber um jo weniger auffiel, als ich auch zu Münden in 
der Oper den Tert nicht zu verftehen gewohnt bin. Im 
Ganzen fühlte ich mich mieder enttäufht — in einem 
bayeriichen Bierhaus zu Paris hätte ich lieber ein Haber: 
feldtreiben oder eine oberländifche Sonntagsrauferei in le— 
benden Bildern, tie fie unfre Maler jo gut zu jtellen 
wiſſen, gejehen, over ftatt diefer leichtfertigen Chanſons 
ein achtbares Volkslied gehört, wie 3. B. den Hollevauer 
Sang: „O du heiliger Saftulus und unjere liebe Frau,” 
oder: „Die Pinzgauer wollten wallfahrten gehen“ und ver: 
gleichen. Auch unjere Münchner Stabtperjönlichkeiten fand 
ich nicht vertreten: hier winkte mir fein Seidelbeck, Fein 
Bmirchmeifter Federl, fein Advofat Hierneiß entgegen; ftatt 
ihrer war nur ein namenlofer Troß Franzojen zu jehen, 
den ber gute Ruf unjeres Bieres verlodt hatte, die baju- 
variſche Halle zu betreten. Auch die Mädchen, die dienen: 
den, hatte ich mir in Riegelhäubchen und Schnürmieber 
gedaht — wenn die Maas Bier mehr als einen Gulden 
fojtet, jo glaubt man ſich zu den höchſten Anforderungen 
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an das Vaterland berechtigt — allein dieje bejagten Mäb: 
chen trugen nur ein charafterlojes Comddiantencoftüm, etwa 
wie die Landmädchen oder die Hirtinnen auf dem Volks— 
theater. Eine derjelben fragte ich auch: Woher find Sie 
denn, mein liebes Kind? — Ick bin von Müngen — ant: 
twortete fie mit niederrheinifchem oder holländischen: Accent. 
— Nein, meine Schöne, entgegnete ich, das muß ich befler 
willen — Sie find feine Mündhnerin, aber Sie verdienen 
vielleicht eine zu werden. Wenn die Ausftellung noch nicht 
zu Ende wäre, mwürbe ich Ahnen Schmellers bayerische 
Grammatik jenden, damit Sie den alten und ehrwürdigen 
Dialekt, den wir den unjern nennen, noch ftudiren könn— 
ten. Dieje Anrede jchien aber das Mädchen zu verbrießen; 
fie flatterte davon und fam nicht wieder. 

Als das Mädchen verloren war, jaß ich ganz allein 
und deßwegen brach ich bald auf, um mieber nad) der 
Stadt zu gehen. Durd das Dunkel der Nacht leuchteten 
auf dem Champ de Mars nur nod) einige Rejtaurationen 
und die Dreherſche Brauerei: auch etliche Keiterjtatuen 
drohten geipeniterhaft über das Buſchwerk herüber; allent: 
halben erhoben jich räthjelhafte Gebäude, Dome und Thürme, 
die ich erjt am andern Morgen deuten lernen ſollte. Als 
ich den nächtlichen Raum verlaſſen, wandelte ich und man: 
belte immer fort an der Seine hin auf dem langen, un: 
abfehbar langen Duai d'Orſay. Um adt Uhr Abends 
wandeln aber die Barifer auch nicht mehr auf dem Quai 
d'Orſay, und ich war jo einfam, als wenn ich über die 
Therejienwiefe ginge. Endlich fam mir eine Brüde in den 
Weg, über welche ich feste, und plößlich tauchte aus dem 
Nachtnebel der Obelisf von Luror auf, der mich ſprachlos 
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anjtarrte. Ich dachte an Herrn Profefjor Julius Braun 
zu Münden, Yan Hathor, Kronos und Typhon, deren 
Zeichen gewiß auf dem alten Steine eingegraben find, die 
ich aber bei Tage nicht zu deuten gewußt hätte, viel weniger 
bei Nadıt. 

Beim Obelisk von Luxor nahm mid übrigens ein Zeifel- 
wagen auf, ein offenes, mit Heinem Dache bedecktes Fuhrwerk, 
wie ſie nur für die Ausſtellung in Gang gebracht worden find. 
Sch Fam vorne auf das Brettchen neben den Kutſcher zu 
ſitzen und hatte meine liebe Noth, mich auf dem jchmalen 
Holze nur zu halten. Der Kutjcher ſchrie, um noch mehr 
Fahrgäfte anzuloden, unaufhörlib aus vollem Halſe: & 
la Porte St. Martin! à la Porte St. Martin! Es ging 
in ftarfem Trabe die Boulevards entlang, und der Lärm 
unſeres und der anderen Magen mwar ganz betäubend. 
Da berührte mich ein Fleines Frauenzimmer, melches binter 
mir ja, am Ellenbogen und flüfterte mir leife ins Ohr: 
„einquante.* — Was cinquante? dachte ih mir — id 
bin ihr doch nichts ſchuldig — joll das ein Angebot von 
ihrer Seite fein? Ich witterte Unrath und war auf meiner 
Hut. „Nein,“ fagte ih, „ich bin Ihnen jehr verbunden, 
danfe aber höflichſt.“ — Die kleine Nachbarin plauberte 
jedoch unaufhörlich fort, immer dringender und bringen: 
der, aber in dem abjcheuliden Wagengerafjel immer jo 
unverftändlich mie zubor; nur das Wort cinquante zog 
wie ein heller, aber verbächtiger Lichtjtreifen durch das 
Dunkel ihrer Reden. Enblih, ala ich alle Phraſen ver: 
braucht hatte, in welche man verbindliche Ablehnungen zu 
fleiden pflegt, ohne ihren Eifer ermüden zu Fönnen, jagte 
ich verbrießlich: „Enfin, laissez-moi tranquille, Madame,“ 
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worauf fie zurüdichredte und ihre peinlichen Verſuche ein- 
ſtellte. 

Gleich darauf hielten wir an der Pforte St. Martin 
und ſtiegen aus, wobei mich der Conducteur aufforderte, 
endlich die fünfzig Centimes zu bezahlen, die ich ſchon 
gleih beim Einjteigen hätte entrichten jollen. Zugleich 
aber machte mir die Feine Pariferin einen leichten Knix 
und fagte in liebenswürdigfter Manier: „Tauſend Pardons, 
mein Herr, daß ich Sie jo viel um diefe fünfzig Gentimes 
gequält habe, allein der Conducteur hatte mich erjucht, 
ihm etwas behülflich zu fein.“ — Ich ftand ganz jchamroth 
auf dem Boulevard und wußte mich in meiner Verlegen: 
heit nur durch eine ftumme Verbeugung dankbar zu zeigen. 
In meinem Herzen aber nahm ich’S hundertmal zurüd, 
was ich je Unfeines von der kleinen Pariferin gedacht 
haben mochte. 

An der Pforte St. Martin wurde la Biche aux bois 
gegeben, ein berühmtes Stüd, voll Feeerien und Zauber: 
fünften. Darin treten auch etwa breißig Damen auf, 
die in Quellen, Höhlen und Waldesdunkel als Najaden, 
Dreaden und Dryaden verwendet werden und dabei nur 
ein fleijchfarbenes Trieot und ein kleines, kaum fichtbares 
Schürzhen tragen. Dieß Phänomen gilt für jo harmlos, 
daß jelbjt die tugendhaftejten Frauen ind Theater gehen, 
um es zu betradhten und davon reden zu können. 

Die Eingangsfeierlichkeiten find bei diefen franzöſiſchen 
Theatern jehr verwidelt. Zuerft jtößt man auf eine Dame, 
welche hinter einem Gudfenjter, jo Hein mwie an der Auf: 
jteiner Eifenbahnkafje, das Billet verfauft. Dann fiten im 
Bejtibule auf einem curuliſchen Gefammtftuhl drei Männer, 
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ernft wie Höllenrichter, welche e8 umtaufchen. Dann 
fällt man von einer Damenhand in die andere, aber ihre 
Berrichtungen find fo flüchtig, daß ich nicht Zeit hatte, 
fie genau zu conftatiren. Die leßte, welche die legte Thüre 
öffnete, geftand mir ſchüchtern, daß auch fie ſich denjenigen 
anjchließe, welche etwas von mir zu erhalten mwünjchten, 
worauf ich ihr nach Vorfchrift der Reiſehandbücher zwanzig 
Gentimes behändigte. Das Billet auf einen Fauteuil koſtete 
ſechs Franken. Draußen trug e3 die Nummer ſechs, was 
mich fehr erfreute, da ich glaubte, der Pla müſſe unter 
den erſten fein. Als ich aber hineinfam, fand ih, daß 
die Nummer ſechs von außen der Nummer 267 von innen 
entſprach, was mich niederſchlug. In der That war es 
auch ein ganz verlorner Poſten — zunädft an der Thüre, 
dem Zugwind und dem bejtändigen Geplauder der Schließe— 
rinnen ausgejegt und durch vorfpringende Logen aller An: 
fiht des Publikums beraubt. 

Indeß auch die Biche aux bois ging vorüber, und 
nad jo vielem Mühſal hoffte ich jebt in einer Brafjerie, 
bei einem Reſtaurant, Marchand de Vin oder wo es fei, 
noch eine Stunde lang ein Bein übers andere fchlagen 
und der leiblichen Erquidung leben zu fünnen; aber das 
ging ganz andere. Bei ung, im heitern Süddeutſchland, 
werden die Wirthshäuſer voll, wenn die Theater leer 
werden, aber in Paris leeren fich jene mie diefe zu gleicher 
Zeit, nämlih um Mitternadt. ch ging Aufnahme hei: 
ſchend etliche Brafjerien, Reftaurants und Marchands de 
Bin entlang, aber überall Fang mir das verhängnifvolle 
trop tard entgegen. Endlich fand fich doch noch ein barm- 
berziger Samariter, der mir ein Stüdchen Falten Schweine: 
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braten und ein Champagnerglas voll Bier credenzte und 
mid) ruhig dabei fißen zn bleiben bat. Allein die Kellner 
Iprigten, jcheuerten, pußten, warfen die Gläfer und die 
Teller durcheinander und erhoben einen fo demonftrativen 
Lärm, daß ih mir fein zweites Glas zu verlangen ge: 
traute und melancholiſch aus dem Haufe ging. 

Dieje Barifer Sitte hat mich ſehr unangenehm berührt. . 
Sch babe über ihren Grund ſchon vielfach nachgedacht und 
fann ihn nicht finden. Da nichts jo jehr auszutrodnen 
pflegt als Dramen, die älteren wie bie neuern, jo begreife 
ich nicht, warum die Franzoſen nicht durftig werden, und 
wenn ja, warum fie fich verbieten laſſen, ven Durft zu. 
jtilen. Dieß jeheint mir einer großen Nation nicht würdig. 

In meiner Melancholie jchleppte ich mich halberlegen 
ins Hotel und ind Zimmer des Portiers, welcher bereits 
träumte und mir jchlaftrunfen einen Schlüfiel überreichte, 
um wieder auf feinen Pfühl zurüdzufinfen. Ich ftieg 
ſchwach und wankend jene vier Treppen hinauf, über 
‚welchen Chambre Nr. 28 im Hotel du Bresil et du Por- 
tugal zu finden ift und ſuchte aufzufchließen, hatte aber 
aud fein Glüd dabei. Der Schlüfjel ſchien überall befier 
binzupafjen, als gerade an diefe Kammer. Als ich näher 
zujah, war es auch wirklich der von Nr. 17 und nicht der 
einzig richtige von Nr. 28. ch flieg wieder todesmüde 
die vier Treppen hinunter, ließ mich abermals in ein 
furzes Geſpräch mit dem Portier ein, der wenigſtens nicht 
verbrießlih wurde, daß ich ihn ſchon wieder weckte, und 
nahm dann den andern Schlüfjel mit, den ich ſchwach 
und wankend mieder in den vierten Stod hinauftrug. 
So gelang es mir endlich, in meine ftille Chambre zu 
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gelangen, welche zwar — ihrer Enge wegen — dem 
Körper wenig Bewegung, aber den Gedanken dafür den 
freiejten Spielraum gejtattete. 

Und nun war der erſte Tag in Paris zu Ende und 
nun lag ich auf dem Lager und nun fragt ſich's, wie mir 
zu Muthe war. 

Nachdem ich mit St. Vincent de Paula ein fo lächer: 
liches Debut gemadt, nachdem mir die Franzofen nicht 
einmal jo höflich erjchienen als ich felber zu fein glaube, 
nachdem ich Ihn nicht gefehen und die Brasserie bavaroise 
ganz entartet gefunden, nachdem ich die kleine ‘Bariferin 
verkannt und ihr im Herzen Unrecht gethan, nachdem ich 
in der Porte St. Martin um jehs Franc in jchlechtem 
Fauteuil geſeſſen und dann Feine Erquidung mehr erlangt 
hatte, zulegt aber noch zwölf Treppen geftiegen war und 
jegt, obwohl ich jo viel Geld ausgegeben; hungrig, durftig 
und zum Tode erjchöpft auf der Matraze lag, — jebt 
hätte ich, wenn mir's noch ums Schreiben geweſen wäre, 
gerne den Tſchötſcher Fragmentiften nachgeahmt, der immer 
„moestissimus cubitum* in fein Tagebuch jchrieb, fo oft 
ihm den ganzen Tag alles überzwerch gegangen ar. 
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I. 


Die Maina und die Mainofen.' 
Münden, im Mai 1843. 


Die mwifjenjchaftlihen Vorlefungen, welche den Winter 
über im Saale der Gejellichaft des Mujeums jtattfanden, 
find nun gejchlojfen. Aus dem vielen Gediegenen, was 
dort einer aufmerffamen Zuhörerſchaft vorgetragen wurde, 
heben wir wegen der Neuheit der gegebenen Notizen und 
der eigenthümlichen früheren Stellung des Mittheilenden, 
die ein unbedingtes Vertrauen auf die Wahrheit des Ge: 
gebenen zuläßt, einen Bericht „über die Kriegführung der 
Mainoten“ heraus, den wir dem ehemaligen Heerführer 
diefes mwehrhaften Stammes, Hrn. Hauptmann Mar Feder, 
berdanfen. 

E3 ijt hier wohl am Platz, einiges über die Perjön- 
lichfeit diejes tüchtigen Officiers vorauszuſchicken. Haupt: 
mann Feder, früher in der k. bayerischen Armee dienend, 
kam im Jahr 1834 als F. griechiicher Hauptmann in Nauplia 
an, wo er alsbald mit dem gefährlichen Auftrag betraut 
wurde, als f. Commifjär der Maina die Burgen der fehde— 
luftigen Mainoten abzubrehen. Dieſe Anordnung, welche 
der Pacificirung des lakoniſchen Gebirgslandes ebenfo ange: 
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meſſen als denen, die*fie treffen jollte, unerwünjcht war, 
veranlaßte jenen bedenklichen Aufjtand der Maina vom 
Jahr 1834, der nur mit Schwierigkeit befchwichtigt werden 
fonnte. Hauptmann Feder, dem dabei ein weſentliches 
Berdienjt zuerfannt iverden mußte, ging, nunmehr Major, 
nad) hergejtellter Ruhe unverdroffen an feine Aufgabe, 
wußte fih durch Milde und Strenge, wo fie erforderlich 
waren, durch Nechtlichkeit und Pflichteifer Vertrauen zu 
erwerben, die milde Störrigfeit der freiheitsitolzen Hoch: 
länder zu befiegen, jtatt müßiger Wegelagerung, blutiger 
Selbithülfe und gräuelvoller Fehden friedliche Stille, öffent: 
lihe Sicherheit und Gehorfam gegen die Behörde herbei: 
zuführen, und jo — allerdings bald von den Beflern der 
neuen Spartaner Träftig unterftüßt — jene Gebirgägegend 
durch die den Gefegen verjchaffte allgemeine Anerkennung, 
durch gleiche Betheiligung an den öffentlidhen Laſten und 
an dem Heeresdienjt zu einem wirklichen Theil des Staates 
zu machen, was fie bis dahin nur nominell gewejen war. 
Nachdem der Hauptmann noch im Jahr feiner Ankunft als 
Generaljtabgofficier dem Zuge gegen die mefjenifchen Re: 
bellen beigewohnt hatte, deren Seerhaufen befanntlich bei 
Sulu durch das Aufgebot der Rumelioten unter Hadſchi 
Chriftos und Grivas, insbejondere aber durch die von 
Hauptmann v9. Kylander commandirte glänzende Reiter: 
charge zerfprengt wurden, blieb er bis zum Sahr 1837 in 
der Maina als füniglicher Epitropos in Limeni, dem Hafen 
von Tſchimova, wohnend, theils bejchäftigt mit der Ber: 
maltung feines immer mehr zur Ruhe fommenden Bezirks, 
theils mit der Drganifirung jener leichten Truppen, die 
trefflich disciplinirt, tapfer und kriegsgewandt, in ſchmucker 
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Pallifarentradht den Griechen die volfsthümlichite ihrer 
Heeresabtheilungen find, und deren Verläffigfeit zu erproben 
e3 auch nicht an Gelegenheit fehlte. Als das alte, tief: 
gewurzelte Vorurtheil der Mainoten, daß fie außerhalb 
ihrer Berge durch anderes Wafler, andere Nahrung, andere 
Lüfte nur Krankheit und Sterben zu erwarten hätten, jo 
meit befiegt war, daß es räthlich jchien, fie einen Kampf 
mit ihrem Heimmweh befteben zu lafjen und fie zur Ge 
mwöhnung eines fremden Himmels nad) Mobon verlegt 
wurden, nahm auch Feder jeinen Sit in diefer Feltung, 
immer noch als k. Commiflär der Maina, und erjchien von 
dort aus noch häufig auf jeinem früheren Plage, um Ruhe 
und Frieden zu erhalten und zu fihern. Als er dann zu 
tiefem Leidweſen feiner treuen Schaar im Jahre 1841 die 
Befehlshaberfchaft niederlegte und aus griechijchen Dienſten 
feinen Abjchied nahm, fehlte es nicht an ſprechenden Zeichen 
der Anerfennung von Seite derer, die er, um mit ihren 
Worten zu reden, „in die Geheimniſſe des taktischen Dienites 
eingeweiht hatte.” 1 Die Officiere feines Corps überreichten 
ihm, „dellen Verſtand, Tüchtigkeit und reblicher Wille 
jo vieles in Zafonien zu Stande gebracht,” einen prächtigen 
Säbel, Damascenerklinge in vergoldeter Scheide, den einen 


1 Ai dosral, ai azauaroı meogaadeaı zal o Evdsouog 
E7rog, iv 8ig TO va MoopWönre TO Tayıa rovro ral va 
uvdrayaynönrs nal nuäg aurovg eig ra rag rax- 
rızng vanpesdiug, Tig vmoiag Nusda Aneıpu, Edeifure, 
apnrav eis rnv Buynv uas Badvrarnv aloviov suyvwuodvung 
zul deßasuov Evriaodıy, jagen die Dfficiere des Mainotenbataillons 
in einer an ihren Commandanten gerichteten Adreſſe vom 30. Septem— 
ber 1841, 


des eriten Paares, das der Padiſchah in frühern Zeiten 
an griechiſche Häuptlinge als Ehrengeſchenk verjandt hatte, 
wogegen deſſen Doppelgänger durch verſchiedene Schidjale 
nach Frankreich verjchlagen wurde und fich jest im Belit 
bes Königs der Franzoſen befindet. Die Unterofficiere des 
Bataillons und die Officiere der mainotischen Tetrarchie 
der Phalanx gaben dem Scheivenden andere Waffenjtüde, 
Ihöne und fojtbare Andenken mit. So verließ er als 
Oberftlieutenant, begleitet von den beiten Wünfchen der 
Maina und von voller Werthſchätzung aller wohlmeinenden 
Griechen feinen Wirfungsfreis und kehrte nah einem 
Ausflug nad Konitantinopel und Aegypten in jein Vater: 
land zurüd, wo er jeitvem wieder bei jeinem Regiment in 
dem ihm durch den Werbevertrag gejicherten Rang als 
Hauptmann eingetreten ıjt. 1 Wir geben im Nachfolgenden 
den inhalt feines Berichts. 

Zur Drientirung des Zuhörers begann der Vorleſende 
mit einem Bilde der geographiichen Lage Griechenlands. 
Numelien und das Gebiet von Attila, die Länder öftlich 
des korinthiſchen Meerbufens bis zur türkiſchen Gränze 
nennt er das Haupt, den Sit der intellectuellen Fähig: 
feiten, des politischen Uebergewichts. Dieſes Haupt ift 

1 Der damalige Hauptmann Feder hat es ſpäter in jeinem Vater 
lande no zu hohen Ehren und Würden gebradt. Er wurde 1851 zum 
Dberften ernannt und als folder 1854 in außerordentliher Miffion nach 
Griehenland gejandt, auf deſſen ihm liebgewordenen Boden er wieder 
vier Jahre vermweilte, bi3 er 1859 zum Gommandanten von Münden 
erhoben ward. Er farb am 18. Jänner 1869 al3 Gommandant der 
zweiten Armee-Divifion zu Augsburg, im 67. Jahre feines Lebens, tief 
betrauert von allen, die feine militärifhe Tüchtigfeit und feinen edlen 
Charakter zu jhäten wußten. 


dur die Torinthifhe Landenge mit dem Rumpf, dem 
Peloponnes, verbunden, wo die größere, die ernährende 
und weniger friegeriiche Bolfsmafje, two Aderbau, Wein: 
eultur und alle andern Quellen des fünftigen Wohlftandes 
zu finden find. Die Reihe der mefjenifchen Feltungen, 
Modon, Koron und Navarın auf der einen Geite und das 
ehemals argolifche Gebiet mit Nauplia, Stichlale und dem 
Palamid auf der andern bezeichnet er als zwei Fräftige 
Arme, die, wenn fie zu freiem Gebrauche jtanden, den 
ganzen Körper auch während des langen Freiheitsfampfes 
mächtig zu ſchützen mußten. Das Geftell diefer Figur find 
nad ihm jene zwei Zandzungen, deren eine in Cap Ma— 
tapan, die andere in Cap Malea ausläuft. Lebtere wird 
von der Landſchaft Zafonia und dem Gebiet von Monem: 
baſia eingenommen, welche beide mit ihrer Schwachen, meijt 
aus Schäfern beitehenden Bevölferung ohne alles Gewicht 
in der politiihen Wagjchale Griechenlands find, mogegen 
die andere, kräftig geftredt und in die befchneiten Gipfel 
des Taygetus aufragend, das Vaterland der geijtvollen 
und friegerifchen Mainoten und dasjenige Glied ift, worauf 
Haupt und Rumpf ruhen. Derohalben lehrt auch die Ge: 
jchichte der legten zwanzig Jahre, daß Fein Aufftand in dem 
Peloponnes gedeihen fonnte, wenn er nicht von der Maina 
aus genährt wurde, und deßwegen gilt es als Negel, daß 
die Ruhe im lakoniſchen Hochland auch die des übrigen 
Morea verbürg. Es waren aber die Enkel der alten 
Spartaner zum Unglüf ihrer Nachbarn in frühern Zeit: 
läuften immer zu Aufftänden bereit und mit allen Um: 
trieben gegen die Staatsgewalt einverftanden. Allerdings 
darf man fie dafür nicht zu hart beurtheilen, denn die 


Intrigue wußte die Tugenden und die Schwächen diejes Vol- 
kes gleich gefchielt zu benügen, um es für ihm fremde Zwecke 
zu gewinnen und irre zu leiten. Der Mainote ift nämlich 
eines gutmüthigen Naturell3, ziemlich offen, ſehr lebhaft, 
leivenjchaftlich, Klug und ehrgeizig, daher zu jedem Fort: 
Ichritt fähig, lebte jedoch früher in der tiefjten Unwiſſenheit 
und einer völlig entiprechenden LZeichtgläubigfeit, da er feine 
Heimath nie verließ und Feine Art von Unterricht genoß. 
Im Krieg erzogen und friegeriih, in Folge dejjen leicht 
erregbar und zu Waffenthaten geneigt, ward er, wenn ihn 
Parteiwuth und Rachſucht gegen feinen perfönlichen Wider: 
jacher antrieb, ein ganz amberes, fich jelbit unähnliches 
und feiner jelbft nicht mehr mächtiges Weſen. Dann ließ 
er fih unmwahr, binterliftig und treulos finden, dann galt 
ihm aud ein Menschenleben nichts, und wenn er den Feind 
des Haufes erjchlagen hatte, war es fein Ruhm, ein Mörder 
zu fein. Ein fo bejchaffenes, ihnen blind ergebenes Volk 
mußten die großen Familien mit Leichtigkeit nach ihren 
Abſichten zu leiten, und fie durften namentlih dann des 
Erfolgs ganz ficher fein, wenn es gelang, die ftrenge 
Kteligiofität defjelben in Mitleidenschaft zu ziehen, wenn 
e3 ſich überreden ließ, daß die Sache, gegen welche die 
beabfichtigte Erhebung gerichtet war, dem Firchlichen Glauben 
entgegen jei. Diefe Zuftände reichen zum großen Theil in 
die Zeiten der venetianifchen Herrſchaft hinauf. 

Die Herren von Venedig gewannen nämlich bald die 
Ueberzeugung, daß die Mainoten nicht jo bequem mie bie 
übrigen Unterthanen in Morea zu regieren waren, und 
es wurde daher ihre Bolitif, durch Vortheile, die fie einigen 
Perfonen und Familien gewährten, die Eiferjucht der 
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übrigen, ſowie durch Verfolgungen, die fie dem Begünftigten 
zu gefallen gegen andere ausübten, die Rache der lettern 
zu erregen. Durch ein arglijtiges Fortjchreiten in diefem 
Syſtem bradıten fie e8 dahin, daß jeder Mainote feinen 
Feind, jede Familie ihre geſchwornen Widerfacher und 
jede8 Dorf ein anderes hatte, mit dem e3 in immer: 
mwährendem Kriege lebte. Die angejeheneren Familien ver: 
einigten unter ihren Schub mehrere Fleinere und hingen 
jelbjt wieder einem der drei mächtigsten Häufer, Mauro: 
midhalis, Murtzinos oder Tzanetafis, an. 

Auf diefe Art kam es denn jo weit, daß alljeitige 
Blutrache zwilchen den Geichlechtern ſchwebend war, und 
daß fein Mainote mehr unbewaffnet und ohne jtarfe Be: 
dedung aus dem Haufe geben fonnte, meil er überall im 
Hinterhalt lauernde Feinde zu fürchten hatte. Dieſe Blut: 
rache iſt bekanntlich jenes unverföhnliche Ehrengeſetz, welches 
Mord und andere jchmwerere oder leichtere Beleidigungen 
durch Blut, d. h. aljo wieder durch einen Mord zu rächen 
gebietet. Die Blutrache erbte fih von Familie zu Familie 
fort, und ein jterbender Vater vermachte feinen Söhnen 
am Schluß deſſelben Teitaments, das im Namen Gottes 
und aller Heiligen begonnen mar, noch jo und jo viel 
Morde, d. h. die Pflicht fie auszuführen, und wenn ſie 
vollbracht, feine im Grabe ruhenden Gebeine mit Wafjer 
zu begießen, zum Zeichen, daß ihm nun Kühlung gewährt 
fei. Gleich am Anfang feines Aufenthalts, erzählte ver 
Vortragende, ergab ſich ein jprechendes Beiſpiel der Un- 
verjährbarfeit diefer Blutrache: e8 wurde nämlich ein Kind 
von acht Fahren erjchoffen, weil ein Ureltervater defjelben 
einen Mann aus der Familie des Mörders getödtet hatte, 


vor jo langer Zeit, daß ſich die ältejten Leute des Vor— 
ganges nicht mehr entfinnen fonnten. Dieje alljeitige ge- 
ſchworene Todfeindichaft ließ die Mainoten bald aud in 
ihren Wohnungen nicht mehr hinlängliche Sicherheit finden, 
denn der Feind umſchlich fie des Nachts, eripähte alle 
Fenſter, jede andere Deffnung, die feinen Kugeln den Paß 
frei ließ, und fendete das Verderben oft bis in das Innerſte 
der MWohnhäufer. Viele Familien wurden auf diefe Art 
aus den Dörfern vertrieben, und fiebelten fich außerhalb 
verjelben, am liebjten auf erhöhten gutgewählten Punkten 
an, wo fie die vorbeiführenden Wege oder die Ausgänge 
der Dörfer beherrichen, und dadurch jih, wenn auch nur 
in kleinem Kreiſe, Bedeutung und Anſehen verjchaffen 
fonnten. Der Unficherheit feiner Wohnung mußte aber 
der Mainote dadurch abzuhelfen, daß er fie in eine Feftung 
vertvandelte, und diejes aufgewedte Wolf gelangte nach 
und nad) zu einem Fortificationsigftem, in welchem von 
allem, was unfere Folianten lehren, faft nichts vermißt 
wird, von der kleinen Schießfcharte bis zur Caſematte, 
von der einfachen Umfangmauer bis zur doppelten und 
dreifachen, mit Vorfprüngen, Seiten: und Nüdenvertheibi- 
gung nebjt Reduits verjehenen Enceinte. Der untere 
Theil der Häufer wurde nun nicht mehr bewohnt, jondern 
übermwölbt, zu Ställen und Magazinen benugt, und mit 
einer eigenen Thüre verjperrt. Zu der über dem Gewölbe 
befindlichen Wohnung führte von außen eine zweite Thüre, 
die gerade oberhalb der erjten angebracht und zur Erjchwe: 
rung des Einganges fo nieder war, daß ein Mann nur mit 
Mühe und ganz gebüdt durchſchlüpfen fonnte. Zu ihr ge 
langte man auf einer jteinernen Treppe, welche längs der 


Srontmauer des Haufes hinauf lief, über dem untern Ein- 
gang mit einem Kleinen Bogen überdacht und nad außen 
durch eine gemauerte und mit Schußlöchern verſehene Seiten: 
wand gejhüst war, welche ſich dann auch um den kleinen Vor: 
plat zog, in den die Treppe vor der Thüre mündete. Ueber 
der Thüre fand fi) zur jenfrechten Vertheidigung von oben 
herab ein vorjpringender Erfer mit Scießicharten. Die 
Fenſter wurden bis zu zwei Drittheilen ihrer Höhe mit etwas 
binausgerüdten Mäuerchen überdedt, und auch dieſe waren 
nad vorn, nad den Geiten zur Beitreihung der Außen: 
wände und nad) unten zur Vertheidigung des Grundes mit 
Schießſcharten verfehen. Auf dem platten Dache des Haujes 
war ringsherum zur Bededung der darauf ftehenden Ber: 
theibigung eine Bruftwehr angebracht; endlich waren noch 
alle Wände vom Boden bis zum Dad hinauf mit un: 
zähligen Schußlöchern durchbohrt und diefe mit folcher 
Sorgfalt auf die verjchiedenen Zugänge in der Umgegenb 
gerichtet, daß der dahinter lauernde Schüße, wenn er den 
Feind an der entjprechenden Stelle angelommen jah, nur 
fein Gewehr in das Schußloch bringen, abvrüden, und 
faft ohne zu zielen des Treffens gewiß jein durfte. 
So war nun aljo eine ſolche Wohnung wie ein Sieb 
durdhitochen; aber wenn damit der Vortheil allfeitiger Ver: 
theidigung gewonnen war, jo trat doch aud die Gefahr 
ein, daß der das Haus bei Nacht umſchleichende Feind 
durch eine der vielen Deffnungen feine Beute ausjpähen 
und niederjtreden Ffonnte. Dem entgegenzumirfen entjtand 
ein neuerer, der Sparſamkeit nicht unförderlicher Gebrauch; 
man gemöhnte fich nämlich, bei Nacht Fein Licht zu brennen. 
Eine weitere Fortbildung des Vertheidigungsſyſtems brachte 
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endlich die Thürme in Gebrauch, die bald die Grundlage 
der ganzen Kriegführung mwurden, und jo entitand eine 
Unzahl von mwehrhaften, mweißblinfenden Gajtellen, die der 
Maina, zumal vom Meer aus betrachtet, jenes eigenthüm- 
liche mittekalterliche Ausfehen geben und den vorbeijchiffen: 
den Pilger wähnen laſſen, e8 habe fih da am Fuß des 
Taygetus in einer poetifchen Daſe, unverjehrt vom Lauf 
der Jahrhunderte, die alte Ritterzeit mit Minnegejang 
und Waffenfpiel erhalten, wie fie einft auf Achaja's Burgen 
geblüht hat, in den Tagen, da Herr Gottfried von PVillehar: 
douin und Herr Wilhelm von Champlitte mit ihren fran— 
zöſiſchen Kriegsleuten fich im peloponnefischen Gebirge herum: 
tummelten. 

Diefe Thürme find zum Theil fehr eng und nur zur 
überhöhten Vertheidigung dienend, zum Theil enthalten 
fie auch meitere Räume, mehrere Stodwerfe und Mob: 
nungen. Die Stelle des Daches vertritt eine Plattform, 
um welche eine Bruftwehr läuft. Im Erdgeſchoß oder 
außerhalb des Thurmes, aber mit leßterem verbunden und 
gut verbollwerft, findet fich eine Ciſterne, die bei länger 
dauernden Belagerungen vor Waflermangel ſchützt. Ein 
größerer oder Fleinerer Raum um den Thurm herum tft 
als Waffenpla mit einer Umfangmauer eingejchlojien, 
welche abermals mit Schießſcharten und an den Eden mit 
voripringenden Rondellen zur Seitenvertheibigung verjehen 
it. An den Winkeln des Daches Springen erferartige, nad 
unten und nach den Seiten mit Schußlöchern verjehene Wacht: 
bäufer hervor, jo daß auch dort nichts vergeſſen ift, was bie 
Befeftigung verftärfen Tann. Diefe Thürme haben eine 
Höhe von dreißig bis achtzig Fuß. Indeſſen blieb es nicht 
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immer der Willfür des Bauenden überlafjen, wie hoch er 
feine Veſte aufführen wollte, denn fehr häufig war während 
der ganzen Arbeit eine Fehde mit dem Nachbar zu beftehen, 
dem jeder Schuh der Höhe abgetroßt werden mußte. Sole 
Gegner wurden befonders hinderlih, wenn ein Thurm neu 
errichtet werben jollte; denn da einerjeit3 der Erbauer mit 
dem militärischen Scharfblid, der ihnen allen eigen: ift, 
den berrjchendften Punkt der Gegend ausmwählte, jo war 
dem Nachbar, der nicht weniger vorfichtig die ihm erwach— 
jende Gefahr ſogleich durchſchaute, alles daran gelegen, 
ſchon das Ausgraben des Grundes zu verhindern. Zu: 
meilen vereinigten fich mehrere ärmere Familien oder die 
Einwohnerfchaften Heinerer Dörfer, um zu gegenjeitigem 
Schuß einen ſolchen Thurmbau gemeinſchaftlich zu unter: 
nehmen. 

Ein Thurm ift das höchſte der irdiſchen Güter, wozu 
fi) die Phantafie des Mainoten erhebt, und wenn er fich, 
von Schäßen oder plößlich eintreffenden Glüdsfällen träu— 
mend, einer unjchuldigen Schwärmerei überläßt, jo ruft 
er begeiftert aus: „Was würde ich mir da für einen mdoyog 
(Thurm) bauen!” — ein Enthufiasmus, der dem Fremden 
um jo jeltjamer dünft, als jener dabei nicht3 anderes im 
Schilde führen kann, als fi und die Seinigen das ganze 
Leben lang darin einzujchließen. War aber der Thurm 
vollendet, dann bielt ſich der Befiter für einen regierenden 
Herrn; er ſah fein und der Geinigen Leben, feine Habe 
und umliegenden Felder gegen jeden Angriff geichügt, und 
er hatte nichts mehr zu fürchten, ala den Verluſt des ftei- 
nernen Kleinodes. Um ein fo jchredliches Ereigniß zu 
verhindern, waren denn auch diefe Thürme bei Tag und 
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Nacht von regelmäßig abgelösten Schildwachen beſetzt, die 
von der Warte herab mit ihren meitreichenden Augen jede 
Annäherung des Feindes entdedten. Hiezu bedienten fie 
ſich auch trefflicher Fernröhre, deren fich in der Maina, mas 
man faum erwarten jollte, eine Menge vorfindet. Man 
will in ihnen, vielleicht nicht mit Unrecht, ehemalige Beſitz⸗ 
thümer europäischer Kauffahrer jehen, die dieſe vielleicht nicht 
immer ganz freiwillig an dem Orte zurüdgelafjen haben, 
wo auch Schiff und Labung geblieben find. 

Die fanatifhe Verehrung der Thürme war aud der 
neuen königlichen Behörde ein fürderliches Mittel zur Er: 
reihung ihrer Zwecke; denn nachdem das Anſehen der 
Regierung daſelbſt zu einer ſolchen Höhe geftiegen mar, 
daß die Demolirung eines Thurmes, wozu früher vielleicht 
Bataillone erforderlich geivefen wären, durch einen Unter- 
offieier mit etlichen Soldaten ohne Widerftand vorgenommen 
werben fonnte, und nachdem ein paar Beifpiele zugleich 
dargethan hatten, daß man nöthigenfall® auch mit allem 
Ernite zu verfahren fich getraue, jo beburfte e8 von da 
an nur noch der Drohung, man werde den Thurm ein: 
reißen lafjen, um auch die wildeſten Gemüther janft und 
nadıgiebig zu jtimmen. Die Bertheidigung diefer Veſten 
war nebjt den auswärtigen Kriegszügen die einzige Beſchäſti— 
gung der Männer; die Frauen beftellten das Feld, Greije 
und Kinder aber blieben in den Burgen eingefchlofjen. Da 
die Fehden fait ununterbrochen fortdauerten, auch außerdem 
die Gefahren der Blutrache fteten Schuß bedingten, jo 
fanden ſich, als der fönigliche Commifjär in’3 Land Fam, 
ältere Leute, die feit zwanzig Jahren in ihren Mauern 
vergraben gewejen, jo daß fie nicht einmal die Gränzen 
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ihrer Feldmark fannten. Größere Parteihäupter unter: 
bielten zur Vertheidigung ihres Beſitzthums und als reifiges 
Gefolge auf ihren Zügen eine Anzahl Söldlinge, eın 
ftehendes Heer, deſſen Ernährung und Bejoldung ihnen 
hohe Koſten verurjachte. 

Aber nicht bloß das Aeußere der Maina mag mittel: 
alterlihe Reminiſcenzen ermweden, jondern auch ihre innern 
Einrihtungen erinnern an längjt vergangene Beiten. Das 
ganze Volk beitand und bejteht noch aus abeligen Ge: 
ſchlechtern, welche fi Yvoıxoi, Leute von Geblüt oder 
Race, oder, bejonder8 in der innern Maina, die auch 
vırkıdvına heißt, virhoı nennen, und aus Unadeligen, 
welche die Benennung Epvarxoı, ayauvöusooı und 
paueioı, Leute ohne Race oder Unterwürfige führen. 
Das gegenfeitige Verhältnig war früher (die neuere Zeit 
bat viel verändert) in der Hauptjache jenes des Lehen: 
herrn und des Bajallen. Die Unadeligen, welche von den 
Adeligen mit Grundjtüden belehnt waren, mußten legteren 
bejtimmte Dienfte verrichten, fie im Kriege begleiten und 
ihre Thürme bewachen, fi auch in ihrem Familienleben 
manche Einreven des Herrn gefallen lafjen und durften 
beſonders ohne deſſen Genehmigung feine Heirath eingehen, 
damit nicht etiva durch Verbindung mit einem feindjeligen 
Haufe die Zehenstreue gefährvet würde. Die Edeln waren 
dagegen zum nachdrücklichſten Schutz der Lehensträger ver: 
pflichtet, und diejen übten fie auch mit ſolcher Gewiſſen— 
baftigfeit, daß fie das einem Vaſallen zugefügte Unrecht 
weit hartnädiger rächten, als wenn es ihnen oder ihren 
Verwandten jelbjt angethban worden wäre. Auch mußten 
fie die Bafallen, fo lange letztere mit ihnen im Kriege oder 
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fonft in ihrem Dienft befchäftigt waren, dringendenfalls 
aber auch außerdem ernähren. Zu Zeiten gefiel e8 einem 
Lehensherrn irgend einen ausgezeichneten Dienftmann, weil 
er ihn fürchtete oder ala wohlhabend fannte, mit der Hand 
der eigenen Tochter oder einer Verwandten zu beglüden. 
Diefe Ehre gab dem Gatten Vollblut, und er erhielt feinen 
Pla in der Adelsmatrifel der Maina, deren Führung bie 
Öffentliche Meinung und die Tradition bejorgten. Allerdings 
ging dieß nicht immer an, ohne daß andere halbtaufend: 
jährige Stammbäume darüber mifßmuthig ihre Wipfel 
jchüttelten; allein da die neuen Ritter dort fauftfräftige 
und meithin treffende Reden find, jo fanden auch jene bald 
Grund, ihr Schmollen wieder einzuftellen. 

Um das Bild der Maina zu vollenden, müſſen wir 
auch die weibliche Hälfte der Bevölkerung ins Auge fallen. 
Es iſt für unfere europäische Anſchauungsweiſe fein be— 
neidenswerthes Gemälde, das von ihrem Zuſtand gegeben 
werben kann. Das Weib fteht im Allgemeinen ſowohl bei 
Höhern als bei Niedern zum Mann im Verhältniß einer 
Magd. Auf fie fallen alle Arbeiten des Haufes und des 
Feldes. Während der Mann mit feinen Freunden zecht, 
quält fich die Arme in der Küche ab und nährt die Flamme 
mit einem Holz, das fie halbe Tagreifen mweit auf dem 
hochbeladenen Rüden herbeigejchleppt hat; während jener 
von jeinem Thurm aus dem Feinde auflauert, führt fie 
den Pflug oder die Sichel in der brennenden Sonnenhige, 
und wenn der mwohlbewaffnete Cheherr fich auf der Reife 
behaglich auf dem Mauleſel wiegt, folgt die duldfame Frau 
zu Fuß, oft mit dem Säugling auf dem Nüden und treibt 
emſig das Thier an. Eine Lichtjeite aber gewährt dieſes 
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Gemälbe bei näherer Betrachtung dennoch, dern die Frauen 
in der Maina führen, wie die im Frankenlande, den 
Scepter der häuslichen Gewalt, und zwar mit einem Nach— 
drud, der fich Jedem, der mit mainotiihen Berhältnifjen 
zu thun hat, jehr bemerklich madt. Sie find e8, welche 
die Flamme des Parteigeiftes mit gefchäftiger Hand nähren 
und allen Haß des Gejchlehts dem Säugling ſchon mit 
der Muttermilch einflößen; fie find es ferner, welche die 
Ehre des Haufes noch eiferfüchtiger bewachen, als der 
Mann jelbit, und diefen mit leidenſchaftlichem Ungeſtüm 
an die Pflicht der Blutrahe mahnen, ja dem Zögernden 
ſogar mit Scheidung drohen; fie und ihr Befit geben end» 
lich die meiſte Beranlaffung zur Feindjchaft und zur Fehde. 
Da ehedem alles Trachten des Mainoten auf die Vermeh— 
rung jeiner Waffenfähigfeit durch Gewinnung neuer Partei— 
gänger gerichtet war, jo lag es nahe, daß er das hiezu 
förderlichite Mittel, die Verheirathung feiner Kinder und 
Verwandten, beſtens benügte. So wurden denn in frühern 
Zeiten die Heirathen felten aus Neigung, jondern größten: 
theil8 durch die gegenfeitigen Eltern veranlaßt. Es waren 
meift politifche Verbindungen, und bei ihrer Eingehung 
wurden die Klaujeln des Contrakts mit einer jo diploma: 
tiſchen Umficht abgefaßt, daß ſich ergraute Staatgmänner 
darüber wundern dürften. Das Mädchen in der Maina 
wird von dem Bräutigam fo übernommen, wie fie ihm 
am Hochzeitstage angetraut wird. Sie befommt feine Mit: 
gift; vielmehr muß er die Braut, je nad) dem Range ihrer 
Familie, durch eine Anzahl Elingender Thaler, einige Fuder 
Wein, geichlachtete Lämmer, Käfe und Brod erfaufen, was 
er am Tage, wo er feine Verlobte empfängt, den Eltern 
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borausjendet. Eine Mauromidalis, die während Major 
Feders Anweſenheit verheirathet wurde, Toftete zum Bei- 
ipiel hundert fpanifche Thaler. Männer von geringerer 
Herkunft, die fih Bräute aus höheren Familien juchen, 
müfjen mehr bezahlen, im umgekehrten Fall wird das 
Mädchen unentgeltlich abgelajjen. 

Der jehnlibe Wunſch nach männlihen Nachkommen, 
deren Geburt jtet3 mit Flintenſchüſſen angefündigt mird, 
während die eines Mägdleins immer als ein trübjeliges 
Greigniß gilt, veranlaßt den Mainoten feine Kinder in 
früher Jugend, jchon in einem Alter von zehn bis zwölf 
Sahren zu verheirathen. Solche gar zu junge Eheleute 
verbleiben dann bis zur gehörigen Reife .im Haufe ihrer 
Eltern, und dem Erzähler war es jelbjt beſchieden, einen 
derartigen angehenden Chemann zu Tſchimowa in die 
AB C-Schule ſchicken zu müſſen. Die Zeit von der Ber: 
lobung bis zur Trauung verfloß früher für den Bräutigam 
und deſſen ganze Familie unter Angſt und Bangen; denn 
während diefer Epoche ging alles Streben der Feinde nur 
dahin, dem Gegner durch Gewinnung und Entwenbung 
der den Berlobungsring tragenden Braut die ausgezeich- 
netjte aller Berunehrungen zuzufügen, die einem Mainoten 
begegnen und nur durch Blut wieder abgemwajchen werben 
fonnte. Auch fehlt e8 nicht an Beifpielen, daß eine Ent- 
führung durch eine vorher entjchievdene, um Heirathsbriefe 
unbefümmerte Neigung ermöglicht wurde, denn da die 
Berlobten fich jelten eher al8d am Tage der Trauung fahen, 
jo war e8 dem Herzen der Braut oft früher jchon beige: 
fommen, die Wahl der Eltern zu anticipiren. 

Außer jolden Zerwürfnifien und den früher befprochenen 
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Familienfehden trug zur Aufrechthaltung eines bejtän: 
digen Kriegszuftandes auch noch eine rühmliche Tugend des 
Bolfes bei, nämlich die ihm vor allen andern Griechen 
eigene Gaſtfreundſchaft. Jeder Fremde, der im Haufe des 
Mainoten aufgenommen mar, jtand auch unter feinem 
Schuß, und jede ihm zugefügte Beleidigung murde als 
eine der Hausehre twiderfahrene gerächt. So hatten einmal 
zur Beit des Freiheitsfampfes, wo ſich jo viele Familien 
des Peloponnejes nach dem fichern Boden der Maina flüch— 
teten, audy zwei Mädchen aus Mefjenien in einem maino: 
tiſchen Hauje zu Ditylos Zuflucht gefunden. Ein junger 
Mainote fuchte nun das eine der Mädchen zu entführen, . 
wurde jedoch daran gehindert, worauf die Schußfamtlie der 
Mefjenierin gegen ihn und jeine Verwandtichaft eine Fehde 
erhob, die fie fechzehn Jahre lang fortführte und in der 
fie ihr ganzes Vermögen opferte. 

Wenn die Kriegserflärung nicht unnöthig ift, weil 
irgend ein Zwiſt urplöglih ausgebrochen, jo wird fie 
in aller Form von den Thürmen aus verfündigt. Die 
Gegner rüden entweder in das freie Feld, mofelbft jedoch 
die unzähligen hervorſtehenden Felsblöde und die allgemein 
gebräudlichen Umfangmauern der Aeder einen jehr durch— 
Ichnittenen Kampfplatz darbieten, oder häufiger blofirt die 
eine Partei die Thürme der andern. Sn beiden Fällen 
wird Die einbrechende Nacht oder die Stunde vor Sonnen: 
aufgang zum Beginn des Kampfes gewählt. Der Mainote 
erjcheint hiebei jtarrend von Waffen, eine lange Flinte auf 
den Schultern, ein paar Piſtolen, einen langen Handſchar 
und Dolch in einem breiten, mit Gilberjchnallen und 


Budeln verzierten Waffengürtel, ein paar filberne Batron- 
Steub, Kleinere Schriften. II. 2 
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tafchen auf dem Rüden, eine ſolche auf der rechten, und 
endlich einen krummen türkischen Säbel an der linken Eeite. 
Aus diefer Waffenfammlung benüst er vorzüglich die Flinte, 
in einzelnen Fällen, befonders bei Vertheibigung der Häufer, 
auch die Piftole, faft niemals die Hau: und GStichwaffen, 
weil er fih in Mafje gar nicht und auch einzeln nur jehr 
jelten ind Handgemenge einläßt. 

Die Frauen gehen im Kriege voran und errichten auf 
den ihnen bezeichneten Plägen, deren Wahl fie übrigens 
auch ſelbſt jehr gut zu treffen mwiflen, die fogenannten 
Tambours. Dieje werden aus aufeinander gelegten Steinen 
‚erbaut, mit Schußlöcdhern und einem Eingang von rüd: 
wärts verjehen und bilden drei bis vier Fuß hohe und jo 
weite Rondelle, daß einer oder mehrere darinfitende Kämpfer 
fih gehörig bewegen und ihrer Waffen bedienen können. 
Wenn nun auch die Frauen bei diefer Berrichtung durch, 
ein ritterliches Geſetz, welches auf fie zu fchießen verbietet 
und den Uebertreter der allgemeinen Rache bloß jtellt, ge: 
Ihüßt find, fo bleiben doch die Gefahren des bier jehr 
möglichen Ungefährs noch jo erheblich, daß man über den 
Heroismus des zarten Geſchlechts der fpartanifchen Berge 
billig ftaunen muß. Als Meifter im Eleinen Kriege wiſſen 
übrigens die Mainoten jedes unbedeutende Dedungsmittel, 
jede Blöße des Feindes zu bemügen, ſich ſelbſt vortrefflich 
zu ftellen und mit größter Gefchidlichkeit zu beivegen, um wo 
möglich den Gegner zu umzingeln und von feiner Gubfiftenz: 
linie, dem Weg nad) feinem Dorfe, abzufchneiden. Kanonen 
werben im freien Felde nicht gebraucht; die Stelle des Wurf: 
geſchützes vertritt ſowohl hier als gewöhnlich auch bei den Be: 
lagerungen der Häufer und Thürme ein Hagel von Steinen, 
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welche die Kämpfer mit großer Sicherheit aus Schleudern zu 
werfen verjtehen. Das erfte Ziel der Kugeln find die Häupter 
der Führer, denn der Tod eines Befehlshabers veranlaßt 
entweder ſchon durch den über das Commando entftehenden 
Streit die Auflöjfung der ganzen Partei, oder entmuthigt fie 
wenigſtens jo, daß ihr Widerjtand leicht niederzumerfen ift. 

Bei der Erbitterung der Gegner und bei dem hoben 
Merth, den die Befiser auf ihre Thürme legen, werben 
diefe nur übergeben, wenn der äußerte Mangel an Lebens: 
mitteln eingetreten oder wenn e8 dem Belagerer gelungen 
ift, eine oder zwei Kanonen zu poftiren. Dann heißt es: 
guarda canoni! und dann erwächst die Aufgabe, durch 
eine günftige Capitulation menigjtens den theuern Thurm 
zu retten. Bei hartnädigen Belagerungen fommt e8 aud) 
vor, daß fich der Feind in finfterer Nacht an die Mauern 
des Thurmes wagt, dort eine Mine anlegt und mit bereit 
gehaltener Zündung den Ruf erichallen läßt: guarda mina! 
Auch diejes gilt ald Signal zum Vergleich oder zur Unter: 
mwerfung. Der erjte der Mainoten, der die Mine aniven: 
dete, genießt noch immer eine große Berühmtheit; noch 
wird der Mythus erzählt, wie er einmal in die Haut eines 
mächtigen Schweines gehüllt auf allen Bieren und grungend 
an den Grund des Thurmes gefchlichen ſei, dort ein zweck— 
dienliches Loch gewühlt und die Schildwachen auf ber 
Warte jo jchlau getäufcht habe, daß er die unbheilvolle 
Mine glüdlidy anlegen und erfolgreich ſpielen lafjen fonnte. 

Todte werden, wenn aud mit größter Gefahr, jogleich 
vom Schlachtfeld entfernt, theils um den Leichnam nicht 
in die Hände des Feindes fallen zu lajjen, theil3 um dieſem 
den erlittenen Berluft zu verbergen. 
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Die Vorfiht, die Klugheit und Feinheit, die bei den 
Heirathaverträgen zur Anwendung fommen, wurden aud) 
in Friedensunterhandlungen nicht außer Acht gelafjen. 
Die Stipulationen betrafen entweder das Zugeſtändniß 
des Uebergewichtes in irgend einem Bezirk oder entjchieden 
über den Befit einer wichtigen Poſition, eine® Thurmes 
oder Haufes, zumeilen auch über die Hand einer ſchönen 
Sungfrau, in vielen Fällen aber nur über die Nüdgabe 
eines gejtohlenen Maulejeld oder einer entführten Kuh. 
Nicht felten wurde der Friede zwiſchen den contrahirenden 
Mächten durch ein gegenjeitiges Heirathsbündniß befräftigt, 
jo daß die Tochter des Haufes zur Ehe jchreiten mußte, 
um dem Vater den angeftrittenen Befik eines Oechsleins 
zu verbürgen. War die Fehde zu Ende, jo war e8 die 
traurige Pflicht der Frauen, die im Kampfe Gebliebenen 
und das Unglüd des Haufes zu befingen. Diefe ihre 
Pflicht erfüllten fie in durchwachten Nächten, die fein 
Schein einer Lampe erhellen durfte, und unter dem Drehen 
ihrer Handmühlen in jeelenvollen Trauerliedern, melde 
uvoolöyıc heißen. Von diefen Dichtungen theilte Feder 
einige mit. Gie find der Klage einer Schwejter entnom: 
men, deren Bruder ſich gegen die Regierung aufgelehnt 
und darüber Thurm und Leben verloren hatte. Da der 
Commiſſär der Maina als Urheber des Unglüds erjchien, 
welches übrigens lange vorauszuſehen war, jo beginnt das 
Lied mit folgenden Worten: 


Y 2 — 
To sine nai ro Bacilsvoe, 
O xa; ; Davaoo 
»araoıg, 0 Ilavaoog, 
. € [4 
Tov Basılea 0 'niroonog. 
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Er hat’3 gejagt und ausgeführt, 
Der lange Storch, der Bayer, 
Der Commiſſär des Königs. 


Einem der mitwirfenden Hauptleute, der früher Freund 
des Haujes gemwejen war, fang fie zu: 

Dapuanı va 68 yevn 

To 6iyalıvo nal To Tupi, 

llovu Epaysz sis To Önirı. 

Zum Gifte joll dir werden 


Das Raudfleiih und der Käſe, 
Die du im Haus genoffen. 


Einen andern Befehlshaber aus einer angejehenen Familie, 
defien Vater, Michael, taub war, und der einen etwas 
Heinen Kopf hatte, bedachte fie mit nachjtehendem Ausfall: 


Kai rod xnovpod Mıyain u vios, 
'Evag »osuvdontpakog, 
Mäs nAda sav dıaßokog. 


Auch der Sohn des tauben Midel, 
Der mit jeinem Zwiebeltopfe , 
Kam als Teufel ber zu uns. 


Einem dritten, noch nicht zur Anftellung gediehenen Capi— 
tän, der zu Archangel in der Gegend von Monembafia 
wohnte und etwas gealtert ausfah, galten folgende Berfe: 


Kai Zva nalaıo yalasua 
"Hide ano rov 'Aoyayyekov, 
Na povpravsisı, di iva Basuo. 
Aud ein altverfallnes Haus 


Rüdte von Arhangel ber, 
Berrathend um ein Amt zu buhlen. 
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Auf diefe Weife waren die vorzüglichiten Helden in Home: 
rifcher Art aufgezählt und benannt. Im Verfolg wurde 
das Unglüd des Haufes beweint und die Verblendung des 
bingejchiedenen Urhebers deſſelben beflagt, der e8 unter: 
nommen mit dem Bayer, „des Teufeld Schüßling,“ in bie 
Schranken zu treten. In diefer zweiten Hälfte des Ge 
dichte8 verfiegte dann die Satyre und es trat die meh: 
müthige, rührende Trauer um den Verlorenen ein. 

Zum Schluß gab Hauptmann Feder eine Gegenüber: 
ftellung des Zuftandes der Maina in den Jahren 1834 
und 1841. „Bei meiner Ankunft in der Maina im März 
1834, fagte er, befand ſich das Volk im Zuſtand der 
völligjten Anarchie, der hartnädigften Befehdungen unter 
fih. Vom zmwölfjährigen Knaben bis zum bejahrten Greig, 
jelbft die Priefter nicht ausgenommen,. war die ganze 
männliche Bevölferung bewaffnet. Niemand magte feinen 
Thurm oder fein Haus zu verlaflen, von deren Höhe das: 
„Wer da!“ der Schildwachen den allgemeinen Kriegszu— 
jtand verfündete, und nur im ausgiebiger Begleitung ge- 
traute fi) der Mainote einen Gang in das nächſte Dorf 
zu maden. Kein Gefet wurde anerfannt als das gemohnte 
mainotifche Herfommen und ebenfomwenig die Regierung, 
deren Dafein von einem großen Theil noch bezweifelt 
wurde. Vergebens fendeten die Staatöprofuratoren ihre 
Vorladungen; fie wurden mit Troß zurüdgemwiejen. Die 
Eparchen unternahmen es faum, einen Befehl zu erlafjen, 
weil fie mußten, daß er doch nicht befolgt werden würde. 
Das Gemeindewejen war im tiefiten Verfall, denn die alte 
Einrichtung der Volfzälteften wurde faum mehr beachtet. 
Statt einer geregelten Steuer floffen nur unbedeutende Boll: 
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erträgniffe in die Staatskaſſe. Daß vorberhand bei der jo 
nöthigen Ergänzung des Heeres nicht auf die Mainoten 
gezählt werben fonnte, verſteht ſich von jelbit, aber auch 
für die Zukunft, auch wenn der erwünjchte Friede im 
ganzen Berglande herbeigeführt worden, ſchien bei der Ab: 
neigung, die der Anwohner des Taygetus mehr noch als 
feine nichtipartanifchen Landsleute gegen allen taktischen 
Milttärdienft, gegen das Bayonnet und gegen alles Ber: 
teilen außer Landes an den Tag legte, jede Hoffnung, 
aus diefen Elementen eine regelmäßige Truppe bilden zu 
Tönnen, eine chimäriſche. Schon im zweiten Jahre meiner 
Anweſenheit gelang es mir indefien, unter anerfennen®: 
werther Mitwirkung aller einfichtigen Häuptlinge die gegen: 
jeitigen Befehdungen der Mainoten feltener und bald ganz 
aufhören zu maden, worauf auch das Tragen der Waffen 
leicht abgeftellt werden fonnte, und der Eingeborne, welcher 
feit feiner Kindheit auf allen jeinen Wegen unter der Laſt 
der auf ihn geladenen Kriegsrüftung faſt erlegen mar, 
entfchlüpfte nun feinen engen Thürmen, erfreute fi an 
jeinen Feldern und Befisthümern und durchwanderte forg: 
108 mit jeinem Stab das ganze Land. Ich ſelbſt durch— 
reiste einmal zu diejer Zeit des Nachts die ſonſt unruhig: 
ften Dörfer, und die belohnendite Freude durchdrang mid, 
als ich nicht auf Einem Dad eine Wache ſah, vielmehr 
gewahrte, wie die jonft von Todesangjt gequälten Ein: 
mwohner nun ruhig und im Vertrauen auf den Schub der 
Geſetze und der Obrigkeit in ihren offenen Häufern in forg: 
loſem Schlafe lagen. Die Achtung vor den Gerichten nahm 
bald fo zu, daß der Mainote ftatt fih ihren Ladungen, 
wie früher, mit den Waffen zu widerſetzen, nun auf jeden 
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Winf derjelben eilte, um fich nicht durch Berfpätung die 
gejeglihen Strafen zuzuziehen.” 

„Ein der Provinz angemefjenes Abgabeniyftem ift in 
voller Wirkjamfeit. Die Gemeindeverfaflung und die Mi: 
litärconfeription find nad) den beftehenden Geſetzen im 
ganzen Lande durchgeführt, jo daß alſo an die Stelle der 
früheren Anarchie die vollfommenfte Gefeglichfeit und Anz 
bänglichfeit an den königlichen Thron getreten ift. Die 
Parteien find faft jpurlos verſchwunden, und nur die we: 
nigen Berwandten und Anhänger verzweifelter Häuptlinge 
erichienen zulegt noch als die einzigen Unzufriedenen ber 
der neuen Dynaſtie ergebenen Volksmaſſe gegenüber.“ 

„Endlich Liegt in den mefjenifchen Feitungen mit zeit: 
weiſe in Kalamata, Tripolizza, Nauplia und Athen ftatio: 
nirten Abtheilungen das ſchöne taftiiche 750 Mann ſtarke 
Mainotenbataillon, das in gejchmadvoller Nationaltradht 
glänzt, dabei mit regulären Kriegswaffen und dem aufge: 
pflanzten Bayonnet, mit dem gepadten Tornifter auf dem 
Rüden und unter dem Schall der Bataillonsmufif, einer 
aus Mainotentnaben herangezogenen Bande, die Wachen 
bezieht und jede andere militärifche Uebung ausführt. Es 
hat dafjelbe von feiner Berläfligkeit ſchon eine doppelte 
Probe abgelegt: die eine im Jahr 1838, wo einige Com: 
pagnien einen in Mefjenien ausgebrochenen und im ganzen 
Peloponnes vorbereiteten Aufftand in vierundzwanzig Stun: 
den beendigten, und bie zweite und noch ſprechendere im 
Sahre 1839 gegen feine eigenen Landsleute, mo etliche 
herabgefommene Häuptlinge noch zum lettenmal das Volk 
in den einzelnen Orten zum Aufftand brachten, aber die 
taktiſchen Compagnien fo ernfthaft darein feuerfen, daß 
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auch diefe lette Anftrengung in wenigen Tagen vereitelt 
war. Die bald darauf vorgenommenen Gemeindemwahlen, 
welche durchgängig auf Männer fielen, die des föniglichen 
Vertrauens im volliten Maße würdig waren, zeigten, mie 
wenig Boden dieje jubverfiven Tendenzen in der Maina 
hatten.” 

„Es ift meine Pflicht hier zu jagen, daß die Mainoten 
für dieje Verbeflerung ihrer Lage nicht unempfindlich waren. 
Die Befreiung von den Schreden des frühern Zujtandes 
wurde unter Segenswünſchen für die Regierung anerkannt, 
und ihr Bevollmächtigter bei jeinem Abgang mit fo vielen 
Zeichen einer aufrichtigen Dankbarkeit beehrt, daß ich allen 
Grund habe, den jo häufigen und bittern Anflagen des 
Undanfes der Griechen meines Theils auf das nachdrück— 
lichjte zu widerſprechen. Ich jchließe mit dem Wunſch, daß 
diefe reichbegabte Nation, die Mainoten und ihre Brüder 
in den andern Theilen des Königreichs, fich ſtets der Leis 
tung zu erfreuen haben mögen, die mit richtiger Auffafjung 
ihres Charakter, dann aber auch mit leichter Mühe jie 
auf jene Stufe bringen fann, mo fie des Namens ihrer 
großen Ahnen immer würdiger erjcheinen werden.“ 


KH: 


Aus dem Böhmerwald. 


Bon Joſef Rank. Leipzig 1843. 
1843, 


Etwas, wovon wir bei unfern namenlojen Kenntniljen 
noch jehr wenig wiſſen, iſt das Leben des deutichen Bauern. 
Der deutihe Bauer hat faft überall im Vaterland den 
andern Ständen gegenüber eigene Tracht und Sitte, eigenen 
Braub und eigenes Herlommen, eigene Sprade und 
eigenen Geſang, furz eine ftreng geſchiedene Standjchaft 
bis auf den heutigen Tag bewahrt. Er fteht weit ab von 
der andern Gejellichaft, viel weiter als der Landmann der 
ſüdlichern Nationen, wo ein und dafjelbe Gejet der Höflich- 
feit und fajt derjelbe Umfang der Weltanficht Land und 
Stadt fih um ein Gutes näher bringen. Daß dieſes 
deutfche Sonderwejen bis zu jüngjt auch entjprechend ge: 
ehrt worden jei, kann man nicht geradezu behaupten. Wenn 
nur halb wahr it, was uns aus den guten alten Zeiten 
von Amtleuten und Landvögten erzählt wird, fo war er 
ein jehr gejchundenes Menjchenbild, der deutſche Bauer, 
und es ijt dann nicht verwunderlich, wenn er noch bie 
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und da fich bewegt als hätte er erſt vor furzem die Zwangs— 
.jade abgelegt. Dabei fam es ihm denn wenig zu ftatten, 
daß man damals auf feinen Zuftand Idyllen dichtete, in 
denen er und feine Rinder befungen wurben, melde aber, 
jemehr fie die Phantafie mit arkadiſchen Träumen erfüllten, 
deſto Fräftiger einem nüchternen Blid in die wahre Art 
des Dorflebens entgegenarbeiteten, wie es denn diejen 
auch nicht erleichtern fonnte, wenn zumeilen ein dummer 
Töffel im Rahmen einer ſchalkhaften Aneldote vor Perüden 
und Neifröden feine Aufwartung maden durfte. Dieje 
Lecture hat fich indeſſen jchon vor einiger Zeit das Genid 
gebrochen; man will jetzt etwas leibhaftes. Keine hoch— 
aufgefchürzte Chloe will man haben, jondern eine blonde 
Lisbeth mit dem Rod bis auf die Knöcheln, Feinen Daphnis 
mit Florentiner Strohhut und mit rojenrothen Mafchen 
auf den weißen Escarpins, jondern einen derben jungen 
Michel mit ledernen Hojen und blauen Strümpfen, in 
denen der weißausgenähte Zwickel nicht vergefien iſt. Wer 
diefe Wendung am beten eingejehben und ihr zuerjt ent: 
gegengelommen, das ijt bekanntlich Jmmermann in jeinem 
Mündhaufen, wo der weſtphäliſche Schulze auf dem Ober: 
hof recht Zar und deutlid an den Tag legt, was der 
deutiche Bauer eigentlich vorzuftellen berufen iſt. Es ift 
nicht für vernünftige Leute, aber für viele andere eine 
Nothwendigkeit darauf hinzumeifen, daß nationales Leben 
bei uns nicht etwa bloß an Thee: und Schreibtiichen, in 
Kanzleien und Comptoiren pulfire, jondern aud im Feld 
und auf der Haide, in Dörfern und Gehöften, in den 
nördlihen Marjchgegenden mie auf den Rebenhügeln des 
Mittellandes und auf der grünen Trift der Alpen, und 
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es iſt diefe Hinweiſung jebt um fo nothivendiger, als ber 
Städter zur ſchönen Sommerszeit von nah und fern ben- 
Gauen zueilt, wo fich ihm noch ein Stod deutfcher Volfe- 
thümlichfeit, deutjcher Liederluft und Landesfreude in Aus: 
ficht zeigt. 

| Joſef Ranks Echilderungen „Aus dem Böhmerwalde“ 
‚bieten ein Gemälde deutſchen Volfslebens, wie e3 jenfeits 
des Gebirgszuges, der das Königreich Böhmen weſtlich 
umjchließt, in der Gegend von Tauß und Neumarkt zu 
finden ift, einerjeit8 an czechifches Weſen ftoßend, andrer: 
ſeits an die Art der gleichjtämmigen bayerischen Oberpfälzer 
fih anlehnend. Der Böhmerwald gehörte bisher zu jenen 
Landſtrichen, von denen felten die Rede ging, und mir 
glauben auch zu jenen, auf die man nicht befonders viel 
hielt. Daß die Schillerihen Räuber im Böhmerwald ihr 
Wejen trieben, kann zwar feinem jeßigen Leumund nicht 
beträchtlich ſchaden, aber die Öffentliche Meinung zeigt fich, 
wenn ung recht ift, auch ſonſt diefen waldigen mittelhohen 
Gebirgszügen nicht recht günftig. Einmal find die fchönen 
meilenweiten Forfte nicht gerade das, mas einer Gegend 
zu Ehre und Preis verhilft, dann aber will man, wenn 
einmal von Gebirgsnatur die Rede ift, Wajflerftürze, Schnee: 
felder, Oletjcher, Alpenwirthichaft, Sennerinnen und Gems— 
jäger in der Nähe, und das ift denn hier begreiflichermeife 
nicht zu finden. Indeſſen blüht denen, die dort geboren, 
auch in ſolchen Waldgebirgen eine Heimath, und wenn 
fie diefelbe mit jo mwahren Farben jchildern wie unjer 
Böhmermälbler die feinige, jo glauben wir auch, daß es 
eine liebliche und fchöne iſt. Eben jo gerne lafjen wir 
uns überzeugen, daß „dieſe gleichſam in ſich abgejchlofjene 
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Gebirgslandſchaft,“ die zum Eingang auf etlichen Seiten 
nad Namen und Stand beichrieben wird, einen fehr groß: 
artigen Eindrud gewähre. „Im ſüdlichen Theil des Gebirges 
erhält man auf einigen Höhen nicht nur einen Weberblid 
über die niedrigeren Bergzüge, welche den Prachiner Kreis 
durdftreihen; das Auge ſchweift auch über die angränzen- 
den Kreije bis tief in die Mitte von Böhmen, von einigen 
bis an die ſüdlichen, von andern bis an die nordiweltlichen 
Gränzen des Landes, wo das Erzgebirge wie ein Nebel- 
ftreif mit dem Gewölk des Horizonts verjchmilzt. Bon 
mehreren Punkten reicht der Blid meit über die Nachbar- 
länder Bayern und Dejterreih und wird am füblichen 
Horizont von den jchneebededten Gipfeln der Alpen ge: 
fefjelt, welche in unabjehbarer Ferne jichtbar werden und 
gleich einem Bauberbild das Gemüth mit jtaunendem Ent: 
züden erfüllen.“ 

Nachdem das Klima beſprochen, das, wie allenthalben 
im füdlichen Deutſchland, einen unfreundlidhen Frühling, 
fühlen Mai und Junius, dagegen einen jchönen langen 
Herbit gewährt, geht der Verfaſſer auf die Menjchen über 
und läßt fi fein Volk vor die Staffelei ſitzen. Sprache 
und Körperbildung ſcheiden es ſcharf ab von feinen czechi— 
jhen Nachbarn. Erftere gehört zur bayerijch:oberpfälziichen 
Mundart; das Deutihthum der letztern culminirt in den 
blonden Haaren, die fo durchgängig find, daß die befremb- 
liche Erfcheinung eines Schwarzfopfs in der Familie einen 
Spitnamen auf das Haus wirft, und daher mehrere Höfe 
jener Gegend „zum Schwarzſchädel“ heißen. „Diele Deut: 
chen befiten mufifaliihes Talent und Vorliebe für die 
Muſik, gleich den eigentlichen Böhmen. Faſt jedes Dorf 


hat feine Mufifanten. Spielt der gegenwärtige Bauernjohn 
nicht Geige oder Glarinet, fo beweist eines dieſer In— 
ftrumente in der Stube unter verjchiedenen Handwerks— 
zeugen hängend, daß der Vater oder Großvater jpielte. 
Nicht minder find fie für Nationalgefang eingenommen. 
Unzählig find die Volfsmelodien und Terte. Auch der 
Sodler ijt da zu Haufe. Jährlich componiren die Bur— 
Shen einzelner Dörfer Melodien und Texte, und die 
gelungenften werden allgemein. Am Tage widerklingt 
Haus und Feld von Liedern. Nächtlic) durchziehen er: 
mwachjene Burjchen fingend die Dörfer. Nicht nur heitere, 
auch rührende und ernite Lieder werden gejungen, und 
wenn ein ſolches durch die Mitternacht tönt, jo richten 
ih Väter, Mütter und Jungfrauen im Bette auf, bis 
fih die Sänger entfernen. Bei einbrechendem Sommer: 
abend einem deutichen Dorfe näher zu fommen, mwirb mit 
jedem Schritt anziehender. Die heimfehrenden Herden, 
denen Schwärme von Knaben und Mädchen folgen, fingend 
und jubelnd; das Fahren und Zurufen der Zandleute, Häm: 
mern und Klopfen auf Senjen und Sicheln, um fie für 
den nächſten Tag zu jhärfen — diejes und mehr gleicht 
den Ecenen der Schweiz und Tirold, Ertönt die Abend: 
glode, jo erliicht plögli das lärmende Leben, «die heim: 
fehrenden Kinder gehen jchtweigend und betend hinter ihren 
Herden einher, im Dorfe ruht die Arbeit, Klopfen und 
Gefchrei; jedermann richtet fih auf zum Gebet.” 
Befonders rühmt der Verfaſſer das fchöne Nachbarver- 
hältniß, das da oft zu treffen, und mandes, was er er: 
zählt, klingt fo herzlich, daß es faft unglaublid wird. So 
heißt es Seite 25: „Wenn kin ärmerer Hausbefiter wegen 
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Mangel an Zugvieh und Arbeitern zur Erntezeit in ſeinen 
Geſchäften zurückbleibt, ſo unterſtützt man ihn allſeitig und 
hilft ihm vor. Nicht ſelten nehmen erwachſene Burſchen 
in der Nacht einen Wagen, ſpannen ſich ſelbſt vor die 
Deichſel und ſchieben an Rad und Leitern — wenn dann 
der Hausbeſitzer zeitlich und ſeufzend aufſteht ſein Getreide 
mühſam einzuführen, liegt ein großer Theil in der Scheune, 
und ein wohlbefrachteter Wagen ſteht vor der Thüre.“ 
Doppelt anziehend unter den jetzigen Conſtellationen 
iſt zu leſen, wie der Verfaſſer das Verhältniß dieſer Wald— 
bewohner zu ihren czechiſchen Nachbarn ſchildert. „Für 
Böhmen als Vaterland, fagt er, zeigen diefe Deutfchen 
feine Liebe. Das ift wohl zu begreifen und zu vergeben. 
Sp weit fie mit den anwohnenden Gzechen in Berührung 
fommen, haben dieje wenig anziehendes zu bieten. Die 
drüdende Lage macht fie dumpf, verfchloffen, argwöhniſch, 
Itarr, oder, wenn fie aufthauen, läftig ſchmeichelnd. Harm: 
Ioje. Fröhlichfeit zeigt der hier anwohnende Czeche nie. 
Tritt er einmal aus dem Dunfel des Trübfinns, jo ſchwingt 
er die ſauſende Fackel milder Luft, um dann auf lange 
wieder jeinem Robotpflug in träger Berjunfenheit nachzu— 
ichlendern. Der arme Gzeche weiß, daß der höchſte Fleiß 
ihn auf feinen grünen Zweig bringe, daher fein Funfe 
Neuerungs: oder Verbeſſerungsgeiſt aus feiner Beichäftigung 
blist, wenn ihn nicht Zwang aus feiner lahmen Gleichgül: 
tigkeit Schlägt. Erjt in der Fremde, mo er mit feinem Fleiße 
frei ijt, beweist dieſer Ezeche die unbändigfte Ausdauer, 
Sparjamfeit, Mäßigkeit, Ernſt, Geſchick und Luft zu jeder 
fräftigen That. Dieſe jcharfe Verſchiedenheit des National: 
charakters trennt den Deutjchen vom Gzechen. Schlimmere 
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Lage drängt diefen auch mehr jenem ſich anzujchließen, 
und der Fälle gibt es jehr viele, daß böhmiſche Burjchen 
(nie aber Mädchen) und Knaben in den deutſchen Dörfern 
dienen. Sie finden ein lebhaftes Vergnügen am National: 
leben der Deutſchen. Ein deutjcher Burſch oder Knabe 
wird nie im Dienft eines czechiſchen Haujes gefunden. Mo 
nicht bie und da die Bevölferung in einem Dorfe jchon 
gemischt ift, geichehen höchſt jelten Mifchheirathen. Der 
Verkehr mit den Böhmen (Gzechen) wird, wo er nicht 
nothwendig ift, nicht gejucht; viel lieber hat man mit dem 
anftogenden Bayern zu Schaffen, weil hier das Nachbar: 
volf viel Webereinftimmung in Tracht, Dialeft, Sitten 
und Charakter zeigt. Es leiten auch viele diefer Deutſch— 
Böhmen aus der Oberpfalz ihre Abjtammung ber.“ 
Wenn aber einmal der Sinn nad der Fremde jteht, 
dann iſt's das ftamm: und fprachverwandte Defterreich, das 
vor allem anzieht. Der öjterreihiiche Volkscharalter und 
Dialeft übt bier einen eigenen Zauber; Mädchen und 
Burſchen fühlen oft unwiderſtehliche Sehnſucht nach dem 
einzigen Wien. Doch kehrt die Jugend des Böhmer: 
waldes ebenjo gern wieder heim, als fie fortgeivandert 
it; denn wenn auch ohne Baterlandsliebe für das König: 
reich Böhmen, empfinden fie doc tief und lebhaft die 
Liebe zur Heimath. Zumal wenn die Zeiten fommen, wo 
zu Haufe irgend eine theure Volksſitte, vor allem das 
Kirchweihfelt, der Kirtag, gefeiert wird, bringen es viele 
nicht über’3 Herz, in der Fremde zurüdzubleiben. Da tritt 
die Heimathsliebe der Auswärtigen oft auf munderliche 
Meife an den Tag. Nicht bloß Burſchen, auch Mädchen 
legen zu Fuß, mit unglaublich Inapper Wegzehrung und 
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ohne Mildthätigfeit anzusprechen, den vierzig Meilen langen 
Meg von Wien bis in den Wald zurüd, um beim „Kirta“ 
auf dem heimiſchen Tanzboden ſich drehen zu können. 

Manche Beziehungen zum fernen Ausland bilden fich 
durch den Federhandel, der etwa feit anderthalb Jahr— 
bunderten vom Wald aus betrieben wird. Jedes Dorf 
zählt mehrere Händler, melche beveutende Niederlagen in 
Frankfurt a. M., Kübel, Bremen, Amfterdam, Köln, felbft 
in Paris errichtet haben. 

Das Volk des Böhmerwaldes wohnt auf den Höhen 
in einzelnen Gehöften, in den Niederungen in ganzen 
Dörfern, deren Häufer, wie in den deutſchen Alpen, jene 
malerischen fjanftgeneigten Dächer zeigen, auf denen bie 
Schindeln mit gewichtigen Steinen feitgehalten werben. 

Nachdem der Verfaffer die Art des Volks im allge: 
meinen bejchrieben, gibt er Schilderungen der Sitten und 
Gebräude, mie fie bei frohen und traurigen Ereignifjen 
bervortreten. zn allem fommt uns die Stammesart der 
Bojvaren entgegen, welche fröhlih und gutmüthig, aber 
ftreitbar ift, ebenjo zu Tanz und Liederfang aufgelegt als 
zum „G'raff“ (Geraufe) im Wirthshauſe — hier wieder 
gehoben durd eine malerifche, wenn auch nicht fehr gigan— 
tiſche Gebirgslandjchaft, ein Boden, der der völligen Ent: 
widelung des Poetiſchen und Nedenhaften in dieſem 
Stamme jo förderlich ift, daß beides Faum anderswo jo 
hervortritt wie im bayerischen Hochlande, in Tirol und in 
der Steiermark, und daß das Charakterbild, mie es die 
Ebenen geben, mejentlid darnadı ergänzt werden muß. 
So erfahren wir denn aus dem Leben dieſer Wäldler hier 
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auch zu finden, während anderes dagegen wieder mit fehr 
eigenthümlich Iocaler Färbung auftritt. Die erfte der 
Schilderungen führt uns den ländlihen Tanz vor, in 
jener taumelhaften Begeifterung, die für den leidenſchafts— 
ofen Zujchauer faft etwas unheimliche hat. Wenn bie 
Clarinette mit leiſem Accompagnement der übrigen Inſtru— 
mente beginnen, fcheint eine wonnigliche Raferei in Tänzer 
und Tänzerinnen zu fahren; es entiteht ein allgemeines 
Sauchzen und Springen, viele bredhen vor Entzüden in 
ein durchdringendes, grelles Pfeifen aus, andere fingen, 
enthufiaftiich den Ländler mit. Bald wird der Tanz bei 
ftarfgefüllter Stube zur wogenden Schladt. Einer ſucht 
den andern aus Reih’ und Glied zu fchleudern, mandjer 
bleibt vol feligen Uebermuths auf feiner Stelle ftehen, 
und beginnt fi) „auf Einem Dertl“ zu drehen. Die 
Nachtänzer ſchwellen hinter ihm an und drehen fi nun 
ebenfalls „auf Einem Dertl,“ jo daß das ganze Zimmer 
fih rhythmiſch zu heben und zu ſenken jcheint, und da die 
Tänzerinnen in diefem Enthufiasmus häufig in die Luft 
gejchnellt werden, jo gleicht „die ganze Ecene einem Wafler: 
wirbel, auf den ein heftiger Platregen fällt, wo bie ftarf 
auffchlagenden Waflertropfen über der drehenden Maſſe 
hüpfende Figürchen bilden.” 

Das Graff im Wirthshaus und das Fenfterln, die 
bäuerlichen Repräjentanten ber Ritterjpiele und chevaleres- 
. Ter Serenaden, die Feierlichkeiten der Verlobung und der 
Hochzeit werden ſehr anjprechend vorgeführt, und bei 
mancher Leſerin iſt vielleicht etwas Ehre einzulegen, wenn 
wir ihr das Bild vor Augen Stellen, das von einem Brauts 
paare aus dem Böhmerwalde gegeben wird. „Der Bräutigam 
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war durch einen Rosmarinftrauß am Hute erfennbar, und 
die hundertfachen Flitter und Gegenftände an diefem Strauß 
(mie Fluggold, filberner Zitterdraht, kleine weiße Täubchen 
mit vergoldeten Herzlein im Schnabel, Kunftblumen und 
dergl.) brachten einen angenehm heitern Effect hervor. Da 
mo der Stamm des Rosmarinftraußes befeftigt war, näm- 
lich über der Stirn des Bräutigams, prangte eine aus 
dunkelrothem Seidenband Fünftlih geformte Pfingftrofe. 
Wo der Bräutigam ftehen mochte oder gehen, umgab ihn 
eine Schaar Kinder, die mit andächtigem Vergnügen das 
ewige Schwanfen und Zittern der glänzenden Flitter von 
Silber und Gold betrachtete und nach den lieben Täub- 
hen und Blümlein lächelte, die Hände darnach ſtreckend, 
ob nicht eines herabfallen und zmwifchen ihren Fingern 
hängen bleiben möchte. Außer dem Hutftrauß hatte er 
noch einen Fleinen Rosmarinzweig am rechten Rodärmel 
befeftigt. Ein jchweres, hellfarminrothes Seidenhalstuch, 
wohl anjchließend und vorn zu einer buſchigen Maſche ge- 
bunden, über der die zwei blendend weißen Hemdkrägen 
heraus: und herabgeichlagen waren, gab dem ernftiweh- 
müthigen Gefichte des Bräutigams einen zarten lieblichen 
Schein. Zum Unterjchiede von den ledigen Burjchen war 
auch feine rothſeidene Weite bis an den Hals mit einer 
Reihe ſtark verfilberter Zwanzigerknöpfe fittfam gefchlofjen. 
Die hirſchlederne Hofe von friiher Schwärze, deren Näthe 
durch einen jchnurähnlichen Streifen Weißleder herborge: 
hoben wurden; ſchloß unter dem Knie, die weißen Strümpfe 
feft aufrecht haltend. Sein Tuchrock lag beſſer als gemwöhn: 
lich und mar von ungewöhnlicher Qualität. An ber 
Braut fiel befonders der Kopfpub auf. Die Haare waren 
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von allen Seiten nah dem Wirbel gekämmt und dort zu 
einem Neſt gewunden, deſſen äußere Fläche mit Kleinen 
Maichen rojenfarbner Seidenbänder und dazwiſchen befeftig- 
ten Rosmarinzweiglein bevedt war. Rings um das Haar- 
geflechte wand fih ein Kranz aus Kunftblumen, woraus 
jech8 filberglängende Aehren in gleicher Entfernung von 
einem Ohr zum andern über das Haupt herüber ftanden. 
Das Haar war leicht bepubert. Gleich ihrem werdenden 
Gemahle trug die Braut ein rotbjeidenes Halstuh, nur 
jehr Ioder geichlungen und doppelt grün verbrämt. Ueber 
das rojenfarbene Mieder hatte fie noch eine ſchwarzſeidene 
Jacke, die Inapp anjchließend bis zu den Hüften hinab- 
reichte, und um die Bruft ein wenig ausgejchnitten und 
garnirt war. Der Rod und das Vortuch, ebenfall3 von 
Ichwarzer Seide, reichten bi8 an die Knöchel; ein roth- 
ſeidenes Band hielt das Vortuch, und rüdwärts hingen 
die Maſchen und die beiden Enden des Bandes hinab.“ 
So ſehen aljo die Brautleute aus; wie das Ding 
nun aber meiter gebt, melde rührenden und lächerlichen 
Geremonien an dem Hochzeittage verübt erben, ift des 
breitern im Buche jelbjt nachzuleſen. Es ijt eine fehr er- 
meiternde Auslegung der Tobiasnächte, daß junge Eheleute 
im Böhmerwald nad der Hochzeit drei Wochen lang ge 
trennt bei ihren Eltern leben müfjen, mie dieß Seite 70 
mit bürren Worten zu lejen. Freilich wird während diefer 
Zeit erft das Meifte und Wichtigfte der Ausfteuer ange: 
Ichafft, und erſt nachdem dieß Gejchäft völlig abgethan, 
wird der Tag der Vereinigung und Ueberfievelung beftimmt. 
Die Ichönften vier Pferde der Gegend merden vor den 
Wagen („Kammerwagen“) zufammengefpannt und auf 
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diefem die neuen bunten Käften, Tiſche, Bettgeftelle und 
anderes Hausgeräth pyramidalifch aufgejchichtet. Die Höhe 
frönt das Brautbett, und über ihm fteigt eine buntbemalte 
Wiege empor. Alles Zerbrechliche muß dagegen getragen 
werden, und zu diefem Ende bittet das junge Weib alle 
ihre Sugendfreundinnen um Beiftand. „Jedes diefer Mäd— 
chen, erzählt der Verfafler, wird mit einem größern oder 
kleinern Tragforbe verfehen, um darin einen der von ber 
Sitte beftimmten Gegenftände bei der Weberfiedelung zu 
tragen. ft der Wagen mit feinen vier wiehernden muthi— 
gen Pferden, die mit Blumen, purpurfarbenen Tuchlappen, 
und einem Geſchirre voll glänzend gepuster Meflingrofen 
an Kopf und Hals ausgefhmüdt find, zum Fortfahren 
bereit, und hat die fcheidende Tochter mweinend Abfchied 
genommen von ihren Eltern, jo ſchwingt fich der Pferde: 
lenfer, einen Blumenftrauß am Hut und ein Seidenband 
an der Geißel, auf ein Pferd, und, umringt von einer 
zahlreichen Begleitung, beginnt er jubelnd den Zug. Hinter: 
her fommen die Jugendfreundinnen mit ihren Tragförben. 
Die einen tragen Küchengeräthe, obenauf mit einem unge: 
heuern Kochlöffel, welcher die junge Hausfrau an ihr 
Geſchäft ala Köchin erinnern fol. Andere tragen Flach, 
Getreidegarben, Gejpinnft von der Hand der jungen Haus: 
frau und Brod, das fie jelbft gebaden. Den Zug jchließt 
die Neuvermäbhlte, begleitet von der Brautmutter und den 
Kranzeljungfern. Ihre Eltern folgen eine geraume Zeit 
jpäter nad. Von allen Seiten des Dorfes ftrömen Zu: 
fchauer herbei. Die Burfchen, welche mit der jungen Frau 
aufgewachſen find, wollen anzeigen, mie ungerne fie eine 
Augendfreundin verlieren, die nach einem andern Dorfe 
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geheirathet hat, und fperren am Ende des ihrigen durch 
aufgehäufte Gegenftände den Fahrweg. Kommt nun ber 
Zug an, und können die Pferde den Holzdamm nicht 
durchbrechen, jo erlegt der Fuhrmann einen Geldtribut, 
den die junge Frau vermehrt. Raſch wird die Sperre 
meggeräumt, die Burjchen umgeben die Jugendfreundin 
und begleiten fie weiter. Auf dem Wege müfjen bei be: 
ſtimmten BVeranlafjungen gewiſſe abergläubijche Sitten 
beobachtet werden. Hört man zum erftenmal einen Kufuf 
rufen, fo greift Jedermann in den Sad und rührt das 
dort befindliche Geld auf, zum Zeichen, mie jehr man die 
Bermehrung des Wohlitandes der jungen Hausfrau wünſche; 
der Kukuksruf gilt als Orakel dafür. Hört man eine 
Wachtel ſchlagen, fo zählt man die Schläge; ihre Zahl 
zeigt an, mie viele Kinder in Ausfiht. Hört man zum 
erjtenmale donnern, jo muß die junge Frau den nädhften 
ſchweren Gegenjtand faſſen und zu heben fuchen, was ihr 
Gefundheit und Stärke fichert. Die Einfahrt in das Dorf 
des jungen Gatten verjperren wieder die Mädchen feiner 
Gemeinde, ſcheinbar erzürnt, daß einer aus ihnen ein Gatte 
entgangen, und ein Sugendfreund allen durch eine Fremde 
geraubt worden. Ein Tribut öffnet wieder den Weg. Die 
junge rau Iadet zugleich alle diefe Mädchen in das Haus 
ihres Mannes. Nun mird fie auch von dieſen begleitet. 
Einige hundert Schritte vom Haus entfernt, erwartet den 
Zug der junge Gatte. Er küßt fein Weib und führt fie 
am Arm bis zu feiner Hausthüre. Dort begrüßt fie Mufif; 
die Eltern des Gatten |prengen an der Schwelle Weihwaſſer 
über das junge Ehepaar und begleiten es in die Stube. 
Der ganze Schwarm von Burfchen und Mädchen pflegt nun 
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etwa eine halbe Stunde zu tanzen: dann werben alle be: 
wirthet, und hierauf verlafien fie glüdmünfchend das Haus. 
Der Wagen wird mit Weihwaſſer überjprengt, und bie 
jungen Eheleute beginnen die Möbel im Haufe zu orbnen. 
Indeß find die beiderfeitigen Eltern und nächften Anver: 
wandten zufammengefommen und verbringen den Reft des 
Tages und den größten Theil der Nacht mit Efien, Trinken 
und Rathgeben über das Fünftige Hausweſen des jungen 
Ehepaares.“ 

Pfingſten, das liebliche Feſt, führt Wallfahrten, den 
Hexentuſch, eine durch Peitſchenknallen bewerkſtelligte Ver: 
treibung ſämmtlicher Dorfhexen, und das Pfingſtrennen 
herbei. Ein eigenes Volksvergnügen ſind die luſtigen 
Burſchennächte, Verſammlungen der männlichen Jugend 
im Freien, um zu lärmen, zu jubeln, zu ſingen und Poſſen 
zu treiben. Freitagnacht iſt frei, Mittwoch: und Samstag— 
nächte find die herkömmlich feitgejeßten; im Frühling jedoch 
und im Sommer vor der Ernte gilt gar feine Regel, denn 
da wird jede Nacht durchſchwärmt. Eine ſolche Nacht mit 
ihren leifen Anfängen, die mit dem Berflingen der Abend: 
glode zufammenfallen, der liederreiche Umgang durch die 
mondbeglänzten Gaſſen des Dorfes, an dem die Mädchen 
wie fie jelbjt im Schnaberhüpfel geftehen, „wenn fie z' Nacht 
munter wer'n und die Bub’n fingen hör'n“, fo gerne fidh 
betheiligen möchten, allerhand gelinde und derbe Epäße, 
die dabei mitunterlaufen, alles dieß ift ſehr anſchaulich 
und lebendig dargeftellt. Freilid — wie es am nädhiten 
Morgen nach einer fo durchſchwärmten Nacht mit der Luft 
zur Arbeit beichaffen ift, und welche Anficht der ehrjame 
Hofherr und Bauer von diejen lieverreichen VBergnügungen 
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feiner Knechte heat, das übergeht der Verfafjer mit gnäbigem 
Schweigen. Wer aber ohne ſolche Nebengedanfen in dem 
Buche, immer mehr angezogen, jo meiter liest, den be: 
jchleicht eine deutliche Sehnfuht nad) einem Landleben, 
das alle feine hohen Zeiten fo heiter und fröhlich zu 
ſchmücken weiß. Der Faſching, der mit tollen Schwänfen 
jo überfchwänglich gefegnete, der erfte Mai, mo um Sonnen: 
aufgang der Dorfhirt unter eigenen Gebräuchen die läu: 
tende Heerde zum erjtenmale ins Freie führt, die Nedereien 
der Ernte, der luftige Schmaus der Drefcher, das nächt— 
liche Flachsraufen der Mädchen, wobei die Burfchen ritterlich 
ſchirmen und helfen, die nie genug zu preifenden Freuden 
des langerſchmachteten Kirchtags und endlich die heimlichen 
Schauer der Weihnachtözeit find in ſprechender Aehnlichkeit 
aufgefaßt und wiedergegeben. Einige Sagen folgen und 
diefen mehrere Volfänovellen, mworunter vor allem „das 
Kirchweihfeſt“ Gelegenheit gab, die einzelnen Züge aus 
des Bauernlebens Fröhlichfeit, die früher vereinzelt dar: 
gelegt wurden, um bie rührende Gejchichte vom „Sangerl 
(Wolfgang) und der Blonden“ zu vereinigen. Trefflich iſt 
die Skizze von Fallſtaff II., mitten unter den ländlichen 
Erzählungen die hocheontraftliche Figur eines „Gebildeten,“ 
der freilich auch darnach beichaffen tft, um in diefer Um: 
gebung doppelt Eclat zu machen. Beigegeben ift eine 
Sammlung von Schnaderhüpfeln, jenen vierzeiligen, den 
bojoariſchen Stämmen eigenthümlichen Volksdichtungen, die 
vom jehnjuchtwedenden Sodler, dem herrlichen Eang der 
Berge getragen, jebt mit den fahrenden Zillerthalern durch 
ganz Europa wandern. Der größere Theil diefer Lieder 
it wohl im Böhmerwalde entitanden; andere find alte 


Belannte aus den Alpen. Der Dialekt derjelben iſt zu: 
meijt in den Noten verbollmetiht. Wenn der BVerfaffer 
bier, wo es um wiſſenſchaftliche Darftelung der Mundart 
überhaupt nicht zu thun war, die Schreibung näher am 
Hochdeutſchen gehalten und 3. B. g’hör'n geſetzt hätte ftatt 
fean, werd'n ftatt wean, jo wäre dadurch manchem Leſer 
das Verftändnif der volksſprachlichen Stellen erleichtert, 
ohne daß etwas auf dem Epiele ftände. Wer nämlich den 
Dialekt nicht kennt, der wird ihn troß der genau anliegen: 
ben Schreibart und der fehr kunſtreich ausgedachten Zeichen 
— Striche, Punkte, Kreuze, Haken u. ſ. w. — immer 
noch nicht hineinlefen; wer ihn aber kennt, bedarf ihrer 
nicht. Lebterem ift aljo diefes orthographiſche Syitem zu 
nicht dienlich; erfterem aber macht es das Berftänbniß 
ganz unmöglich. 


II. 


Das Königreih Bayern. 


Das Königreih Bayern in feinen altertümlichen, geſchichtlichen, artiſtiſchen 
und maleriſchen Schönheiten 2c. Erfter Band. Münden 1848. Georg Franz. 


1843. 


Wenn das Lobensmwerthe, was für ein Land gefchieht, 
auch zum Bebürfniß für andere wird, fo war es ein brin- 
gendes Bebürfniß, daß das Königreich Bayern endlich ein- 
mal illuftrirt werde. . Bruchftüdlich ift dieß ſchon vor eini- 
gen Jahren in einem Werke gejchehen, welches wir unter 
dem Titel: „Das malerische und romantische Deutſchland“ 
fennen und das aus Georg Wigands Verlag in Leipzig 
hervorgegangen ift. Damals riß Guſtav von Heeringen 
befanntlid) das Herzogthbum Franken an fich, und Eduard 
Duller brach mit der Donau jchildernd in das Land, fuhr 
nicht allein auf dem ſtolzen Etrome von Ulm bis Baflau, 
fondern zog auch freibeuterifch aufwärts bis an die Welfen- 
burg zu Schwangau, in das königliche München, auf das 
Eiland des uralten Stiftes zu Frauenwörth und in die 
Schauer des Berchtesgadener Sees. Dieſer combinirte 
Dperationsplan, jo viel er auch hereinzuziehen erlaubte, 
bat gleichwohl verurjacht, daß in jenem Werke Bayern 
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unter diefem feinem uralten und berühmten Namen nicht 
auftrat, während Schwaben, Thüringen, Steyermarf und 
Tirol diefer Ehre in vollem Maße theilhaftig wurden. Da 
ferner auch manche Landſchaft, die zwiſchen dem Bereiche 
der beiden Schilderer liegt, nicht berüdfichtigt war, da 
überhaupt noch die Aufgabe frei blieb, alle unter dem 
bayeriſchen Namen vereinigten Länder unter Eine Fafjung 
zu nehmen, da in diefem fpeziellen Standpunkte auch die 
Aufforderung enthalten war, jo volljtändig ala möglich zu 
werden, jo hatte „das Königreich Bayern in feinen alter: 
thümlichen, gejchichtlichen, artiftiichen und malerischen 
Schönheiten“ wie es bei Georg Franz in München er: 
fcheint, fich noch immer ein rühmliches Ziel zu eben. 
Diejes den Manen v. Utzſchneiders gemweihte Werk geht 
alfo darauf aus, Städte, Kirchen, Klöfter, Burgen, fon: 
ftige Baudenkmale und andere anziehende Augenweiden 
allen Freunden des Baterlandes, der Natur und der Kunft 
in einer Reihe von Stahlitichen vorzuftellen und die Bil: 
der, wohl die gelungenjten, die je von dieſen Gegenitän- 
den ans Licht getreten, mit erflärendem Terte zu begleiten. 
Der erite Band, der vor uns liegt, enthält über jechzig 
folcher Darftellungen, vorerft aus den Gebieten, melde 
diefjeitö des NRheines liegen. Aus guten Gründen iſt man 
nicht dein geographiihen Zuſammenhange nachgegangen, 
der, wenn auch in anderer Beziehung manden Vortheil 
bietend, doch auch mande Eintönigkeit, insbejondere der 
landichaftlihen Motive zur Folge haben mußte, jondern 
nach der Einrichtung des Buches ſoll der Gegenjat das 
Seinige thun, und wenn wir einmal in das ahnungsreiche 
innere eines alten Domes geblidt haben, jo führt uns 


414 


das nächſte Blatt in reizende Alpenlandihaft; mit den 
monumentalen Echöpfungen, die zu neuefter Zeit in der 
Hauptitadt entitanden find, mechjelt eine alte Wefte, mit 
einem taufendjährigen Gotteshaus eine moderne Ketten: 
brüde, mit der Anficht großer lebensvoller Kreishauptftäbte 
das unheimliche Bild einer fagenreichen Ruine, einer öden 
verfallenen Warte, von der aus die Länder der Menjchen 
weithin zu überjehen find. Manches ftile Städtchen, dem 
man's kaum zugetraut, erfcheint da glücklich aufgefaßt in 
unerwartetem pittoresfem Glanze, und mancher gejchnörfelte 
Bau des vorigen Jahrhunderts zieht, wenn nicht durch fich 
jelbft, jo doch durch feine Erinnerungen an. Wer die 
Originale kennt, freut fich, fie wieder zu jehen, mer fie 
noch nicht geſchaut, empfindet große Luft, fich eine Reiſe 
vorzunehmen. Den meijterlichen Bildern ift ein Tert bei— 
gegeben, der jchliht und ungefünftelt, aber nicht ohne 
patriotiihe Wärme die Herrlichfeiten hiftorifch und topo— 
graphiich erläutert und das Wiflenswürdige aus den beiten 
Quellen beibringt. Die Gefchichte der Städte, der Fleden 
-und der Burgen wird bis ins graue Altertbum verfolgt, 
ihre Gejcdide, ihre guten und böfen Tage bis auf die 
Gegenwart herab beiprochen, wobei denn freilich der Ein- 
drud jehr lebhaft wird, daß fein Glüd, das unfre Ahnen 
erlebt haben mögen, jo groß gemwejen, ala das Unglüd, 
das die Echwedenzeit über diefe Gegenden gebracht. Da— 
bei erfahren wir von manchem Ehrenmann, der enig- 
ſtens jeiner Zeit genügt, von manchem geijtigen Heros, 
der großartig für Jahrhunderte gearbeitet, und das baye- 
riſche Wolf erhält fomit ein Buch, über das es fich reb- 
lich freuen darf. 


IV. 
- Die Deuffhen in Porfugal. 
1847. 


Die Abendvorlefungen im Saale des hiefigen Mufeums 
haben aud diefen Winter ihren Fortgang genommen. 
Lebten Samftag hielt dort Herr Dr. Kunftmann einen Bor: 
trag über die Deutfchen in Portugal. Der junge, unter 
und entjprojjene Gelehrte hat als Hauscaplan der Her: 
zogin von Braganza einen mehrjährigen Aufenthalt in 
jenem Lande zu biftorifchen Studien über portugiefifche 
Geſchichte benügt und und nun die Ergebniffe, jo weit fie 
die Schickſale der Deutjchen auf luſitaniſchem Boden be: 
treffen, furz aber anziehend vorgelegt. 

Im frühern Mittelalter treten da zunächſt die Slamänder 
in? Auge, die mit ihren Flotten, das gelobte Land auf: 
juchend, einmal (1147) im Borbeigehen die Hauptitabt 
Liffabon den Ungläubigen abnehmen halfen und fich feit 
jenen Tagen die Könige des Reichs höchſt gewogen zu 
erhalten wußten. Aehnliche Kriegshülfen kamen auch noch 
ſpäter vor, und die Flamänder, die Rheinländer, die 
Frieſen ſtanden bald in den lebhafteſten Handelsbeziehungen 
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mit der Hauptitadt am Tejo, waren dort angefehen und 
einflußreih und gründeten auh mande gute Stiftung. 
Die azorifchen Infeln entdedten und bebölferten zum guten 
Theil die Flamänder, und dieſe Eilande hießen von ihnen 
nod) lange Zeit nachher die flämiſchen. Celbft die nieder: 
deutſche Sprache hat ſich dort als die allgemeine mehrere 
Menichenalter hindurch erhalten. 

In der Epoche der großen portugiefilchen Entdedungen 
erjcheint dann der trefflihe Martin Behaim aus einem 
alten Nürnberger Gejchleht als ein beveutfamer Mann, 
der durch feine mathematischen Kenntnifje den Entdedern 
jehr werthvoll wurde. Er verlebte viele Jahre unter den 
Zufiaden und nahm jelbjt an der erften portugieftichen 
Ausfahrt nah Kongo Theil. Ein anderer Nürnberger 
Patricier, Wolfgang Holzſchuher, fämpfte damals auf den 
maroccanischen Schlachtfeldern und fam mit einem Abels: 
diplom des Königs Emanuel und einer beträchtlichen Sieges: 
beute wieder ın die liebe Heimath. 

Um diefe Zeit fiebelten fih auch deutſche Bud: 
‚druder in Portugal an — Magifter Johannes Gerling 
der erfte — um Ehre und Gold zu erwerben mit ihrem 
Fleiß. König Emanuel war ein großer Freund dieſer 
jungen Erfindung, nannte die Buchbruderei vor allem 
Volke eine edle Kunft, und fprah in einem Proclama 
aus: der Nuten, melchen fie dem gemeinen Volk gewähre, 
habe ihn bewogen, allen, die fich ihr widmen würben, die 
Rechte der Edelleute des königlichen Haufes zu verleihen. 
Wahrſcheinlich Fam dabei dem wadern König feine Ahnung, 
daß man drei Jahrhunderte nach feinem Tode in einem 
Theil des gelehrten Deutſchlands (nämlich unter dem Mi— 
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nifter Abel in unferm lieben Bayerlande) fo mweit herab: 
gelommen fein würde, um ihr Geburtöfeft zur größern 
Ehre Gottes zu verbieten. Zu gleicher Zeit waren die 
Deutichen in Portugal gefucht und geſchätzt als Bombar: 
diere, und mancher Buchdrucker war auch Sachverſtändiger 
beim Geſchütz. 

Später, als — an Spanien gefallen, erſcheinen 
die Deutſchen als Leibwache des Cardinal⸗Statthalters, ebenſo 
als Gardiſten der nachfolgenden Könige aus dem Hauſe Bra— 
ganza. Die Thätigkeit des Grafen Wilhelm von Lippe— 
Bückeburg, die des Fürſten Chriſtian von Waldeck gehören 
ſchon einer neuern, der Gegenwart näher liegenden und 
befanntern Epoche an. In dieſe fällt auch die Verwen— 
dung beutfcher Bergleute für die Werfe in Portugal und 
Brafilien. Der lette Oberberghauptmann von Portugal 
it der noch lebende General v. Ejchwege, der fich durch 
feine Leiſtungen in Naturwiſſenſchaft und Geographie viel 
Verdienſt erworben hat. . Den Namen eines andern beut- 
jchen Generald, Schwalbach, leſen mir jetzt noch häufig 
in den Zeitungen. 

Im allgemeinen ift die deutjche Bevölkerung in Por: 
tugal nicht beträchtlich, erreicht in Liſſabon kaum vier: 
hundert Seelen, und anderwärts im Lande find nur wenige 
Familien zerftreut. Der gemeine Portugiefe hat die Ge: 
mwogenheit, fie in der Regel für Engländer gelten zu lafjen, 
was indeſſen den Deutjchen nicht hindert, feinen eigenen 
Gang zu gehen, nämlidy abweichend von den Briten ſich 
ganz als Eingeborner zu geberven, im eigenen Haufe por: 
tugiefifch zu Sprechen (ungefähr wie man es in Griechen: 
land that) und ſich in allem der Sitte oder Unfitte des 
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Landes anzubequemen. Als Deutſche find daher dieje ein: 
gewanderten Germanen faum wahrnehmbar. Diejer leicht: 
finnige Berzicht auf angeftammte Sprache und Sitte ver: 
anlaßte auch Herrn Dr. Kunftmann zu unlieben Betrach— 
tungen über die Stellung, die unfere Landsleute im Aus: 
lande einnehmen. Dabei ward auch der mangelhaften 
Vertretung gedacht uud gewiß mit Recht. Doch fcheint 
diefer Abgang noch feine hinlängliche Nöthigung dazu, daß 
die deutjchen Ehemänner mit ihren Kindern portugiefiich 
Iprechen und ihre Nationalität vergefien. So lange der 
deutjche „Unterthan“ night ftolz fein Tann auf das deutjche 
Weſen zu Haufe, jo lange wird er auch demüthig und ver: 
achtet fein in der Fremde: das ift eine ganz natürliche 
Sache. Wären die Kinder Albiond nicht Briten daheim, 
jo wären fie auch nicht Briten in der Fremde. Um fo 
etwas zu erreichen, wird man aber noch auf viele Mife: 
. tabilien von unten hinauf und auf viele „Väterlichkeiten“ 
von oben herab verzichten müfjen. 


Y% 


Franz v. Kobels Gedichte in England. 
1847. 


Es drängt uns, bier einen kurzen Bericht über einen 
Akt der MWiedervergeltung zu geben, den das Lliterarijche 
England uns erweist und zwar zum Danfe für die freund: 
liche Aufnahme, melde in Deutjchland einft der fchottifche 
Barde Nobert Burns gefunden. Wie diefer in früherer 
Zeit unjern Zandsleuten durch Goethe's ausgiebiges Mort 
empfohlen worden, jo nimmt fich jebt ein englifcher Lieb: 
haber um Franz v. Kobell3 Gedichte an und midmet 
ihnen mehrere wohlgelungene Abhandlungen im Ietten 
Sahrgange der Literary Gazette. 1 

Der Bemwunderer diefer Gedichte aus dem bayerischen 
Hodlande hat die Mühe nicht gejcheut, den Dialekt ver: 
jelben zu ergründen und gibt in feinen Ueberjegungen 


1 Wir finden in diejer Zeitjhrift von demjelben Verfafler noch 
eine eigene Abhandlung über Schnaderhüpfel, einen Artikel über Ana- 
ftafius Grün, einen andern On Translation mit feinen Nahmweifungen 
vieler, von englifhen Ueberſetzern deutiher Werte begangener Verjehen, 
einen Aufſatz unter dem Titel: English Criticism and German 
Art u. ſ. w. 

Steub, Kleinere Schriften. 11. 4 
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verläfjigen Ausweis, daß er ihn vollfommen veritehen ge: 
leınt. Mas feine Beurtheilung betrifft, jo meint er, daß 
die Gegenjtände jener Gedichte ganz zu der Sprache paſſen, 
die der Dichter gewählt. Diejer freue fih, ländliche 
Ecenen und Vorfälle zu bejchreiben, den Charafter, die 
Eitten und die Gefühle der Bauerfchaft, welche unfere 
Alpen beivohnt, insbefondere aber die Wonnen der Jagd, 
welche er leidenjchaftlich liebe. Ein großer Zug, der durch 
alfe diefe Dichtungen gehe, jei die Gefundheit. Der Poet 
nehme nicht krankhafte Empfindlichkeit für wirkliche Auf: 
regung; er verliere fich nicht in eitle Klagen, daß das Leben 
nicht anders jei, als es it. Franz v. Kobell, jagt der 
Necenjent, findet darin genug und mehr als genug, um 
fih zu erfreuen; er blidt auf die Welt mit freundlichen 
Augen und geht zufrieden und fingend hindurch. Die 
Bergleichung mit Burns liegt begreiflichermeife dem "Eng: 
länder jehr nahe. Die Poeſie des Schotten, jagt er, ruhe 
mebr auf Xeidenjchaft, als auf Einbildungsfraft, Kobells 
Dichtung mehr auf diejer, ald auf jener. Doc) ſei mande 
Aehnlichkeit zwifchen beiden Männern und in dem, mas 
fie gejchrieben. Burns, meint er, obwohl oft von über: 
gewaltigen Gefühlen hingerifjen, hatte einen feiten Kopf 
und ein feites Herz; ebenjo zeige Kobell bei all feiner jpie: 
lenden Phantaſie immer den gefunden Menjchenverftand, 
der zu dieſer Zeit in poetifcher Literatur bejonders hoch zu 
ſchätzen ſei. Auch erjcheine bei ihm diejelbe Männlichkeit 
und ehrliche Offenheit, die im Charakter des jchottijchen 
Sängers hervorjtehend gemwejen. In beider Dichtungen 
gewahre man eine angeborne Zartheit des Gejchmads, 
welche allein diefe Art von Poefie veredeln könne. 
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In Anbetracht dieſer Congenialität ladet daher der 
Engländer den Deutſchen freundlichſt ein, ſich an einer 
Umdichtung jener ſchottiſchen Geſänge zu verſuchen, und 
zwar in dem Dialelt der bayeriſchen Hochlande — ein 
Vorſchlag, über deflen Ausführbarfeit wir hier nicht meiter 
rechten mollen. Einen eigenen Artikel widmet aber die 
Literary Gazette den Kobell’fchen Schnabverhüpfeln. Der 
Berichterftatter ſcheint Sachkenner zu fein und die Vor: 
bilder diejer fchlagfertigen Liedchen in ihren bergigen Ge 
burtsftätten oft genug gehört zu haben. Die Bebeut- 
famfeit der Zither, die Art des Gejangs ift treffend be: 
jchrieben, die Vergnügungen eines Feiertages im Gebirge, 
die Reize jenes fröhlichen, jet vielfach behelligten Volks— 
lebens find mit lebhaften Farben gemalt, ja ein Strauß 
von Schnaderhüpfeln ift ſogar ganz mwader ins Englifche 
überfegt. 

Aus allen diefen Aufmerfjamfeiten mag man entneh- 
men, daß die Kobell’jche Poeſie einen tiefen Eindruck auf 
das Gemüth ihres britifchen Freundes gemacht hat. Wir 
gedenken dieſes Gefallen auch keineswegs zu beeinträchtigen, 
da unfere bayerischen Landsleute felbft nicht anders können, 
als diefe rofige Sennmaid freundlichit willkommen zu heißen. 

Es ift übrigend befannt, daß die Dichtung in den 
bojoariſchen Dialeften jegt immer mehr aufblüht; aus den 
Gefilden zwifchen dem Led und dem magyariſchen Blach— 
feld fteigt nunmehr faft alle vier Wochen eine neue Lerche 
auf. Sind ja diefe Eänger von namhafter Eeite her ein: 
geladen worden, ja nicht abzulafjen, bis es aud in ihrem 
Dichterwald von allen Zweigen jchalle. Es iſt eigenthüm: 
Ich und medt vielleicht Fein günftige® Vorurtheil, daß 
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das Centrum diefer Bauernpvefie gerade bie größeren 
Städte find. Am ländlichiten geht es jebt in Wien zu 
— dort jcheint jeßt die jchöne Epoche angebrocdhen, mo 
alles „oanfach, berzli, gemüathli“ fein will — vielleicht 
zum Nerger manches Tabelfüchtigen, der nie gefunden, 
daß der Landmann fich ſelbſt jo vorfomme und fidh dieſe 
Prädikate beilege. Junge lobenswerthe Richtungen bevürfen 
zwar eher der Ermuthigung als der Rüge, jedennoch wollen 
mir einzelne Bemerkungen auszufprechen wagen, die uns 
aufgedrungen wurden, als wir in diefen Tagen einen 
längeren Gang durch jene gebrudten Felbblumen und 
Alpenröschen unternahmen. 

Was wir jo bei diefen Dichtern vor allem gemahrten, 
ift eine große Freudigfeit und leichte Gemüthsart, die 
ihre Aufgabe gewiß nicht zu ſchwer nimmt; dabei aber 
vermifjen wir ungern das tiefere Einjehen in den Genius 
und die innere Heimlichkeit diefer Mundart. Der bojoa— 
riihe Stamm, von dem der geringfte Theil noch jenem 
Reiche angehört, das von ihm den Namen trägt, ift zu: 
nächſt ein Bergvolk. Im bayerifchen Hochland, in Tirol, 
in Kärnthen und Steiermark, in den Gebirgsländern, mie 
fie hinunter ziehen bis nach Ungarn und Slavonien, da 
ift die Heimath der bojoariſchen Poeſie; Sennerinnen, 
Hirten und Jäger find die Sänger; die Almhütte und 
das gemfenreiche Hochgebirge, Waldeinſamkeit und Berg: 
freiheit find die Liederhallen, aus welchen jene Jodler zu 
uns in den Ebenen herunter jchallen. Won diefem Lokal 
bat auch der Dialeft oder vielmehr die Sprache, die Art 
der Vorftellung und des Ausdruds ihr eigenthümliches, 
ungemijchtes, jcheinbar bürftiges Wejen. So fehlen 5.8. 
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dem Landmann eine Menge Wörter für Abftrafte: es 
gibt für ihn fein „Gefühl“, Feine „Empfindung“, feine 
„Sehnſucht“, aber der Waidmann des Hochlandes mie die 
Sennerin auf der Alm willen ſich da gar wohl zu helfen. 
Wie fie fühlen, empfinden, fich jehnen, das geben fie finn- 
lich, plaftifch, coneret, und finden jo unſchwer für die Er: 
lebnifje ihres Sinnern einen rechten und oft ganz trefflichen 
Ausdrud. 

Nun möchte es wohl nothwendig jcheinen, daß auch 
die fingenden Stadtherren fich nicht mehr Freiheit heraus: 
nehmen, als ihre Nebenbuhler auf der freien Höhe; allein 
dieſe feingebilbeten Dichter lafjen allenthalben merken, daß 
fie auf ihren hochdeutſchen Reichthum nicht verzichten wollen. 
So muß man denn mit wenig Freude erjehen, daß manche 
von ihnen die Sprache, in der fie arbeiten, entweder nicht 
fennen oder nicht achten. Da trifft man Vieles, was auf 
diefe Art von einem bojvarifchen Munde nie gejagt worden 
ift und nie gefagt werben wird, fo fehr fich auch der Dichter 
auf „d'Natur“ oder „d'Nimpf“ oder gar auf „d'Fee“ beruft, 
welche ihm diefe Sachen eingegeben haben fol. Daß ſolchen 
Poeten das Unbeugjame, Abgejchlofjene dieſes Dialekts 
nicht immer vor Augen geftanden, blidt allenthalben durch, 
troß der Orthographie, die oft gar wunderlich und ver: 
fünftelt if. Der fritiihe Tadel hat da freilih um jo 
fchwereren Stand, als fich die Herren Dichter darauf be: 
rufen fönnen, daß das Volk ſolche Schönpfläfterhen aus 
der ordinären Bücherfprache gar nicht für entjtellend an- 
fieht. Wenn das „Bolf“, nämli die Wirthstochter und 
das Müllertöchterlein mit ihren prächtigen Stimmen und 
der Herr Schullehrer mit feiner Guitarre und allenfalls 


54 





der Praktifant vom Forftmefen nad) der Sonntagsveſper 
zufammenfommen, da fingen fie freilich flottweg alles, mas 
nur angenehme Melodie hat, und kümmern fich jehr wenig 
um grammatijche Bedenklichkeiten, ungefähr wie die Tiroler 
Naturjänger, die etwa auch einem bochdeutichen Liede, das 
man ihnen in Hamburg oder Berlin in die Tafche geſteckt, 
einen heimiſchen Jodler anhängen und es dann im Ziller— 
thale vor reiſenden Liebhabern wieder als Alpenlied pro— 
duciren. Wenn nun der vorbeigehende Dichter zum Fen— 
ſter heraus ſich ſingen hört, ſo denkt er ſich natürlich: 
Ach, wie bin ich doch ſo tief ins Volk gedrungen! Es iſt 
aber faſt ein leidiger Umſtand, daß dieſe Lieder der Stadt— 
herren und der Schullehrer die alten klaſſiſchen Schnader— 
büpfel der Jäger und der Gennerinnen verdrängen, weil 
ein neuer Tunftreicherer Gefang auffommt, und‘ jene Er: 
zeugnifje der Melodie mehr Feld einräumen. Eo droht 
der ureigenthümliche, naturwüchfige Almengefang der „mil 
den Jägerſtämme im bojoariſchen Hochgebirge” nachgerabe 
auszufterben und halb: wie ganzitudirte Poeten theilen fich 
bereitö in die Verlaſſenſchaft. Wenn fie nun, was ihnen 
nicht zu wehren, das alte Gejchäft fortführen wollen, fo 
ift ihnen doch zu rathen, daß fie es im Sinn und im Geiſt 
ihrer Erblaffer thun, und zwar nicht allein bezüglich der 
Sprache, fondern auch bezüglich des Gedanken. Man be: 
trifft fie nämlich gar nicht felten auf einem ganz unerlaubten 
Hinaufiteigen in die Gedankenjcala der Bücherpoefie oder 
gar der Bücherproja. Manches Stüd gewährt nichts als 
verbauerte Reminifcenzen aus ber Literatur der Etäbter. 
„Es hieße aber, jagt Berthold Auerbah (Schrift und Voll, 
©. 153), die Dialeltpoefie zu einer ganz untergeordneten 
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machen, wenn man, mie manche Beifpiele zeigen, einen 
in andern Kreifen verbrauchten und ärmlichen Gedanken 
dadurd wieder aufſtutzt. Nichts ift leichter, als durch ein 
Uebertragen von Seelenzuftänden aus der raffinirten Cul— 
turmwelt in die Einfalt des Dialeft3 eine gewiſſe Ueber: 
ralhung bervorzubringen. Der in der Etadt Herunter: 
gefommene macht durch feinen Aufwand auf dem Lande 
nod einiges Aufſehen. Was fonft platt und alltäglich 
erſchiene, gewinnt durch die liebenswürdig täppiiche Unbe: 
bolfenheit des Ausdruds einen neuen Neiz.“ Aber eben 
diefer Reiz ift nur eine Schminke, die den Kenner mider: 
lich anſpricht. Es ift auch wohl zu bevenfen, daß mancher 
ſonſt poetiſche Vorwurf in diefem Dialekt gar nicht zu be- 
handeln ift. Der unauslöſchliche Charakter des Ländlichen, 
des Gebirgifchen fträubt fi) zumal gegen feine Verwen— 
dung für Gegenftände aus dem Stadtleben. Der Dialeft 
muß da Vieles aufnehmen, was feiner urjprünglicdhen Rein: 
heit fremb ift, und wird auf diefe Art leicht zum uner: 
quidlihen Sargon. Gedanken und Ausdrud ofeilliren 
dann in den poetijch anrüchigen Kreifen zwiſchen Marqueur 
und Wäjcherin, und das Ganze wird gern, jo komiſch e8 
jein foll, unendlich trivial. Zu diefer Poeſie der Vorſtadt 
jollte fih nach unjerem Gefühle die bojoariſche Alpenmufe 
nicht herablaſſen. Auch darf man da, um die Gefahr: 
Iofigfeit des Unternehmens zu belegen, nicht etwa auf die 
Gedichte hinweiſen, welche Franz v. Kobell in pfälzischer 
Mundart verfaßt hat. Diefe find nämlich jchon überhaupt 
nicht jo angelegt, als jeien fie aus der Idylle des Dorf: 
lebens hervorgegangen, jondern fie geben vielmehr — mit 
Erlaubniß zu jagen — nur eine äußerft glüdliche Perfi: 
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flage des „uffgellärten” Philifteriums der Staatsbürger 
am Rhein. Die Vergleihung zwiſchen Kobells pfälziſchen 
und feinen bayeriſchen Gedichten zeigt gerade, mie nötht: 
gend und bindend der Dialekt für Alles ift, was in ihm 
geſchrieben werden joll. 

Unſern bojoariſchen Dichtern dürfte es darum immer 
klarer werden, daß ihre Aufgabe viel ſchwerer iſt, als ſie 
bisher ſich dachten. „Einfach, herzlich, gemüthlich“ und 
dabei doch genießbar zu ſein, iſt in der Dialektpoeſie um 
nichts leichter, als in der hochdeutſchen Kunſtdichtung. 
Poetiſche Weihe und Kraft, Verſtändniß und Vertrautheit 
mit der Form ſind da eben ſo nothwendig, als anderswo 
in der Dichtkunſt, und nicht jeder, der ſich einbildet, gut 
„boariſch“ oder „esdareichiſch“ ſchwatzen zu können, hat 
deßwegen auch ſchon das Zeug zu einem Poeten in der 
Mundart. 


VI. 


Zu den anatoliſchen Reiſebildern.“ 
Im Auguſt 1847. 


Wie ſchnell wir doch in den „anatoliſchen Reiſebildern“ 
den Fragmentiſten wieder erkannt haben! Oder wer getraute 
ſich, wie er, das neckiſche Ringelſtechen auf den frieſiſchen 


1 Im Sommer 1847 verweilte Profeſſor Philipp Jakob Fallmerayer, 
„der Fragmentiſt“, in Conſtantinopel, verkehrte viel mit der dortigen 
Dipfpmatie und jhrieb von da aus einige Artikel in die A. Allgemeine 
Zeitung, melde er „Anatoliſche Reiſebilder“ betitelte. Sie zeichneten 
fi) namentlih durd große Feindfeligleit gegen Griechenland und die 
Griehen aus. Um auch eine andere Stimme laut werden zu laſſen, 
ſchrieb ih im Auguft deffelben Jahres in diejelbe Zeitung den vorftehenden 
Artilel: „Zu den anatolifhen Reifebildern“ — in welchem ih, mie man 
fieht, des Scherzes halber den Fallmerayer'ſchen Ton und Styl beft- 
möglih zu copiren ſuchte. — Ein guter Theil des Artikels mit verſchie— 
denen Anjpielungen und Beziehungen auf die damaligen, jett längft ver— 
geffenen griechiſch-türkiſch-ruſſiſch-engliſch-franzöſiſchen Verwidelungen, in 
denen namentlih Sir Edmund Lyons, der englifhe, und G. Muffurus, 
der türfifhe Gefandte zu Athen, eine große Rolle fpielten, wäre ohne 
weitläufigen Commentar jetzt faum mehr zu verftehen und ift daher ge= 
firihen worden. — Die vornehme „Reifendinn“ ift übrigens, wie fi 
wohl mande Lefer noch erinnern werden, die bekannte Gräfin Ida Hahn- 
Hahn. Eie Hatte 1844 in drei Bänden „Orientalifhe Briefe“ veröffent- 
licht, melde dem Fragmentiften noch mehrere Jahre lang Anlaß zu geifts 
reihen Spöttereien gaben. 
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Magifter Greverus und den ordensreichen Profeſſor Tifchen- 
dorf jahrelang mit fo mwonnevoller Kunft zu üben, ohne 
zu ermüden oder je zu fehlen? Nur daß er an der vor: 
nehmen „Reijendinn” dießmal ohne freundliche PBlaifanterie 
vorübergehen würde, hatte man in’ Deutfchland nicht 
erivartet. Angenehmer Hang zum Paradoren und eiferner 
Wille den Leſer zu überrafchen ift derjelbe geblieben, aber 
liebliche Gelbftcofetterie und ſchalkhafte Epiegelfeligfeit tritt 
faft noch energifcher hervor, jedoch, wie man deutlich ſieht, 
ohne andern Zweck, als Behaglichkeit und ftilles Vergnügen 
des Leſers zu erhöhen. So ift er im Grundzuge derjelbe 
und züdt in alter fampfluftiger Weife feine Feder zu Bujuf: 
dere, obwohl zwiſchen uns jo viel 

Ovpsa Te drıoeıra daladda Te nyredda. 

Schattenreiches Gebirge und lautaufraufgende Meerfluth. 

Daß der geiftreiche Regulator occidentaliſchen „Mond: 
ſcheins“ die Gelegenheit, jlavo:gräfifhe Slufionen und 
andere abendländiihe Aufwallungen durch Epigramme 
zum rechten Maße zurüdzuführen, dabei nicht unbenüßt 
lajjien werde, mußte man gewärtigen. Schulphantaftifche 
Gorrejpondenzen, jo willkommen fie den Echwärmern find, 
dürften einmal billigerweife harter Wahrheit weichen. 
Zwar meinten manche hoffnungsreiche Leſer bei den freund: 
lihen Anmwandlungen von Patras und Voſtitza, wo fri- 
Iches Grün, neue Dörfer und die Nührigfeit freigeborner 
Jugend fichtlich ergögten!, für den reifenden Profefjor einen 

1 In Patrad und Voſtitza hatte nämlich der Fragmentiſt auf der 
Hineinreife fehr angenehme Eindrüde empfangen und fie zu unferer Ueber: 


raſchung im Anfang der Anatoliſchen Reijebilder mit Beredtſamkeit 
geſchildert. 
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Tag von Damaskus fommen zu fehen, aber es ging ganz 
anders, In der Stadt der neuen Kefropiden ſammelt der 
unbeftechliche Pilger feine Falte Weisheit und will lieber 
läftig und unmillfommen fein, als unjerer „künſtlichen 
Berauſchung“ für den modernen Hellenentand neue Epiri- 
tuofa nachgießen. Daß mir occidentaliſche Phantaſten und 
Ideologen — zumal germaniſcher Nation — dabei mit 
jtechenden Sarkasmen heimgejucht werden, verjteht fich von 
jelbjt, doch find wir's jchon etwas gewöhnt. Unſer Enthu: 
ſiasmus, der ſonſt nirgends etwas ausrichtet, der Meder 
das ftammverwandte Echleswig-Holftein rettet, noch, das 
Hermannsdenfmal ausbaut, der auch China ſchwerlich zum 
kurheſſiſchen Chriftentbum befehren wird, ja kaum der 
ſchändlichen Thierquälerei gewachſen ift — in und für 
Griechenland hat ihn der Fragmentift doch als dämonijche 
Macht, als Gift und heillojes Kraut erfannt. — So 
bliebe uns Deutjchen nur der Troft: wenn wir auch im 
MWeltgetriebe nicht3 nützen können, fchaden können wir Doch 
jedenfalls genug. 

Unter den großen Intereſſen der Weltordnung verfteht 
der Fragmentift vorzugsweiſe Dämmung und BZügelung 
mosfomwitischen Uebergewichts, und dieß erhabene Ziel fann 
nun einmal nad feiner Meinung nicht anders als durch 
unermübdliche Chicanen, durch würdeloſe Hudeleien in Athen 
und Palmerſton'ſche Großthaten zu taujend gegen Einen 
erreicht werden. 

Daß dabei die jchönen Sovereigns von Alt-England 
auch ihr Weſen treiben, ift leider gar nicht zu vermeiden. 
Und mas jchadet’S denn, menn die Öriechen zur Bing: 
zahlung nebenbei durch die Ausficht beftimmt werben, daß 
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am Ende alles wieder auf edle Männer ihres Gefchlechts, 
auf die HH. Grivas, Kalergis 1 und ihre Panduren ver: 
wendet werden foll? Wenn nun aber alles ginge, wie es 
„Größe und Nechtlichkeit der erften Weltmacht‘ fordert 
und der hellenifche Thron zujfammenfiele, jo müßte dann 
nad der Apofalypfe des Fragmentiften das gräcifirte Sla- 
pinien, dem ihm eingebornen Rhythmus folgend, in feiner 
Bedrängniß die Arme nad) den barmberzigen Brüdern von 
Moskow ausſtrecken, und nun fragt fi) erft wieder, ob 
der Prophet auch daran gedacht habe, und ob ihm dieſer 
Ausgang genehm fein dürfe? 

So fieht man denn nirgends, daß in der Tugendichule, 
die Britannien den Hellenen eröffnet hat, auch ein leib- 
liche Prämium zu erringen fei, und die brillante, aber 
etwas zu freundliche Stellung, die der Fragmentift jebt 
zur erften Weltmacht eingenommen, hat uns faft befüm: 
mert. Lord Balmerfton, der zu Tiverton vor feinen Wäh— 
lern die griechifche Bolitif mit redendem Schleier verhüllte, 
fieht feinen Rüden nunmehr allerdings gededt und mag 
feinem Bundesgenofjen dankbar zurufen: Arm in Arm mit 
dir fordere ich mein Jahrhundert in die Schranfen — 
eine Scene, die gefährlich werben fünnte, wenn ſich Punch 
mit deutfchen Gelebritäten abgeben wollte — allein ob ver 
bayerifche Profefjor bei diefer Allianz gewinnen mwerbe, ift 
doch eine andere Frage. Zwar legt auch die Vorſehung 
ihre Aufgaben oft in unwürdige Gefälle, aber die ge: 
nannten HH. Grivas, Kalergis und andere Herven, durch 
welche die erjte Weltmacht jest ihre erhabenen Zwecke 


1 Diefe Herren hatten damals ein paar Aufftände verfucht, welche 
man englifher Hetzerei und englifhem Golde zufhrieb. 
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erreichen will, find doch gar zu leichtfertige Compagnie für 
den taciteifchen Seher von Bujukdere. Wir erdenken es 
gar nicht, wie es der ehrbare Mann in diefer Gefellfchaft, 
unter den anrüchigſten Helden des neuen Hellas aushal- 
ten Tann. Auxovoev yeıdoaoa Steht dabei die verwun— 
derte Genofjenjchaft feiner Freunde zu Derwifchabad !, und 
faft ungebärdig ftellen fich jene befjeren und hochherab: 
jehenden Männer von Gefinnung, melde feinen Tag 
beichließen, ohne etwas freifinniges gejagt zu haben 2. 
Nur die Weltüberwinder am Eiſak lächeln vielleicht, meil 
fie den eingebornen Löwen nicht ungern ftrauceln fähen. 
Mas ift nun aber in diefem Wirrſal gräco-türfifcher 
Politik zu thun, in welches Horn joll man blajen, welche 
Phraſen find zu gebrauden und melde Rejultate find zu 
erringen? Hierin find wir nun — aufrichtig gejagt — 
einigermaßen überfragt. Zu einem politifch imponirenden 
Programm fehlt außer der Weisheit auch die impafjible 
Herzenshärtigfeit der Peſſimiſten vom Fah-— und zur 
politiihen Weifjagung inclinirt man um fo weniger, als 
es befannt ift, daß, abgejehen von den canonifchen Büchern 
der heiligen Schrift, alle Prophezeiungen, welche einge: 
troffen, hinterher verfaßt worden find. Auch jcheint «8 
ernften Männern vielleicht ganz überflüflig, daß mwit- und 
machtloje Nemtſchi darüber ihre edle Zeit verlieren. 
Sollten wir aber gleihwohl jagen dürfen, was mir 


1 Derwiſchabad, zu deutih Pfaffenftadt, war befanntlih ein Kunfts 
ausdrud, mit dem der fyragmentift unjer Münden zu bezeichnen liebte, 

2 Unter diefe Männer” durfte damals vorzüglih Profefjor Karl 
Friedrih Neumann, der berühmte Sinologe, gerechnet werden, der vor 
wenigen Jahren zu Berlin verftorben ift. 
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denken, fo nehmen wir Theil an Griechenland nidht wegen 
feiner hellenifchen Ahnenherrlichfeit, fondern zunächſt meil 
es fih aus der Knechtichaft zur Freiheit emporgerungen 
bat und aus der Barbarei zur Eultur, fo weit noch nöthig, 
herausarbeiten will. Over foll höherer Herzihlag nur 
gelten für Lentiscusfträucher und die Lorbeerrofe? Berechnet 
man nun aber, wie wenig dort in Krieg und Todesnoth, 
bei geftörter Verwaltung, fremden Schürereien und bezahlten 
Pronunciamientos noch Zeit und Humor übergeblieben, um 
ſich mit dem Fortfchritt und innerer Verbefjerung zu beichäf: 
tigen, fo möchte man behaupten, daß die Elavo-Hellenen 
von Anno 1821 im Sahr 1847 fo ziemlich tas find, mas 
fie fein fönnen, während vielleicht die edelſtämmigen und 
gotterwählten Germanen von Anno 1 im laufenden Jahr 
doch ein bischen meiter jein dürften, als mo mir fie heute 
jeben. Laſter und Sclechtigfeit mag dort noch genug zu 
Tage liegen, aber um die Eünde zu finden, braucht man 
nicht nach Hellas zu gehen. Das moderne Griechenthum 
in feiner Entwidlung zu [hüten und vor feindfeligen An- 
ftürmern zu bewahren, jcheint dagegen das einzige 
Mittel, e8 dıcbovduo» — jelbftändig zu maden und 
der anatolifch-flavifhen Mifchung feiner Eäfte einen abend: 
ländifchen Zufag zu geben. Jene Mächte nun, die an 
dem armen Hrllas nichts zu beneiden finden und das alte 
Götterland zu ihrer Arrondirung nicht bedürfen, die follte 
man bitten, ihm einen ftillen Frieden zu gönnen und zu 
fihern. Kommt dabei auch nichts heraus, und wird im 
Lauf der Tage, wenn die hohe Pforte eingebrochen, dereinft 
auch Elavogräcien zur türkischen Gantmafje gejchlagen, jo 
hätte man doch feine Schuldigkeit gethan und nichts ver: 
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fäumt. Braudt man aber ein ftärferes Griechenland, fo 
gibt's dazu gewiß antere Wege als das ſchwache zu ſchwä— 
hen. Der Scholarenphantafie für das „miedererftandene 
Hellas” wollen wir fchlieglich auch nicht das Mort reden, 
aber ein Minimum von Eympathie aus unpraftischen Schul: 
erinnerungen wird fich fporadifch immer forterben und aud) 
toleriren laſſen, jo lange nicht alles Land von den Ther: 
mopylen bis nad) Tänaron in's Meer gefchaufelt ift. 

Mar ja doch aud die Griechenbegeifterung in den 
zwanziger Jahren wie ein frifcher Luftzug durch den 
Samum der heiligen Allianz. Sp menig man indefien 
von diefer Seite her die Stimmung beherrſcht fehen mill, 
jo wenig man aud) den energijchen Eindrud läugnen kann, 
den jene Warfowa, Glogowa und Krafowa ! feiner Zeit 
gemacht, jo jcheint es doch gerathen, die Politik endlich 
von der Etymologie zu emancipiren. Darum möchten wir 
den Fragmentiften bejcheiden bitten und mit höflichfter 
Manier erfuchen: er wolle nicht ferner in den Fußftapfen 
des jonft guten Propheten Jonas wandeln, der fich über 
die Fortdauer von Ninive auch nicht tröften fonnte, jon- 
dern feinen eigenen Weg gehen und den Griechen, Hellenen 
oder Nichthellenen, geftatten, zu &zorLeıv, zu blühen und 
fidy ihres Frühlings zu erfreuen, um fo mehr, als diejer 

1 Auf diefe Namen neugriehijher Dörfer, die in Shlefien und 
Polen al Glogau, Warſchau, Kralau wiederlehren, hat der Fragmentiſt 
* befanntlic die Thefis begründet, daß der alte Hellenismus in der Böller- 
wanderung untergegangen, ſlaviſche Stämme in Griechenland eingewan= 
dert, daß die neugriehiihe Spradhe erft von Konftantinopel her wieder 
eingeführt worden und daher die Neugriehen nicht hellenifher, jondern 
flavifcher Ablunft feien, eine Theſis, welche allerdings viele, aber nicht 
die ganze Wahrheit enthält, 


64 


Lenztag ohnedem mit verfchiedenen drüdenden Strichwolken 
behaftet, vielleicht auch nicht von gar zu langer Dauer ift 
— uwvvtddıog Ep, wie der herrliche Achilleus. Denen 
aber, welche die jungen Keime jahraus jahrein zu zertreten 
und zu vernichten finnen, denen möge er nicht ferner jeinen 
gewaltigen Applaus jchenfen, gleich ala ob fie etwas gutes, 
edle8 und feiner Belobung würdiges erjtrebten. Dann 
wird man dem theuern Mann um fo berzlidhern Willkomm 
bieten, wenn feine jegige Odyſſee zu Ende ift. Außerdem 
fönnten wir ihm nur bedauerlich 'zurufen und zwar mit 
dem alten Dichter Lucanus, den wir auch zumeilen des 
Gitirens halber aufjchlagen: 


O mundi tantorum causa laborum, 
Quid superos et fata tenes! 


WILL 


Der Iragmentift und fein fürkifher Orden. 
1849, 


Mas die deutichen Denker doch für ein doctrinäres Ge: 
müth haben! Kaum trifft den Fragmentiften das Wohl: 
wollen des Sultans, faum wird er ein türfifcher Ritter, 
jo gibt ihm die tugendhafte Crême feiner eigenen Partei 
zu erfennen, wie ſehr er in ihrer unſchätzbaren Achtung 
gejunfen. 1 Wir andern haben, aufrichtig gejtanden, dieſem 
Gtern aus Drient immer mit nedijcher Sehnfucht entgegen: 
gejehen, mie einer Friedenspfeife, die ein rothhäutiger 
Irokeſe einem deutſchen Gaftfreunde über das große Waſſer 
Ihidt. Die grotesfe Dankbarkeit des Stambul-Imperators 
gegen den Gtauren-Autor, der ihm das Lieb von jeinem 
Untergang gejungen, jchien uns unbedenflih, ja jogar 
recht nüßlih, wenn der letztere noch einmal die liebge— 
mwonnenen Pfade über macedonifche Steilfeiten und cappa- 
dociſche Tiefihluchten einjchlagen oder gar auf feinem 


1 Um dieſe Zeit Hatte nämlih der Fragmentiſt den türkischen 
Orden Niſchan Iftihar erhalten und war deßwegen von einigen Mün— 
hener Zeitungen giftig angefeindet worden. 

Steub, Kleinere Schriften. II. 5 


66 


heiligen Berg zu Athos einfehren wollte, wohin ihn feine 
bi3 jeßt ohne geiſtliche Prätenfion geübte Aſceſe ebenjo 
jehr verweist, mie jeine Weltverachtung, die felbjt in dem 
großen letten Semejter nicht abgenommen haben fol. Wie 
viel ficherer und rejpeftirter wird er in der Levante als 
Commenthur des osmanifchen Reichsordens fein, als wenn 
er, ein deutjcher Reifender, Schuß fuchen müßte bei den 
Conſuln und den Gefandten des deutichen Reichs, die es 
zur Zeit nicht gibt und jpäter jchmwerlich geben wird. Der 
Ernſt der Gejchichte fragt zwar, mie ein Gejchichtichreiber 
lagt, den Stammbäumen und Ordensſternen der Europäer 
jo wenig nach, als den Inöchernen Nafenringen indianifcher 
Häuptlinge, aber eben deßwegen jcheint auch jede Alar: 
mirung der Furchtfamen überflüflig. 

Wenn man in folden Dingen auch von Verdienſten 
und Belohnung jprechen dürfte, jo wäre überbieß die Be- 
hauptung zu wagen, daß an der Auszeichnung, die nun 
der türfifche Kaifer, diefer ächt volksthümliche Monarch, 
verliehen, ungefähr ebenjoviel deutſcher Schweiß und viel: 
leicht etwas mehr deutjcher Genius hänge, ald an den 
Decorationen der durhjchnittlichen Pourlemeriter — ganz 
zu gefchweigen von dem Bändelwerk, das die ahnenreichen 
Brüfte unferer vornehmen Hochzeit:, Beilager: und Kind: 
bettreiter ſchmückt. Wenn es nun ſchon für eine ſehr borftige 
und wegen ihrer Schwierigkeit nur jelten ausgeübte Bürger: 
tugend gilt, einen eivilifirten Orden zurüdzumeilen — in 
der Regel find die Schreier jolche die einen mwünjchen — 
jo wäre e3 eine platte Grobheit gemwejen, dieſes Stamm: 
buchblättchen auszufchlagen von dem angeſtammten Herricher 
der Osmanen, der allerdings mehr Sinn für die ernite 
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Wiſſenſchaft zu Haben jcheint als für die frohe Kunft. 
Selbſt die Allerhöchften Orts allerehrfurchtsvollſt erbe: 
tene Erlaubniß fi) auszeichnen laſſen zu dürfen — bei 
welchem Anlaß der Bittjteller wahrjcheinlich auch „erftarb“ 
— dünkt uns nur eine finnige Herbitzeitlofe, die an den 
langen patriarchalifchen Eommer mahnt, den mir fcherzend 
und jeufzend durchlebt. Nach alle dem wünfchen wir dem 
Fragmentiften viel Glüd zu feinem Angebinde und freuen 
uns, den morgenländifhen Stern bald glänzen zu fehen 
auf dem dunfeln Himmel feiner Seherbruft, wie ein Leucht: 
mwürmden in dem immergrünen Buſchwald von Koldis. 
Daran hindert uns auch nicht, daß man ihm in den 
jüngften Tagen den Mangel an Bühnenfertigfeit, den er 
im Parlament zu Frankfurt blosgelegt, nicht ohne Bitter: 
feit vorwarf, ſowie auch die fehlende Rednergabe, mit der 
freilich andere begnadigt find bis zur Unausftehlichfeit — 
daß man ihn fogar als eingeholt, überlebt und abgethan 
bezeichnete. Wir Leichtzufriedenen geben ihm vielmehr 
die gnäbige Licenz in biefer erhabenen Zeit noch fortzu: 
eriftiren, jchon aus dem Grund, meil er von allem, was 
er in der Vorrede zu feinen Fragmenten aus dem Orient 
über Pfaffen, Fürjten und Völker gejagt, bis heute Fein 
einzig Wort zurüdzunehmen braudt. Wenn er das ein: 
mal darf, wird er lächelnd zu feinen Vätern eingehen! 


VIIL 
Zur Holzſchneidekunſt. 


Bilderbogen von Braun und Schneider. — Hebels allemanniſche Gedichte; 
ins Hochdeutſche übertragen von R. Reinick, mit Bildern nach Zeichnungen 
von Ludwig Richter. 


Im December 1850. 


Nachdem der holde Friede auf vier Wochen gefichert 
und den deutſchen Eingeweiden die Beruhigung geworden 
ift, daß fie vorläufig von brüberlichen Bayonnetten nicht 
durchwühlt werben, jo fünnte man ſich in der Zwiſchen— 
zeit wohl der Geſchichte der Holzjchneidefunft zumenden. 
Man würde auf foldem Wege an der Hand des ehrlichen 
Heller 1 erfahren, daß dieje Zierde der Gegenwart nad) 
der Behauptung des allerdings unzuverläfligen Schrift: 
ſtellers Papillon jchon vor der Sündfluth, nad Andern 
von den Wilden in den amerifanifchen Wäldern erfunden 
worden, als bei welchen man gleich nach der erften Bes 
fanntichaft wahrgenommen, daß das meibliche Gejchlecht 
farbige Verzierungen auf die Bruft und andere Theile des 
Körpers drude. (A. a. O. ©. 11.) Auch bei Aegyptiern 


1Geſchichte der Holzſchneidekunſt von Joſeph Heller, Bamberg 1823. 
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und Hetruriern, bei Griehen und Römern glaubte man 
die erften Anfänge und Wiegenftüde diefes Schönen Kunft- 
zweigs finden zu follen, mie nicht weniger bei den India— 
nern oder Indern und Ehinefen, für welch letztere vielleicht 
Herr Profeflor Neumann mit den reichften Aufichlüffen 
eintreten könnte. Selbit von den frühern deutſchen Kaifern 
wird erzählt, daß fie wegen Mangel an Schreibfunde 
öfters ausgejchnittene Bleche anmwendeten und durch dieſe 
ihren Namenszug mit einem Pinfel auf die Urkunden 
malten, ein Verfahren, das übrigens mit der Xylographie 
nur ſchwer in Verbindung zu feten ift und keineswegs ein 
Recht gibt, jene Kaifer deßwegen unter die Holzichneider 
oder deren Begünftiger zu zählen. 

Als der ältejte befannte Holzſchnitt gilt indeß ein hei- 
liger Chrijtoph vom Jahr 1423, durch deutfche Hand in 
deutjches Holz gejchnitten, früher in der Garthaufe zu Bur:- 
heim verwahrt und von diefem Orte auch benannt. Zeiber 
ijt aber der Burheimer Chriftoph jetzt nicht mehr unter 
ung, jondern, wie Heller jagt, „zur ewigen Schande der 
Deutſchen“ in England und zwar in ber fojtbaren Biblio: 
thef des Lords Spencer zu Althorp. Unfchuldige Zeiten 
dazumal, wo fich die Deutjchen noch über nicht anderes 
zu fchämen hatten! So viel tft aber richtig, daß die Xylo— 
graphie von Deutichland ausging, faft in alle europäischen 
Länder, und daß ihre erften und emfigften Pfleger die 
Kartenmaler waren — ein angenehmer Winf für den Lieb: 
haber des feinen Tarofjpiels, daß auch jein Zeitvertreib 
an Ausbildung der deutſchen Kunjt vordem nicht ganz 
theilnahmslos geblieben. So wurde der Holzjchnitt mit 
mehr und immer mehr Gejchidlichfeit betrieben und erlebte 


70 


in den Tagen Albrecht Dürers feine jchönften Zeiten, 
wornach er aber in Verfall gerieth, bis ihn etwa vor zwei 
Menichenaltern die Engländer wieder in Pflege nahmen 
und zu der Schönheit und Milde brachten, womit er uns 
jeßt erfreut unter allen plaſtiſchen Künften wohl die po— 
pulärſte oder wenigſtens jene, die auf dem leichteften Wege 
fih mit dem Volk in Verbindung zu feten meiß. 

So jehen wir jeßt 3. B. wieder eine neue Reihe von 
Bilderbogen, welche die Redaction der Fliegenden Blätter 
herausgibt, und darin wohl ein deutliches Zeichen, daß die 
erite Sendung ermunternde Aufnahme gefunden. Als ein 
leicht zugängliche Mittel, den Schönheitsfinn der Jugend 
zu bilden, dürfen wir diefe Bogen freundlich begrüßen und 
auch denen, die noch nachkommen, ein gutes Gedeihen 
weiljagen. hr Werth wird immer machen, je mehr fie 
äſthetiſchen Zwecken zu entjprechen wiſſen. Vielleicht wäre 
das Unternehmen auch zu veriwenden, um unter der Yu: 
gend in der Stadt und auf dem Land, etiva gar auch 
unter den Erwachſenen, auf bildlihem Wege gefchichtliche 
Kenntnifje zu verbreiten, an denen es troß unferer angeb: 
lih ausgezeichneten Volksſchulen noch allenthalben jehr 
gebrit. Ein paar Blätter für jedes Jahrhundert, mit 
furzem Texte verfehen, möchten ausreichen zur Darftellung 
der mwichtigften Ereignifje, welche die deutſche Nation im 
Laufe der Zeiten betroffen, und fünnten ihr auch im Holy: 
ſchnitt zeigen, tie viel ihre interejlanten Stammeseigen: 
thümlichfeiten ihr ſchon Blut gefojtet und Elend einge 
tragen haben. Unter dem, was bis jeßt vorliegt, iſt vieles, 
was in anderer Weile anspricht: mehrere ſehr niedliche 
Bilden von C. H. Schmolze, jehnjuchtwedende Darftel- 
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lungen aus den Alpen, mancherlei Scenen aus dem Krie— 
gerleben, aus der Ritterzeit u. |. w., das meifte wohl be: 
rechnet auf die Bhantafie der Jugend. Auch M. v. Schwind 
bat in feiner reichen Weife einige jehr jchöne Blätter dazu 
gegeben, unter andern die Geſchichte von dem geftiefelten 
Kater, die aller anmuthigen Einfälle voll ift. 

Demjelben Kunftbetrieb gehört eine. andere neue Er- 
fcheinung an: J. P. Hebels allemannifche Gebichte, ins 
Hochdeutſche übertragen von R. Neinid, mit Bildern und 
Zeichnungen von Ludwig Richter. Georg Wigand hat 
dieß Schöne Buch verlegt, das nicht verfehlen wird, in 
ganz Deutſchland einen jehr freundlichen Eindrud hervor: 
zubringen. An den begabten Künjtler neuerdings gemahnt, 
follte man übrigens auch das Richter: Album mieder zur 
Hand nehmen und durchblättern, eine Sammlung auser: 
lefener Zeichnungen, die vor zwei Jahren zu Leipzig in 
gleichem Berlage ausgegeben wurde. Biele derjelben find 
früher al3 SUuftrationen zu Muſäus' Volksmärchen er: _ 
ichienen. Das Pittoresfe des Mittelalters weiß der Zeich— 
ner, wie fi da zeigt, mit großer Zierlichkeit herauszu— 
jtelen. Seinen Evelfräulein ift ein mächtiger Liebreiz 
nicht abzufprechen; feine Junker find leicht und fein ge 
baut, höchſt gejchmadvoll gefleivet und haben in ber Regel 
ein jehr geijtreiches Air, geijtreicher jogar als unjere mo: 
dernften Attachés mit ihren ſchlechten Concursnoten und 
guten Gehalten. Auch die Ruinen gelingen zu voller Be: 
friedigung, ſowie die fernen Schlöffer auf ſteilem Felfen 
mit ragenden Wartthürmen und gezinnten Ringmauern. 
Mit größerer Liebe jedoch als das ſtolze feudaliftifche Ge: 
mäuer fieht man den Künftler fein ehrjames Bürgerhaus 


aufbauen, 3. B. eine altreichsſtädtiſche Schufterheimath, 
mit Hohlziegeln und Dachfenftern, mit dem fteilen Giebel, 
auf dem fi) Katzen und Gevögel Iuftig machen, bie alter: 
thümlichen Riegelwände, die runden Fenfterfcheiben und 
das Heiligenbild zur Seite des Thorbogend, der einem 
maleriſch⸗ſchönen Verfall entgegen gebt. | 
Nunmehr auf.die neue Ausgabe von Hebels Gedichten 
zurüdfommend, bemerken wir, daß fie dießmal ind Hoc): 
deutfche überſetzt erfcheinen, im Ganzen recht lobenswerth, 
nur hätte der Dollmetſch gewiß fein Uebriges gethan, 
wenn er an den allemannijchen Herametern ein bißchen 
nachgebefjert und namentlich das noch immer nicht abge: 
ſchaffte Gejeg der Cäſur etwas jtrenger berüdfichtigt hätte. 
Allerdings ift dieß eine melobifche Kleinigkeit, deren Hebel 
jelbjt wenig Acht hatte, wie er denn auch in der Berftreuung 
einige Verſe ftehen ließ, mie fie filh nur König Ludwig J. er: 
lauben durfte; allein da doch der ganze Tert bearbeitet 
_ werben mußte, jo wäre es ja in Einer Mühe hingegangen. 
Die Scildereien aber, die Ludwig Richter zu den 
Dichtungen gegeben und die fich nunmehr auf dem Feld 
der Dorfgeichichte bewegen, zeigen ung auch hier dieſelbe 
Meifterichaft, diefelbe feine Charakteriftif der Handelnden, 
den gleihen Sinn für Anmuth und den gleichen Reid): 
thum malerifcher Gedanken. Welche Freude hätte ber 
Dichter genofien, wenn er ſolche Bilbchen noch hätte er 
leben fünnen, mie etiwa jenes zum „Habermuß,“ das die 
fehnlich erwarteten Freuden der Mahlzeit des fleißigen 
Landmanns und feines friedlichen Hausweſens jo behaglich 
darjtellt, oder das ebenfo heimliche Familiengemälde zum 
„Sommerabend.” Die ſchwäbiſchen Bauernmädeln find 
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wirklich allerliebft gerathben — Siehe nur unter andern 
©. 107 das fchlanfe, zierlihe Vreneli, das feinem ver: 
kleideten Friebli zuhorcht. Aber auch die allemannifchen 
Bäuerinnen wußte der Künftler mit aller Schönheit jugend: 
Iiher Matronen auszurüften, und die Kinderwelt hat er 
ebenfall® nicht jtiefmütterlich behandelt; der ftädtifche 
Philifter endlich ift mit gar drolligem Humor gezeichnet. 
Doc Hilft’3 nicht weit, wenn lange von Bildern geiprochen 
wird, bie der Leſer nicht vor Augen hat, und jo machen 
wir denn biemit einen Schluß, danfen Herrn Ludwig 
Richter für das große Vergnügen, das er ung mit feinen 
Zeichnungen bereitet hat, und verjprechen ein Gleiches jeg— 
lichem finnigen Beichauer, der das jchöne Buch mit freund: 
licher Aufmerkſamkeit durchwandern wird. 


IX. 


Hiſtoriſch - dogmafifhe Darſtellung der recht— 
fihen Stellung der Juden in Bayern 
von Jakob Gotthelf, Rechtsconcipient. 


Die von der Juriften-Facultät der Mündener Hochſchule im Jahre 1849/50 
gekrönte Preisfhriftl. Mit einem Vorwort von Dr. Joſeph Pözel, ö. o. 
Prof. der Rechte an der Münchener Hochſchule. Münden, Chriſtian Kaijer. 


1851. 


Im Jahr 1849 gab die juridiiche Facultät zu Münden 
als Preisaufgabe „eine hiſtoriſch-dogmatiſche Darftellung 
der rechtlichen Stellung der Juden in Bayern.“ Als die 
beite unter den eingejandten Arbeiten erfannten die Preis: 
richter jene des Rechtsconcipienten Jacob Gotthelf, welcher 
jelbft der Religionsgejellichaft angehört, deren Gtellung 
hiſtoriſchdogmatiſch erforjcht werden folltee Er läugnet 
nicht, daß ihm bei feinen Studien viele wehmüthige Em: 
pfindungen durch das Herz gegangen. „Oft, jagt er, 
wenn ich die gräßlichen Verfolgungen, denen die Juden 
ausgejeßt waren, vor meinen Augen vorübergehen ließ, 
wenn ich die VBerfündigung gegen alle Menjchlichfeit be- 
trachtete, die man an den Juden ſich zu Schulden fommen 
ließ, oft drängte es mich, dem Gefühl freien Lauf zu 
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lajjen, das bei ſolchen Erinnerungen mich erfaßte. Allein 
ich habe e3 zu unterbrüden gejucht; in der vorliegenden 
Frage handelte es fih um Entwidlung defjen, mas ift, 
aus dem was war, nicht darum mie es fein follte.“ Dieje 
milde Ruhe geht durch die ganze Schrift des jugendlichen 
Verfaſſers; die Objeetivität der Darftellung ijt allenthalben 
feitgehalten; die Erzählung ift frei von dem klagenden Nach— 
ball vergangener Xeiden, deren in der langen Zeit von dem 
eriten Erjcheinen der Siraeliten auf bayerifchem Boden bis 
heute nicht wenige und nicht leichte zu ertragen waren. 1 

Es ging einmal die Sage, die Juden zu Regensburg 
feien ſchon vor Chrifti Geburt in diejer Stadt wohnhaft 
gewejen, allein die Forſchung hat fpäter gefunden, daß 
jene Mähr nur verbreitet worden, um den Juden bei der 
blutbürftigen Verfolgung, die dort im Jahr 1348 über 
fie erging, etweldhe Schonung auszuwirken. Die Leges 
Bajuvariorum, im Anfang des fiebenten Jahrhunderts ge: 
jammelt, erwähnen der Juden nod nicht, während ihrer 
fait alle deutichen Volfsrechte gedenken, die zu jener Zeit 
niedergejchrieben wurden. Nicht früher als im Jahr 906 
findet fi auf bayeriſchem Boden das erjte urkundliche Ge: 
dächtniß, da bei einer Berathbung über den Zoll zu Paſſau 
mercatores Judaei genannt werden. Von da an haben fich 
die Kinder Iſrael in fchneller Vermehrung ausgebreitet, und 
die Judenmetzeleien, wie fie die Kreuzzüge mit ſich brachten, 
fanden auch in Bayern zahllofe Opfer. Unjer engeres Vater: 
land hat fi in diefem Fach mährend des Mittelalters 
nicht rühmlich hervorgethan. 


ı Näheren Auffhluß hierüber gibt „Der Judenmord zu Deggendorf“ 
in meinen altbayerijhen Gulturbildern. Leipzig. Ernft Keil. 1869. 
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Die Beichäftigung diefer wenig beliebten, aber unent: 
behrlihen Inſaſſen war der Handel. Handwerk war ihnen 
nicht zugänglich, weil jie in die Zünfte nicht aufgenommen 
» wurden; Aderbau ließ fich ohne chriftliche Knechte, die zu 
halten ihnen verboten war, nicht wohl betreiben; auch 
wäre diejen Fremdlingen das Leben draußen auf dem Lande, 
unter dem rohen Bauernvolfe, wohl ſehr unbehaglich ge 
worden. So mußten fih die Juden auf den Handel 
werfen und „jich felbft den Weg zu ihrem Berberben 
bahnen.” Wie befannt, verboten die Sabungen des Mittel: 
alters zwar den Chriften, von ausgeliehenem Gelde Binfen 
zu nehmen, aber den Juden war es erlaubt. „Bald finden 
wir allüberall Bürger den Juden verfchuldet, Klöjter und 
Fürften nahmen zu ihnen ihre Zuflucht, wenn fie Gelb 
bedurften, und die Zinfen wuchſen nicht jelten über das 
Capital hinaus. Daher der Haß und die Verachtung, 
welche überall dem Juden gezollt wurden, daher hatte der 
religiöfe Fanatismus fo leichtes Spiel mit feinen Ber: 
treibungen.” 

War aber der Eifer für den reinen Glauben geftillt, 
jo ergab fich hinterher, daß man fich mit dem gottgefälligen 
Werke auch fonft nicht gejchadet hatte. Die Schulbbriefe 
der Juden wurden gewöhnlich) mit ihnen vernichtet, und 
der gläubige Schuldner, der einen Juden erjchlagen, hatte 
nicht bloß einen Ungläubigen, fondern auch feine eigenen 
Berbindlichkeiten aus der Welt gefchafft. Herzog Heinrich 
von Niederbayern verficherte 1338 feine lieben Bürger zu 
Straubing durch offenen Brief, daß er ihnen feine und 
jeine8 Landes Huld gänzlichen gegeben habe um die That, 
daß fie feine Juden allda „verbrennet und verberbet“, 
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und wer in biefer Stadt denjelben Juden etwas genommen 
babe, diejelbe Habe folle ihm bleiben. Ein ähnlicher 
Gnadenbrief erging auch nad) den Gräuelthaten zu Deggen: 
dorf. Mit alle dem war aber das ftarre Volf im Herzog: 
tbum Bayern jo wenig auszurotten als anderswo; fein 
Vermögen wuchs nach wie vor, bis endlich auf dem Land: 
tage von 1543 die Stände mächtig in den Herzog Wilhelm 
drangen, er möge doch die Juden aus dem Lande jchaffen. 
Er jelbjt fonnte dieß Begehren nicht mehr ausrichten, aber 
jein Sohn, Herzog Albrecht, vollführte es. Die Hebräer 
mußten mit Hab und Gut, mit Weibern und Kindern 
das Herzogthum verlafjen. 

Der Verfaffer ftelt, auf gründliche Studien geſtützt, 
die Rechtszuftände der bayerischen Juden in dieſer mittel: 
alterliben Beriode mit großer Klarheit dar. Bis zum 
elften Jahrhundert jehen wir im Lande Bayern den Juden: 
Ihu& in den Händen des Kaiſers, wogegen am Ende des 
zwölften die bayerischen Herzoge dieſes Recht bereits er: 
worben hatten und es nicht mehr verloren. Manches 
andere aus diejer Zeit, was Hr. Gotthelf fleißig zufammen: 
getragen, jpricht und mwunderlid an. So erklärt Kaijer 
Menzel 1390 die Schulden, welche die Juden an den 
Herzog und die Bürger von Bayern zu fordern hatten, 
unter der Bedingung für ungültig, daß ihm fünfzehn Pro: 
cent des Schulbbetrags entrichtet würden. 1 Dagegen findet 
fih aud ein Gnadenbrief Kaifer Friedrich ILL, der die 
Judenſchaft von allen Geldſchulden und Forderungen be: 
freit, welche von geiftlichen und meltliden Perſonen an 


1 Vergl. Altbayeriſche Eulturbilver. ©. 91. 
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fie gemacht würden. Gin charakteriftiiches Zeichen des 
zähen, durch Leiden aller Art verfitteten Bandes und Zu— 
jammenhanges unter dem geplagten Judenvolke iſt der 
Nevers, den Jeſel Jud, „gemainer Judiſchait Bevelchaber 
in Teutſchland“ (ſonſt auch Hochmeijter genannt), bei jener 
Vertreibung der Juden aus dem Bayerlande ſozuſagen 
im Namen feiner Nation dahin ausſtellte, daß „hinfüran 
fein Jud noch Judin in das Fürftentbum Obern- und 
Niedernbayern weder mit häuslicher Wohnung noch Ge: 
werben und Hantirungen mehr kommen“ follte. Nicht all: 
gemein befannt dürfte es jegt mehr jein, daß den römischen 
Kaifern deutjcher Nation das Recht zujtand oder zugejchrieben 
wurde, bei ihrer Krönung den Juden ihr Gut abzunehmen, 
„dazu auch ihr Leben und fie zu töbten bis auf eine An 
zahl, die lützel jein fol, um eine Gedächtniß (an ihre 
Mitwirkung beim Kreuzestode Chriſti) zu erhalten.“ 

In der zweiten Periode, melde Hr. Gotthelf von 
jener Vertreibung der Juden bis zum Jahr 1813 
dauern läßt, mo das ihre Verhältnifje regelnde Edict er: 
ichien, ift aus den alten bayerifchen Landen wenig zu 
melden. Die Oberpfalz, welche im Jahr 1628 an Bayern 
fiel, hatte ihre Juden ebenfalls aus dem Lande getrieben; 
nur in dem Heinen Fleden Schnaitady hatten fie durch 
befondere Umstände ein Ajyl gefunden, waren dort anfällig 
und tolerirt. Indeſſen zogen mit den öſterreichiſchen Heer: 
Ichaaren, die am Anfang des vorigen Jahrhundert? das 
Kurfürſtenthum bejegten, auch wieder etliche ifraelitifche 
Gejhäftsmänner ein, die bei den ſtändiſchen Verordneten 
ſchon deßwegen Gnade fanden, mweil fie in der bodenlofen 
Geldnoth Hülfe zu Schaffen wußten. Einige Samilienhäupter 
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blieben feit jenen Tagen unter mannichfachen Bejchrän- 
fungen als Hoffactore zu München jeßhaft. Die Voreltern 
der Juden in den fränfifchen und ſchwäbiſchen Gebieten, 
welche während der napoleonifchen Zeiten dem bayerischen 
Reiche zufielen, lebten unter verfchiedenen Fürften und 
Herren, die fie mit Kraft und Nachdruck befteuerten, fonft 
aber bald mehr bald weniger frei athmen ließen. 

Im Jahr 1813 endlich erfchien das befannte Juden: 
Edict, ein Erziehungsgejeß, wie man es nannte, das den 
Drud an einigen Stellen hob, an andern, jehr empfind: 
lichen, aber lajten ließ. Nichtsdeftomeniger zeigten die 
Befreiungsfriege, daß der Jude, wo es galt, ein patrioti- 
Iches Opfer zu bringen, hinter den chriſtlichen Mitbürgern 
nicht zurüdblieb. Was der deutjche Bund in Anerkennung 
diefer Verdienſte für fie gethan, ift befannt. Er verſprach 
ihnen, daß er ihre Zuſtände gelegentli in Berathung 
ziehen werde u. ſ. w. Ceetera quis neseit? Es ijt nur 
zu wünſchen, daß diefer ehrwürdige Körper jetzt in jeinem 
„andern Leben,” wenn man nad feiner freubigen Auf: 
erftehung jo fagen darf, fih an das erinnert, was er 
weiland in feinem fündigen Erdenwallen verſprochen hat. 
Bald darauf nahm fich auch der erfte bayerifche Landtag, 
jedoch erfolglos, um die Juden an. Dann jchlief ihre 
Sache wieder bis zum Jahr 1831, von da wieder bis zum 
Jahr 1848 — mie denn das Miederaufleben diejer Frage 
immer mit einer Steigerung der politiſchen Sittlichfeit, mit 
einer Morgenröthe oder einem ſogenannten Völferfrühling 
zufammenfällt. Im Jahre 1849 meinte e8 die Kammer ber 
Abgeordneten recht gut mit dieſem Volke, aber ihre Vorjchläge 
jcheiterten an den höhern Einfichten unjerer Reichräthe. 
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Die rechtliche Stellung der Juden feit dem Jahr 1813 
bejchreibt der Verfaſſer übrigens fo, daß der Jude nicht 
mehr als bloßer Schußverwandter betrachtet werde, ſondern 
die Ehre genieße, ein Bayer zu fein. Was fi nod 
eigenthümliches in feiner Stellung finde, beruhe lediglich 
darauf, daß er nicht Mitglied einer der drei chriftlichen 
Kirchen fei. Welche Beichränfungen aber in civilrechtlichen, 
procefjualifhen und adminiftrativen Fragen noch an ihm 
baften, wollen wir hier der Kürze halber nicht näher aus: 
einanderjegen und nur beifpielämeife bemerken, daß die 
Anſäßigmachung des jüdischen Handwerkers auch jet noch 
von andern und ſchwierigern Bedingungen abhänge als 
die des chriſtlichen. Wichtig iſt ferner das „ſtaatsrechtliche 
Gewohnheitsrecht“, daß die Juden nicht zum Staatsdienſt 
zugelaſſen werden. Der Eintritt in die Anwaltſchaft iſt 
ihnen dagegen nicht verſagt, auch Aerzte oder Officiere in 
der Linie und Landwehr mögen fie werden. Zu Gemeinde: 
ämtern find fie wählbar, und das entjegliche Jahr 1848 
bat ihnen felbft die Pforten der zweiten Kammer aufge: 
ftoßen. So find fie denn nahe an die völlige Cmancipation 
bherangerüdt, die fie in Sachſen jchon erreicht haben. „Aus 
Fremdlingen,“ fchließt der VBerfafjer und mir mit ihm, 
„bildeten fie fich allmählich zu Bayern heran, aus bloßen 
Schütlingen wurden fie Bürger des Staats. Es jcheint, 
daß die Irrfahrt bald vollbracht und der Tag nicht ferne 
it, den Herder vorausgefchaut, als er ſprach: E3 wird 
eine Zeit fommen, wo man in Europa nicht mehr fragen 
wird wer Chrijt, wer Jude iſt.“ 


x 
Ehriflian Märklin. 


Ein Lebens- und Charakterbild au8 der Gegenwart. Von David Fried— 
rich Strauß. Mannheim, Baffermann. 1851. 


1851. 


Zu Württemberg in dem Lande erzeugt jich ſchon feit 
Menichenaltern ein abjonderlihb und feltiam Boll. Es 
wird gewöhnlich in Kleinen Städten, ja fogar auf den 
Dörfern geboren und in engen Stuben fteht zumeift feine 
Miege. Sobald es laufen fann, fpringt es auf die Wiejen 
hinaus und verlebt feine Kinderjahre in Kleinen abgeſchie— 
denen Thälern, die von ſchwäbiſchen Wäldern und Wein: 
bergen umgeben find. Auf diejes begibt ſich das Volk 
in etliche alterögraue, ehedem Fatholiiche Klöfter, hierauf 
in das Tübinger Stift und wühlt ſich emfig in den Pro: 
tejtantismus hinein. Gtlihe davon vertiefen jich jo 
rückſichtslos in den lutherifchen Glauben und geben ich 
feinen Geheimnifjen mit folcher Snbrunft und folder Eelbft- 
verläugnung bin, daß man fie jpäter, wenn fie ganz er: 
wachen find, mit Necht Pietiften heißt. An folchen fpiegelt 
fih die Allmadıt Gottes oft dergeftalt, daß — es ſchon 

Steub, Kleinere Schriften. II. 
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auf diefer Welt zu den höchſten Ehrenftellen und Würden 
bringen, und Viele werden durch ihre Wifjenfchaft, Viele 
durch ihre Beichränftheit berühmt. Ein anderer Theil findet 
mehr Genuß und Geelenvergnügen an berjchiedenartigem 
Zmeifel. Diefer meldet fich allererft als ein Kleines harm— 
loſes Weſen, das anfangs mit fanftem Gängelbande zum 
Nachdenken über immer wichtigere Dinge leitet. Je mehr 
das Weſen aber gewachjen, deſto lebendiger wird der innere 
Kampf zwiſchen der Tradition, welche dieſe Jünglinge an- 
dern, und den jpefulativen Errungenschaften, die fie fich jelbit 
verbanfen. Ein befonderes Gejchäft verjelben iſt es dann, fich 
tagtäglich den theologischen Boden unter den Füßen weg— 
zuziehen, worauf fie eine zeitlang mit ruhiger Heiterkeit in 
der Luft ſchweben. So verjuchen fie ſich zum Beifpiel an 
den heiligen Büchern und leugnen die göttliche Eingebung. 
Und nachdem fie dem lieben Gott. feine Autorwürbe be: 
jtritten, ftellen fie auch feine Vaterfreuden in Frage und 
zerfallen mit der Kirche über die Herkunft des Heilanbes. 
Mitunter polemifiren fie dann gegen das allerdings uns 
geographifche Jenſeits und jchreiben ſich Briefe voll merk: 
mwürdiger Einfälle, die man jelbft die großen Kinder dieſer 
Welt nicht alle leſen laſſen dürfte. Nachdem fie fo ihr 
heimliches Spiel oft lange unter vier Augen getrieben, 
treten fie aber mit ihren Gedanken vor die deutfche Nation 
und laſſen ſich öffentlich lieben oder haflen, bewundern 
oder verabjcheuen. Mancher nennt fich dabei gleich ſelbſt 
einen Heiden, ohne jedoch zum alten Tempeldienſt zurüd: 
zufehren. Hat nun ein folcher Eonderling einen fehönen 
Erwerb oder jenes von den Gottfeligen wie von den Kin: 
dern der Finſterniß gleich hochgeſchätzte und verehrte, frei- 
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heitipendende Gut, nämlich Geld, dabei auch leichtes Blut 
und angenehme Verdauung, eine nette Frau und gut: 
gerathende Kinder, dann tft er freilich ein jehr reputirlicher 
Mann, ein Ehrenmann könnte man jagen. Er liest in 
diefem Zuſtande jtatt der langweiligen Kirchenväter den 
furzmeiligen Horatius und die andern großen Alten, ver: 
legt fih auf Kunft, Wiflenfchaft, Naturgenuß und lebt 
ein bergnügliches Leben, nimmt viele Freunde gaftfrei auf 
und jchreibt fih in verjchiedene Stammbüder. Am Ende 
jtirbt er wie die andern auch und läßt feinen Vertrauten 
ein tiefes Gefühl der Sehnſucht zurüd nad dem dahin: 
gegangenen edeln Menſchen. Wenn aber ver Mann fein 
Geld und feine Stellung, alfo auch wenig oder gar feine 
Freunde hat, wenn die Leute ihn verfolgen, mwenn ihn 
der Zweifel trübfinnig macht und das bittre Clend über 
ihn fommt, jo jagt man achjelzudend: Er ift an feinem 
Irrwahn untergegangen. Diejed ganze Volk, die Gläu- 
bigen und die andern, die Glüdlichen und die Unglüd- 
lien, nennt man oft ſcherzweiſe die mürttembergiichen 
Magifter und ift aus denjelben ſchon mancher berühmte 
Mann hervorgegangen. 

Eines ſolchen Menſchen Erdenwallen ſchildert nun jenes 
Lebens: und Charakterbilb, welches David Friedrich Strauß 
von feinem dahingegangenen Freunde Chriftian Märklin 
entworfen hat, um zu zeigen, „daß umfaſſende Geiftes: 
bildung feinesmwegs durch fich jelbit ſchon Zerflofienheit des 
Charakters mit fich führe”, und „daß insbeſondere die viel- 
angefochtene Philojophie unjerer Zeit, und zwar in ber: 
jenigen Geſtalt, in melcher fie mit dem Kirchenglauben 
entfchieden gebrochen hat oder brechen mußte, es geweſen 
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ift, melcher diefer Mann die Richtung und Fräftigfte För— 
derung feines fittlihen Wollen? und Strebens zu ver: 
danken fich bewußt und geftändig war“. 

Chriftian Märklin war der Sohn und Zögling eines 
Vaters, welcher mit der hellen Denkart der neuen Zeit 
noch die ganze Sittenftrenge der alten verband. Dieſer 
war als ein Süngling im Stift zu Tübingen Hegel's Schul- 
genofje und Banknachbar gewejen, und der große Denker 
fragte jelbjt zu Berlin die anfommenden Schwaben nod) 
jeweils gern nad) dem alten Jugendfreunde Jakob Friedrid) 
Märklin, mit dem er einft die Kant’iche Philofophie ein- 
jtubirt hatte. Später wurde der Chrenmann Prälat und 
aljo Ständemitglied, als welches er nicht allein die Rechte 
der Kirche, jondern auch die des Volks bis zu deutlichen 
Zeichen fürjtlicher Ungnabde vertrat. Nach langem, arbeit: 
ſamem, fruchtbar wirkendem Leben ereilte ihn der Tod zu 
Stuttgart, ſozuſagen auf dem Schlachtfelde, weil der Krieg 
über das neue Geſangbuch, gegen welches er jelbjt mit 
jugendlichem Muthe zu Felde gezogen, gerade damals am 
beftigiten entbrannt war. 

Deſſen Sohn alſo, Chrijtian Märklin, kam 1807 auf 
die Welt zu Maulbronn, was ein altes gothijches Klofter 
ift, til und ehrwürdig, von hoher Mauer umgeben. Es 
liegt in einem weltentlegenen Thale, das von einem Bade 
bewäfjert wird, welcher nacheinander mehrere Teiche durch— 
ſtrömt. Aus diefen mußten vor langen Zeiten die ehr: 
würdigen Bäter ihre Faftenjpeilen zu filchen. Im Innern 
des Stifts ift eine Schule, und es haust da, ſtatt jener 
Mönde, melde die Reformation vertrieben, eine Anzahl 
junger Leute von vierzehn bis zu achtzehn Jahren, die 
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bon einem lutheriſchen Prälaten unter ftrenger Claufur 
gehalten und mit Hilfe und Beiftand zweier Profeſſoren, 
die auch im Klofter wohnen, zur Aufnahme in das then: 
logiſche Stift zu Tübingen vorbereitet werden. Märklin, 
der Vater, war gerade zu derjelben Zeit ein ſolcher Pro: 
feſſor an der Klofterfchule zu Maulbronn. Chriftian, der 
Sohn, wuchs gefund und frifch heran, lernte feine Spra- 
hen, Lateiniſch, Griechiſch und Hebräiſch, jah ſchon früh 
verfchiedene Städte feines engeren Baterlandes und kam 
mit vierzehn Jahren, in ftrenger Prüfung als vorzüglich 
befunden, in das Klofter zu Blaubeuren, wo er Wohnung, 
Holz, Koft, Beleuchtung und Bedienung frei hatte und 
für den Tiſchwein, welcher als untrinkbar anerfannt var, 
eine Entſchädigung erhielt. Der Biograph rührt hier ficht: 
lih an manche Erinnerung aus der eigenen Jugend und 
gibt ein anmuthiges Bild des Klofterlebens von ber jo: 
genannten „Einlieferung” bis zum Austritt aus dieſer Vor: 
ſchule. Mit danfbarem Herzen werden dabei aud die 
beiden Lehrer Bauer und Kern erwähnt, denn „ein folches 
Paar von Lehrern”, fagt der Verfafler, „jeder jo trefflich 
für fich jelbft und überdieß fo ſchön fich ergänzend, mag 
wohl jelten an einer Anftalt fih zujammenfinden“. Die 
Klofterfnaben felbft vertrugen ſich recht gut unter einander. 
Wilhelm Zimmermann, Guftav Pfizer und Friedrich Vifcher 
gaben allbereit3 Zeichen ihrer fünftigen Bedeutſamkeit. 
Almälig kam auch die Zeit heran, wo bie Blaubeurer 
Sugend für die Hochjchule zu Tübingen reif wurde und 
ind dortige Stift zog. Sie las in diefen Mauern die 
Schriften des großen Weltweifen von Königsberg, fand 
fie aber doch etwas bitterlih. Jacobi ſchmeckte Shon um 
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ein Gutes angenehmer, aber Schelling war es erſt, ber 
fie völlig hinriß. Am nachhaltigſten wirkten jedoch Schleier: 
macher und Hegel’3 Phänomenologie nicht allein auf die 
jungen Theologen, fondern aud auf ihre Lehrer. — In 
diefen Beitläuften war es, daß die alte Tübinger Schule, 
die von Storr ausgegangen, ſichtlich dahinſtarb, während 
mit Bauer, der nun von Blaubeuren an die Univerfität 
gefommen mar, und mit deſſen Süngern dort eine neue, 
wiſſenſchaftlich ungleich beveutendere Genofjenichaft erwuchs. 

Die Schüler tranfen und fangen zwar auch ihr gutes 
Theil, aber gedacht, betrachtet und gegrübelt jcheinen fie 
mehr zu haben als dieß jonft auf einer gewöhnlichen Lan: 
desuniverfität vorzukommen pflegt. Im Allgemeinen gingen 
fie dabei mit weniger Schücdhternheit voran als die Magifter 
im Privatleben an den Tag legen und geitatteten ſich 
‚allerlei Fragen in neue Unterfuchung zu ziehen, welche für 
die wahren Gläubigen längit abgemadt und entjchieden 
find. Schon in diefen Jahren fchrieb Märklin an feinen 
Vater, mit dem er gern über philofophijche Studien Briefe 
mwechjelte, verjchievdene Meinungen über die Perſönlichkeit 
Gottes, melde eine von der gewöhnlichen Annahme ehr 
abgewandte Richtung Fennzeichnen. Dabei gibt er aber 
feinem Vater die beruhigende Verfiherung, daß ihm jehr 
wohl bewußt jei, mie unjere Ueberzeugungen in feinem 
Augenblide unſers Dafeins vollendet, jondern immer im 
Werden begriffen ſeien, mithin von einem enbgiltigen Ab: 
Ichlufje nie die Rede fein könne, und zwar bei ihm um 
jo weniger, da er, je länger er fich mit Philoſophie be- 
Ihäftige, um jo mehr von jeinem Nichtwifjen jich über: 
zeuge. 

N 
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„Aber” — fährt er hierauf fort — „zu melden Re- 
fultaten mich mein philofophifches Studium führen werde, 
das muß mir jelbjt ganz frei überlaflen bleiben, wenn 
jene auch bon der gewöhnlichen Denkweiſe noch jo jehr 
abmwichen; denn das eigene Denken des Geiftes treibt mich 
fort, und dem einmal Erfannten fann ich mich nicht mider: 
jegen; und wenn ich endlich bei ſolchen Rejultaten anfäme, 
vor welchen die Menſchen gewöhnlich zurüdjchreden, und 
melche fie unvereinbar mit dem gefunden Menfchenverftande 
ſowohl, als mit den Wahrheiten des Chriftenthums finden, 
wenn ih auf Pantheismus, Leugnung der Freiheit und 
Unjterblichfeit Täme, jo könnte mich an meinen Weber: 
zeugungen, hätte ich nur in denjelben innere Befriedigung 
gefunden, aud das nicht irremachen, daß ich mich damit 
in Gegenjab gegen die gäng und gäbe Landesphiloſophie 
gejeßt hätte.” 

Unterdejjen aber wurde Chriftian Märklin immer älter, 
und die Zeit war gekommen, wo er nad) dem natürlichen 
Lauf der Dinge Vikar werben follte. Dieſes Amt erhielt 
er zu Bradenheim, einem kleinen Städtchen, das nicht 
weit von Heilbronn liegt. Dort verivendete er die Zeit, die 
er nicht zur Auferbauung der Gemeinde beburfte, auf feine 
Bücher und die Briefe, die er den Freunden fchrieb. Sm 
Stillen merkte er gleichwohl während diejes Lebens, daß 
fo mandes, was er als titanifcher Denker für ſich er: 
rungen, auf jeine Bradenheimer Mitchriften wenige An— 
wendung finden fünne. Wenn auch nach Hegel chriftliche 
Religion und Philoſophie den gleichen Inhalt, nur jene 
in der Form der Vorftelung, diefe in der des Begriffes 
haben, jo gewahrte er doch manchmal, wie eigene Ueber: 
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zeugung und Bewußtjein der Gemeinde jo wenig in einander 
aufgehen mollten, daß immer „ein heimtüdijcher, Hinter: 
liftiger Reſt“ zurüdblieb. So hatte ihn, als er die enge, 
doch warme Jacke des bürgerlichen Begriffspenfums ab: 
gelegt, der ſchnürmiederloſe Gedankenwuchs raſch in die 
freie, aber kalte und feine Höhe einer dem Dogma ent: 
frembeten Philoſophie geführt. Er fühlte, daß die Be: 
trachtung feiner Lage und Aufgabe auf die Stahlfedern 
feines Zweifels unangenehm drüde, und er hielt e3 nicht 
für ungereimt, dieſen Zwieſpalt durch Rüdtritt aus dem 
geiftlichen Amte zu befeitigen. Und doch glaubte er ſich 
zu nichts Anderm als zum priefterlichen Berufe gejchaffen. 
„Es fließt”, fagte er, „durchaus geiftliches Blut in meinen 
Adern. Was ift zu maden?“ 

So ſchildert das Buch die Kämpfe, die Chriſtian Märk—⸗ 
lin als ein zwanzigjähriger Prieſter in ſeinem Innern 
führte, theils über Probleme, die erſt der neuere Gedanke 
aufgeſtellt, theils über uralte Fragen, wie z. B. über die, 
welche Odyſſeus ſchon an jener Aſphodillwieſe in der Unter— 
welt mit dem göttlichen Achilleus näher beſprochen hat. Es 
iſt allerdings erſichtlich, daß während dieſes mühſeligen 
Suchens nach einer andern als der gewöhnlichen Wahrheit 
in dem Gemüthe des redlichen Forſchers manche Unruhe 
und eine mehr als vorübergehende Beklemmung aufſtieg, 
aber doch iſt keine Spur gegeben, daß er ſich je in jene 
ſtille unbehelligte Seligkeit hineingewünſcht, welche ſich ſeine 
Amtsgenoſſen dieſer und anderer Sorten und Sekten in 
Stellungen erworben, wo Gottesdienſt, Schlaf und Karten— 
ſpiel, etwas Gärtnerei und Schweinezucht den langen Tag 
um ſeine trägen Stunden betrügen. 
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Mittlerweile übte ſich Chriftian Märklin in einer ge: 
haltvollen, dogmatifch -Firchenrechtlihen Abkandlung über 
die Ehe und gedachte mit feinem jetigen Biographen auf 
ein halb Jahr nach Berlin zu’gehen, um Hegel und Schleier: 
macher perjünlich zu hören, wurde aber daran durch ein 
böfes Schleimfieber gehindert, mährend der Freund den 
langgehegten Wunſch glüdli zur Ausführung brachte. 
Auch aus der Metropole der deutfchen Intelligenz ging 
der Briefmechjel mit dem Bicar zu Bradenheim jeinen 
alten Gang, und als der Eine im Frühling von Berlin 
zurüdfehrte, eilte er zuerjt in jenes Städtchen um den 
Andern zu begrüßen. Daß Märklin bei diefem Befuche 
aus Rüdficht auf feine Firchliche Etellung nicht zu beivegen 
war, dem Freunde in das Wirthshaus mo er übernacdhtete, 
zu folgen, konnte diefer dem tiefen, vorurtheilslojen Denker 
lange nicht verzeihen. 

Endlich war aud für Märklin der Tag gefommen, two 
er zur Ergänzung feiner Bildung die Reiſe nach Nord: 
deutichland unternehmen fonnte. Er ging nad) Heibelkerg, 
fuhr den Rhein hinab, lernte da und dort bedeutende Ge: 
lehrte und Prieſter fennen, und hörte bei Elberfeld eine 
Predigt des großen Paſtor Krummacher, aus der er aller: 
band Kojtbarfeiten, als da find: Funfen von dem Herde 
des großen Todtenbelebers, Siegel aus dem Kabinete des 
Ewigen u. ſ. w. in jeinem Notizenbuche aufbewahrt hat. 
Endlih im DOftober 1832 erreichte der Reiſende das große 
Ziel feiner Wanderung, die Urheimath feiner philoſophiſchen 
Gedanken, eilte nach der Ankunft von langer Sehnjucht 
getrieben jogleich zu dem hochverehrten Schletermacher, wurde 
aber — ſehr jpröde aufgenommen, und ohne alle meitere 
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Folgen wieder entlaflen. „Schleiermacher”, jagt der Bio: 
graph, „ſah damals in jedem Württemberger zum voraus 
einen Hegelianer und gab ſich da ordentlich widerwärtig.“ 
Sehr wohlwollend war dagegen die Aufnahme bei Mar: 
heinefe und bei den jüngern Docenten der Hegel'ſchen Schule. 
Auch Hegel's Wittwe und feine Söhne famen dem jungen 
Verehrer ihres Abgefchiedenen freundlich entgegen, und mit 
den lebtern wurde eines Abends in des alten Hegel Stubir: 
ſtube ſogar tüchtig geraudht und getrunfen. Zu größerm 
Vergnügen langte kurz nachher auch Friedrich Viſcher in 
Berlin an, und außer diefem mwerthen Freunde fanden ſich 
noch andere Schwaben ein, jo daß es bald ihrer fieben 
waren, die in einem Cafe am Wilhelmsplage bei bayeri— 
Ihem Bier zum Abendtrunf zuſammenkamen. Märklin 
fühlte fich in der großen Stadt nicht unbehaglidh ; außer: 
halb der Vorlefungen, die er hörte, geftattete fich der junge 
Mann auch einen Blid in das Leben, das ihn umgab. 
Ueber die grellen Gegenjäte von Armuth und Reichthum, 
höchſter Bildung und tiefjter Roheit, wie fie in der großen 
Stadt oft unter demjelben Dache ohne etwas bon ein: 
ander zu wiſſen, beilammen wohnen, über die Eigenthüm: 
lichkeiten der Berliner, jelbjt über die Edenfteher, legt er in 
den Briefen an den Bater allerlei fcharfe Bemerkungen 
nieder. 

Als Märklin von Berlin zurüdgelommen war und fi 
erſt kurze Zeit bei den Geinigen ausgeruht hatte, trat er 
1833 das Amt eines Repetenten am Stifte zu Tübingen 
an, wo er wieder mit jeinem Biographen, mit Bifcher, 
G. Pfizer und andern Freunden aus den Klofterzeiten, die 
diejelbe Bahn gewählt, zufammentraf. Die Repetenten: 
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jahre haben vielerlei fchöne Seiten und werden von denen, 
die fie durdhlebt, zu den angenehmiten des Lebens gezählt. 
Als Repetent hielt Märklin Borlefungen über die Theſſa— 
lonicher Briefe. „Zu dem grammatisch-hiftorifchen und theo- 
logiſchen Momente der Echrifterflärung fügte er da noch 
das philojophijche hinzu, welches darin beiteht, daß zwischen 
Mejen und Form des Schriftinhalt3 unterjchieden und bei 
anerfennender Feſthaltung des erftern die legtere um fo 
unbefangener der Auslegung und Beurtheilung preisgegeben 
wird. Die Nothwendigkeit und Erjprießlichkeit einer jolchen 
Auslegungsmethode ließ ſich nun allerdings ganz beſonders 
an den Theflalonicher Briefen mit ihren crafjen Borftellungen 
von der baldigen fichtbaren Wiederkunft Chrifti einleuchtend 
machen.“ Welch feine und wohlbedachte Wendungen aber 
der Repetent bei dieſer Gelegenheit nehmen mußte, um 
den Apoftel etwas jagen oder meinen zu lafien, was nad 
des Auslegers Anficht haltbar und vernünftig wäre, das 
ijt in dem Buche ſelbſt jehr anziehend nachzulejen. 

Zu derjelben Zeit beichäftigte fih Märklin mit dem 
Verhältnifje zwiſchen Staat und Kirche und jchrieb eine 
geiftreihe Schrift „Ueber die Reform des protejtantifchen 
Kirchenwejens mit bejonderer Rückſicht auf die proteſtan— 
tiſche Kirche in Württemberg”. 

Mitten unter diefen Arbeiten und Bejtrebungen ver: 
reist aber, faum aus den Herbftferien zurüdgefehrt, der 
Nepetent — Feiner der Freunde weiß warum — nad) 
Stuttgart und fommt nad) wenigen Tagen zur angenehmen 
Veberrafhung jeiner Bertrauten als Bräutigam zurüd. 
Und wie es zu gejchehen pflegt, zwei Jahre danach, als er 
Diafonus zu Calw geworden, führte er feine Hochzeit aus 
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ihm für ein guter Wurf gelungen ; „denn in meinem Haufe“, 
rief er oft wie im Triumphe aus, „ruht ein Scha von 
Glüd!“ 

Unter den württembergiſchen Städten iſt Calw eine jo 
der fleifigiten mie der andächtigften und hat ſeit dem Auf: 
fommen des Bietismus eine vorzüglide Empfänglichkeit 
für diefen gezeigt. Der neue Diakonus dafelbit fand feine 
Lage neu und anfprechend, wie er e8 denn auch als einen 
Vortheil betrachtete, daß ihm fein Amt fo viele Gelegen: 
heit gab, fremdartige Naturen und Denkweiſen zu jtubiren 
und fich in ſie jchiden zu lernen. Er habe, fchrieb er nad) 
einiger Zeit, in zwei Jahren jeines dortigen Lebens bie 
Menichen beſſer fennen gelernt, als vorher in fiebenund: 
swanzig Jahren; er finde jein Bemwußtjein in Bielem er: 
mweitert, und er möchte nicht mit einem bloßen Stuben: 
gelehrten taufchen! Der religiöje Ideenverkehr mit der er: 
mwachjenen Gemeinde mag inbefjen immerhin etwas bedenk— 
lich und von Mifverjtändniffen bedroht geweſen fein, fo 
daß der junge Priejter der Kinderlehre den Vorzug gab, 
mo er manches ihm Läftige zur Seite liegen lajjen fonnte. 
Was er dabei gewollt und wie er verfahren, jagt er ſpäter ın 
einem gedrudten Sendichreiben ſelbſt mit folgenden Worten: 
„Meine Tendenz in der Verwaltung meines Amtes und ber 
Geiſt, in welchem ich demſelben zu genügen geſucht habe, war 
von Anfang an, die Mittheilung der hriftlichen Wahrheit auf 
das innere Bedürfniß und die im tiefiten Weſen des menſch— 
lichen Geijtes jelbjt liegende Empfänglichkeit für dieſelbe 
zu gründen; den in der heiligen Schrift gegebenen Inhalt 
des chriftlichen Glaubens den mir Anvertrauten als mejent: 
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Ihe Momente ihres eigenen innerften frommen Selbit: 
bewußtjeins nachzumeifen oder folchen zu beleben, und fo 
die Ueberzeugung, durch melde am beiten für das Sn: 
terejle des Glaubens gejorgt iſt, in ihnen lebendig zu 
machen, daß die Religion nicht in Sabungen, nur von 
außen ber dem Menjchen dargeboten und jeinem Mejen 
an fich fremd, beitehe, jondern die Verwirklichung des 
tiefſten Innern unfers menſchlichen Wejens jet.“ 

Gittlihe Volfserziehung war die Grundidee in Märf: 
lin's geiftlicher Wirtfamfeit. Um gründlid von vorne an- 
zufangen, war er für Öründung einer Kleinkinderjchule 
thätig; ferner ftiftete er einen Lehr: und Lernverein für 
die ledigen Bürgersſöhne. Auch für eine Induſtrieſchule, 
für eine Art höherer Töchterichule, für die Nedaction einer 
pädagogijchen Zeitjchrift zeigte er gejchäftige Theilnahme. 
Dabei ſah er aber auch ganz Kar ein, daß die fittliche 
Erziehung nicht gedeihen könne, wo die materielle Noth 
den Menjchen zum Thiere macht, daß demnad) die Sitten: 
pflege fi) mit der Armenpflege verbinden müſſe. Auch 
auf diefer Bahn ging er mit werkthätigem Beijpiel voran 
und that jein Möglichites. Aergerlich Fonnte er aber wer: 
den, wenn die wohlthätigen Spenden weit über Yand und 
Meer verfchiet und die Hungernden in der Nachbarſchaft 
vergefien wurden. „Da läßt man“, jchreibt er, „die Pro: 
letarier als Nichtmenjchen berumlaufen und befehrt die 
Heiden, ftatt daß man die Chriften zu Menjchen befehren 
follte.” Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß er die Razzia, 
die der begeijterte Gütlaff durdy das gutmüthige Deutjch: 
land zu Gunſten der Chinejen von Fosticheu-fu unternom- 
men, auch für ein Beijpiel angejehen babe, wie leicht die 
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alberne Menge ſich ausbeuten laſſe, wenn die rechten Mittel 
und Wege eingeſchlagen werden. 

Was die Geſelligkeit betrifft, ſo war Calw freilich nicht 
der Ort, der unſern Freund ganz zufriedenſtellen konnte. 
Der Umgang mit Theologen zumal verurſachte ihm manche 
Beſchwerde. „Die Theologen“, ſchreibt er, „namentlich 
Geiſtliche, haben doch alle ein eigenes Geſchmäckchen. Ich 
verhandle nicht gern mit ihnen; die wenigſten haben einen 
freien Blick und Geiſt.“ Später nennt er die Theologen 
das allerſchlimmſte Volk; hinter dem ſcheinbar harmloſeſten 
ſtecke doch oft der Pfaffe und der Fanatiker. 

Die Berührung mit den Frommen zu Calw hatte in- 
defien den Diafonus dafelbft allmälig zu tieferm Nachdenken 
über das Weſen des Pietismus geleitet, und fo reifte, 
freilih langjam, eine Schrift heran, melde er „Daritel: 
lung und Kritif des modernen Pietismus” nannte. Es 
war ihm nicht erträglich geweſen, in ber Kirche nur ber 

Geduldete zu fein, und um feiner Anficht das Recht der 
Geltung zu vindieiren, hatte er jene Arbeit unternommen. 
In der Vorrede jagt der Berfafler: 

„Je größer die Ansprüche find, melche der Pietismus in 
unfern Tagen macht, je entjchiebener er feine Sache gerade: 
zu mit der des Chriſtenthums identificirt und deßhalb 
Ale, die ihm nicht zufallen, als Ungläubige oder zmweifel: 
hafte Chriften behandelt: deſto dringender müſſen Alle, die 
fih dazu für befähigt anjehen dürfen, ſich aufgefordert 
fühlen, nachzuweiſen, daß dem nicht jo ift, daß der Pietis— 
mus mwohl ein für die Gegenwart berechtigtes Moment 
in der religiöjen Entwidelung, aber keineswegs eine adä— 
auate Darftelung des Chriftlichen ift, und daß man alſo 
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auch wohl ein guter Chrift und Proteftant fein kann, ohne 
ein Pietiſt zu fein.” 

Obwohl nun Märklin den Pietismus befämpfte, fo 
war er billig genug, jene Seite befjelben, die ihm wahr 
und berechtigt ſchien, mit Anerkennung hervorzuheben. Wie 
dem alten Spener’ichen, jo findet er, daß auch dem heuti: 
gen Pietismus die Tendenz zu Grunde liege, „den Inhalt 
des chriftlihen Glaubens aus feiner Objektivität in die 
Sphäre des Bewußtſeins einzuführen, das Chriftentbum 
aus einem bloßen Inbegriff von Lehren zu einer Beftimmt- 
heit des innern Lebens zu machen.“ Allein diefe Tendenz 
ift nur das eine Moment des Pietismus; das andere und 
zwar das, was ihn zum Pietismus macht, ift, „daß ihm 
diejes Streben immer wieder mißlingt, daß das Bemwußt- 
fein in demſelben Alte das Widerſprechendſte in fich ver- 
einigt: die Objecte des Glaubens verinnerlihen zu wollen 
und fie doch wieder als etiwas ihm Fremdes anzujehen und 
außer fi zu halten. Wir fehen an dem Pietismus jenen 
Drang nad) Verinnerlihung, wir freuen uns hier lebendige 
Frömmigkeit zu finden: aber indem wir näher treten, finden 
wir uns unbefriedigt und jehen daß, was feinem Wejen 
nad) das Innerlichſte ift, hier doch wieder nur äußerlich 
ift, aber — und dieß ift eben das Abftoßende — mit dem 
beftändigen Anſpruche als Innerlichkeit zu gelten.“ 

Ueber dieſe Auffaffung gibt aber auch der Biograph 
fein Gutachten ab, das uns ſehr beveutfam fcheint. 

„Wenn in Betreff der Darftellung,“ fagt D. 3. Strauß, 
„die er fofort von der dogmatiſchen Eigenthümlichleit des 
Pietismus gibt, von den Anhängern deſſelben unſerm 
Freunde vorgeworfen worden ift, daß feine Angriffe über 
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jenen hinaus das Chriſtenthum jelbjt treffen: jo drängt 
ſich in Bezug auf die foeben dargelegte allgemeine Charafte: 
rıftif jogar die weitergehende Frage auf: ob damit wirklich 
nur der Pietismus und nicht vielmehr der Standpunft 
der Religion überhaupt gezeichnet jei. Das Innerliche 
immer wieder zu veräußerlichen, die Idee nur im Bilde, 
im einzelnen Factum zu jehen, die religiöje Sphäre den 
übrigen Zebensgebieteri als heilige dem Profanen entgegen: 
zuſtellen — ijt das nicht die Weife aller Religion? Wenn 
Märklin den Pietismus eine religiöfe Partei nennt, fo 
möchten mwir ihn vielmehr die religiöfe Partei nennen, d. h. 
diejenige Partei, welche in der modernen Zeit den religid- 
jen Standpunft als folchen noch fefthalten will. Zwar 
religiös und näher hrijtlich-gläubig in gewiſſem Sinn ift 
noch immer der größte Theil unfers Volks; aber während 
in dem gewöhnlichen Chriften das veligiöje Element viel: 
fach alterirt, bejchränft, gemilbert ift durch die verſchieden— 
Iten Bildungselemente der neuen Beit, durch die Ergebnijje 
der fortgefchrittenen Naturfenntniß und fittlidhen Kultur, 
-jucht der Pietiſt diefe Einflüfje möglichjt abzumehren und 
fich fteif und im Widerfpruche mit dem Entwidelungsgange 
der Menjchheit auf dem orientalischen, reinreligiöjen Stand: 
punkte zu behaupten. Inſofern hatte Märklin mehr Recht, 
als er dachte, den Pietismus fo zu fchildern, daß er da: 
mit die Religion felbjt traf; denn der Pietismus iſt nichts 
Anderes, als die im Laufe der Zeit zur Partei und Partei— 
jache gewordene Religion.“ | 

Daß aber die Schrift über den Pietismus den An: 
hängern dejjelben mißftel, ift begreiflich. Ebenjo nahe liegt 
es, Daß der Verfaſſer recht bitter angefeindet und von 
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Leuten befämpft wurde, welche die Sache nicht halb jo 
gut verftanden, als er ſelbſt. Man juchte ihn zu über: 
zeugen, daß er überhaupt nicht mehr auf dem Firchlichen 
Standpunfte ftehe und daß er, wenn ihm Wahrheit und 
Aufrichtigkeit etwas werth feien, jenes öffentlich erflären 
ſollte. Der Diafonus munderte fich über dieſe feltfamen 
Zumuthungen, betheuerte ganz laut, daß er allerdings ein 
Chrift, nur von anderer Auffafjung jei u. ſ. w., aber nad) 
wenigen Monden fand er denn doch jelbit, er habe e3 
überjtanden, und es fei feine Möglichkeit mehr, feinen 
Stuhl in der Kirche noch mit Würde und ohne Aergerniß 
einzunehmen. 

Der Diafonus zu Calw empfand um dieje Zeit aller: 
dings, daß der Wunfch nach einer Aenderung jeines Amtes 
jehr rafh in ihm emporfeimte. Auch ſchien es einmal, 
als follte er für die Hochichule zu Tübingen gewonnen 
werden ; doch jcheiterte feine Hoffnung an den mannigfachen 
Bedenken des Senats, wogegen es ihm etwas jpäter ge: 
lang, eine am Gymnaſium zu Heilbronn erledigte Pro— 
feffur zu erlangen. Märklin fühlte ſich in diefer Zeit jehr 
glüdlih. Er fchrieb einem Freunde: 

„Ich freue mich nad) Heilbronn. Meine fünftige Be: 
ihäftigung wird doch nicht mehr die mit verfchrobenen Zu: 
jtänden jein wie bisher. Denn was ijt denn alle Theo: 
logie und Kirche ala die pure Verfchrobenheit, Unwahrheit, 
Unnatur? ch jehne mid) nach der gefunden Nahrung der 
alten Glaflifer und der Geſchichte. Ich will aus voller 
Geele ein Heide jein; denn hier ift doch Wahrheit, Natur, 
Größe.” 


Und als er nun ein Heide und ſoweit war um Abjchied 
Steub, Kleinere Schriften. Il. 7 
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zu nehmen von jeiner Gemeinde, da zeigte e3 fich offen, 
wie viele Gemüther er ſich gewonnen, wie feine Menjchen: 
liebe, jeine SHerzensgüte, feine Wohlthätigfeit ſelbſt die 
Calwer Bietiften eingenommen hatte. Und jo ſchied er, 
nicht ungerne, während die Zurückbleibenden den Berluft 
eines jo tüctigen und erjprießlichen Mannes innig be: 
dauerten. | 

In Heilbronn war er dann ftet3 eifrig bedacht, ſich 
die Theologie, die ihm jo viele bittere Stunden eingebracht 
hatte, möglichit fernzuhalten. Immer mehr glaubte er ſich 
zu überzeugen, „daß alles Poſitive fic überlebt habe und 
ftatt defjen nun das Neinhumane, das Echtmenjchliche her: 
vorzubilden und ins Leben einzuführen jei”. Someit war 
er allmälig von feinem frühern Fade abgefommen, daß 
er einmal jogar im Vertrauen fchrieb: man follte polizei- 
lich vor der Theologie warnen, da fie die Leute unwahr, 
herrſchſüchtig, unduldſam und unnatürlich mache, wozu er, 
nad) des Biographen Anficht, auch unglüdlich hätte hin» 
zuſetzen fünnen. 

Uebrigens gejtaltete fi) das Leben in Heilbronn bald 
jo, daß es bei all feiner Stille und Vereingelung — denn 
an theilnehmenden, verftehenden Freunden war damals 
ziemlicher Mangel — dem anſpruchsloſen Märklin immer 
behaglicher und lieber wurde. Während er als Lehrer zu: 
mal in den gejchichtlichen Vorträgen mit dem ganzen Ge: 
wicht feiner moralischen Gefinnung fürbernd und ermwedend 
auf die Schüler wirkte, führten feine neuen Aufgaben ihn 
jelbjt auf manches Feld, auf dem er noch zur eigenen Aus: 
bildung reiche Ernte finden fonnte. Insbeſondere beſchäf— 
tigte ihn die Gefchichte der deutjchen Poefie im Mittelalter, 
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zumal das Nibelungenlied, und ver wieder aufgenommene Um: 
gang mit den Claflifern, bei deren Behandlung er wie wenige 
die Gemüther der Jugend für folde Studien zu gewinnen 
mußte. Doch war feine Einwirkung auf die Schüler feines 
wegs auf die Unterrichtsftunden befchränft, umfaßte viel- 
mehr ihr ganzes Weſen, erlofch daher auch nicht mit den 
Schuljahren, fondern fein Beifpiel und feine Lehren blieben 
unvergeglih. Manche Erheiterung und Anregung brachten 
die Gäfte mit fih, die häufig in dem freundlichen Haufe 
zufprachen. Und wo, jagt der Biograph, hätte man ſich auch 
lieber zur Erholung ein paar Tage aufhalten mögen, als 
unter jo herzlich wohlwollenden, innerlichjt edlen Menfchen, 
in einem Kreife, deſſen gemüthliche Harmonie, durch feinen 
Mißlaut geftört, fih mohlthätig auch den Gäften mit- 
theilte? 

Sm Sommer 1846 unternahm Märklin mit feiner Frau 
und einer Gefellichaft von Freunden eine Reife nad) Mün— 
hen und ins bayerifche Hochgebirge, mo es ihn, jchreibt 
er, „oft gelüjtete, mitten unter himmelhohen Bergen, an 
ftillen, tiefvunfeln Seen, unter freundlichen gutmüthigen 
Menſchen feine Wohnung aufzufchlagen.“ 

Sn München vermweilte die Reifegejellfchaft ſechs Tage, 
„und dann — jchreibt Märklin — war ich ſatt von dem 
Kunftgenuß. Es ift überhaupt Schon unnatürlid) erpreß 
zu Kunftgenüflen zu reifen; wenn man nicht täglich und 
von ſelbſt von Kunſtanſchauungen umgeben ift, jo fommt - 
nicht viel heraus. Die Antiken erjchienen mir auch mie 
eingefperrte Vögel, denen man ihren natürlichen Plab ge: 
nommen hat, wie in Weingeift confervirte Thiere, die nur 
in der freien Luft und unter einem jchönen Himmel ihre 
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rechte Stelle haben. Die Kunft wirb bei und immer etwas 
Künftliches bleiben. Uebrigens waren mir diefe Antifen 
faft das Liebſte; es war das erjtemal, daß ich fo viele und 
fo ausgezeichnete Jah; ich habe mehr Sinn und Verſtänd— 
niß für fie als für Gemälde. Unfere und beſonders meine 
finnliche Formbildung ift zu fehr vernachläſſigt — mir find 
entiweder religiös oder Kantiſch-moraliſch erzogen. Diefe 
Einfeitigfeit wird und auch bleiben bis an unfer feliges 
Ende.” 

Diefen Zeitraum, wo Märklin jo in beiter Mannes- 
Traft zu Heilbronn mwaltete, benugt nun der Biograph zu 
einer tiefergehenvden Charafterifirung feines Weſens, die 
der anziehenden Momente, namentlich jchöner gejunder 
Sprüche und geiftreicher Briefitellen eine Menge enthält. 
Mit allen Denfenden der damaligen Zeit theilte er auch 
das tiefe Unbehagen an den öffentlichen Zuftänden und 
die are Vorausficht einer kommenden Kataftrophe, die 
freilih dag, mas er erwartete, noch nicht gebracht hat. 
Sp 3. B. ſchreibt er im Jahre 1841: 

„Die Zeit ift freilich ſcheußlich, aber es ift jo gut und 
recht. Je jchlimmer, deſto mweiter fommen wir vorwärts, 
deſto näher liegt der Anbruch des neuen Tags. Sch glaube, 
e3 muß zulebt noch ein Krieg dazu fommen, der wird in 
Politik und Religion Fortjchritt und wieder Wahrheit 
bringen. “ 

Ein anderesmal findet er: wir jeien erjt die Albigenjer, 
und wie lange habe es von da an noch gebraucht bis zur 
Neformation! Oft jehe er fein neugeborenes Töchterchen 
darum an, was es wohl, wenn e8 am Leben bleibe, noch 
erleben werde? 
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„Sehen unfere Kinder befiern Zeiten entgegen? Ich 
glaube kaum. Bielleiht unfere Enkel. Ober am Ende 
hat die ganze jegige Bildung ſchon ihren Kreis durchlaufen 
und e3 fommt eine neue Völkerwanderung.“ 

So fam denn auch das Jahr 1848 heran und brachte 
die franzöfifche Republif. Und „mer der die Alten gelefen, 
fi) an den Seiten eines PBerifles und Seipio begeiftert 
hat, wäre ganz ohne Schwäche für jenes Wort?" Das 
große fiegesfreudige Wefen, das damals durch ganz Deutſch— 
land ging, eleftrifirte auch unferen Märklin zu Heilbronn. 

„Run haben wir doch noch erlebt, was wir in unjern 
fühnften Träumen nicht gehofft; es ift wieder der Mühe 
werth zu leben. Mag e8 nun au in der nächſten Zeit 
fopfüber gehen; ich lafle mir alles gefallen, da man doch 
wieder Vernunft und Bewegung in dem Gang ber Ge: 
Ihichte fieht. Sch für meine Perſon fehe diefer ganzen 
Bewegung mit der innigften Freude und mit der größten 
Ruhe zu.“ 

Freilich dauerte diefe gute Meinung nicht fehr lange; 
ſchon vor Ende März fand er, daß fich der Himmel wieder 
trübe. Er fehreibt: 

„Es thut noth in diefen Wochen, daß man fi auch 
mitten durch die drohenden DVerwirrungen hindurch den 
Glauben an die große dee, welche die bewegende Seele 
diefer Gährungen ift, feit erhalte. Ob Europa im Stande 
ift, diefe Idee gejeglicher Freiheit, freier Entwidelung der 
Nationalitäten, freier Bewegung der Individualität zu 
verwirklichen, das muß die nächſte Zufunft jchon zeigen. 
Bei uns in Deutichland hat diefer große Umſchwung die 
Mafje politiich allzu roh gefunden, und daran, fürchte 
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ich, erden ir wenigſtens in der nächſten Zeit vielfach 
zu leiden haben. Aber gehe es wie es wolle, wir müfjen 
uns bor der Nothiwendigfeit der gejchichtlichen Bewegung 
beugen; die alten Zuftände waren überlebt, faul, bes 
Menjchen und Bürgers unwürdig; nad ihnen kann ſich 
fein Denkender zurüdjehnen. Es bleibt nichts übrig, als 
der Zukunft ruhig, muthig und auf perjönliches Glüf und 
Behagen verzichtend entgegenzufehen.”“ 

So that er denn auch rüftig mit, ald man zu SHeil- 
bronn die Bürgermwehr errichtete, und nannte die militäri- 
ſchen Uebungen, denen er fich dreimal in der Woce auf 
dem Erercierpla& unterzog, eine feiner liebiten März 
errungenjchaften. Der Verlauf der Bewegung Iprach ihn 
allerding3 nur jelten noch freundlih an; mit den Fort: 
ſchrittsmännern zerfiel er, feine Bewerbung um die Wahl 
ins Parlament mißlang und im Streite der Parteien wurde 
er jelbjt perjünlich verlegt. Als der Herbit anfing, war 
Märklin auch ſchon mieder in Studien und Literatur 
vertieft. Auerbach's Dorfgefhichten müflen ihm damals 
bejonders gefallen haben. „Sch nehme,” jagte er, „den 
Hut ab vor Reſpect gegen den Mann. Alles jchöne poe: 
tiſche Genrebilder und in aller Einfachheit oft voll Iyrifcher 
Tiefe.“ Mancher liebe Beſuch erheiterte fein Herz, das 
fih immer lebhafter nach der alten Ruhe und Friedlichkeit 
des Lebens zurüdjehnte Für den Dftober, für die Ferien 
nämlich, hatte er fich eine befondere Ergößung vorbehalten, 
eine Reife nah München zu feinem Freunde, dem Bio- 
graphen. Allein dieje Fahrt fonnte er nicht mehr ausführen ; 
er erkrankte in demjelben Monat zu Heilbronn, und in 
wenigen Tagen war er einem typhöſen Sieber erlegen, 
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bald nachdem er das zmweiundvierzigfte Lebensjahr vollen: 
vet. Die Trauer über feinen Tod war allgemein in den 
Kreifen, in denen er gewirkt hatte und befannt war. 

So hat der Freund das Leben des Freundes bejchrie: 
ben, mit dem er fich mweit ab von ben gewöhnlichen Mei: 
nungen des Jahrtauſends auf ftillen Weideplätzen des 
Gedankens zufammengefunden hatte. Obwohl die ſchweren 
Freiheitsfämpfe, die der Denker von Heilbronn gegen feine 
Berufswiſſenſchaft durchgeftritten, ihm einen guten Theil 
ſeines Daſeins verbittert hatten, jo jchien er doch einem 
Schönen Abend des Lebens entgegenzugehen, als eine raſche 
Krankheit ihn zu einer Frift dahinraffte, wo die deutſche 
Bewegung eine Wendung genommen, die feinen Hoffnun: 
Yen nicht mehr entſprach und ihm die bitterjte Enttäufchung 
zufügte, eine Empfindung, deren Schmerzlichfeit auch durch 
das Dämmern jchönerer Zeiten, dem wir Uebergebliebenen 
entgegenharren, nicht mehr gehoben wurde. Nehmen mir 
aber jein Leben, wie es unter Verzicht auf mande Hilfs: 
mittel, die ſonſt als unentbehrlich erachtet werben, ſich in 
ftetiger Entwidelung Har und edel herausgebildet hat, jo 
gibt es uns in diefer glaubensleeren Zeit den Troſt, daß 
der menschliche Geift, ob auch verlafjen von allen Dogmen, 
von aller Furt oder Hoffnung jenfeitiger Vergeltung, 
denn dod auch für fi im Stande fei, mit reinem Willen 
die Blumen der Humanität zur ſchönſten Blüthe zu bringen, 
was uns bei gutem Muthe erhalten kann, wenn uns die 
Weiſſagungen über die entjeglichen Folgen des immer mehr 
einreißenden Unglaubens alles Vertrauen auf eine beflere 
Zukunft entziehen wollen. 


XI. 


Der Mann von Rinn. 


Der Mann von Rinn (Joſeph Spedbaher) und die Kriegdereigniffe im 
Tirol 1809. Nah hiſtoriſchen Quellen bearbeitet von Joh. Georg Mayr. 
Innsbruck 1851. 


1851. 


Um im Volke allen Hochmuth nieberzubalten, hat man 
ihm befanntlich in der guten alten Zeit zu Wien nicht gern 
erlaubt, feine Gefchichte felbit zu jchreiben, am menigften 
feine neuere. Ein ordentliher Menſch, der feine Zeit zu 
ſchätzen wußte, konnte auch ficher nicht viel Luft empfinden, 
die Früchte feiner Forſchung dem Faiferliben Cenjuramt 
zu unterbreiten, und wer im Auslande etwas druden ließ, 
verfiel in eine Strafe, die jelbjt den Wohlhabenden zurüd- 
jchreden mochte. Darin liegt auch die Erklärung, daß die 
Tiroler ihr Anno Neun über ein Menfchenalter brach Liegen 
ließen. Speckbacher, der Achilles und Odyſſeus in biefem 
balbjährigen Kampfe, fand feinen tirolifchen Homer, fo wenig 
als der Sandwirth. Nur Herr v. Hormayr ſchrieb einmal 
einen offieiellen Bericht über fi und das große Jahr, 
ein ſchwarzgelbes halbkomiſches Epos, voll Anhänglichkeit 
an das Haus Habsburg, das er aber, nachdem er bayerifcher 
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Diplomat geworden, in bie Landesfarben feiner neuen 
Heimath traveftirte, wohl um zu zeigen, wie verjchieden 
ſich dieſelbe Sache auffaſſen laſſe. 

Später trug zwar auch ein friedliebender Juſtizbeamter, 
der Gubernialrath und Kammerprocurator Dr. J. Rapp 
zu Innsbruck, sine ira et studio zufammen, was er aus 
Öffentlichen Documenten, aus den Tagebüchern der Führer, 
aus mündlichen Erzählungen jchöpfen fonnte; er jchrieb 
aber nur für fich und für die Tiroler, nicht für's Bublicum. ! 
Es gehört zu den archaiſtiſchen Zuftänden dieſes Landes, 
daß e3 da, wie zu den Zeiten des Thucydides und bes 
Tacitus, eine Literatur gibt, die nur im Manuſcripte lebt. 
Wohlhabende Batrivten laſſen ſich folche Handſchriften ab: 
ſchreiben und meifen fie mit einigem Stolz dem alte. 
Auh Hermann v. Gilm's geharnifchte Gonette gegen die 
Sefuiten in Tirol laufen nur in Abfchriften herum. Jenes 
heimliche Werf über den Krieg von 1809 foll übrigens ſehr 
mwahrheitögetreu und gründlich fein. Auch die hiftorifchen 
Skizzen, melde J. J. Staffler in feinem topographifchen 
Handbude von Tirol und Vorarlberg an den betreffenden 
Orten anhängt, find fehr genau und verläflig. 

Welcher Freiheit fich jetzt die öſtreichiſche Klio erfreue, 
fann man im Auslande nicht recht mwiffen — der Eifer, 
die Wahrheit zu jagen, möchte ihr aber, als Märzerrungen: 
haft, nunmehr leicht gefährlich werden, und vieleicht find 
ihre ſchönſten Tage ſchon vorbei. In diefem Falle hätten 
die Tiroler, fcheint e8, einen einladenden Moment für die 
Hiltoriographie ihres Heldenzeitalters verjtreichen laſſen, 

1 Ein Jahr jpäter, 1852, kam fein Buch bei Felician Rauch zu 
Innsbruck heraus unter dem Titel: Tirol im Jahre 1809. 
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wenn ihnen überhaupt daran liegt, auf diefem Fleinen 
Punkte ihre Kraft zu jammeln. 

Vielleicht hat aber auch der Gegenstand fein Intereſſe ver: 
Ioren. Der Profit aus dem Krieg für Gott, Kaifer und Vater: 
land war nämlich. jehr gering, der Schaden jehr bedeutend, 
und die Helden jelber, als man fie nachher im Frieden wieder 
ſah, hatten zu wenig theatralifche Haltung, um einem abge: 
fühlten Bublicum imponiren zu fönnen. Als die k. k. 
Landrichter und Adjuncten wieder auf ihren Schreibftühlen 
jagen, lehrten fie die „Nebeller“ in kurzer Zeit, eben fo 
demüthig zu fein, wie die anderen Unterthbanen. Vielen 
davon ging es fchleht — manden ſagte man nad), fie 
hätten jchon zuvor fi nimmer helfen fünnen und nur 
deßwegen mitgethban. Mancher berühmte „Zandesverthei: 
diger“, der mit der Feber nicht vorwärts fonnte, froh in 
ein bejcheidenes Dienftchen unter oder befchloß feine Tage 
in verjchämter Armuth. Es mar aud eine andere Zeit 
gefommen, ein anderes Geſchlecht herangewachſen. Der 
Kaifer ließ ſich nicht mehr gern daran erinnern, daß er 
einmal jelbft ein Inſurgent getveien; die jüngeren Bauern 
wollten nicht recht einjehen, warum ihre Väter fid für 
die „Herren“ ihre Höfe hatten verbrennen laflen; die Stu- 
dirten murrten über die Pfaffenwirtbichaft, über die untaug- 
lichen Zandeögouverneure, die immer unter geiftlicher Curatel 
ftanden, über das imbecille Ständeweſen, über den ganzen 
lichtfcheuen Fümmerlichen zopfigen Quark. Die legten brei 
Sabre haben an diejer Stimmung nichts gebejjert, vielmehr 
fie nur jchlimmer gemadt. In Tirol hat man von der 
großen Bewegung der legten Zeit auch ein wenig mehr 
erwartet als fie bis jet gebracht bat. Fürchten doch 


107 


manche, es werbe jelbjt noch die von Franz I. ſchon übel 
zugerichtete Zandesverfaflung, für die man doch Anno Neun 
allererft gefämpft, in Trümmer geben. Und überbieß iſt 
jest alles baare Geld dahin, und der Schweiß des Ange: 
fiht3, in dem der Bauer fein Brod verdient, verkehrt fich 
in lieverlihe Papierfegen, von denen man faum meiß, 
was fie heute mwerth find, viel weniger morgen. D, mas 
klingt ſtolzer und berrlicher, als jo ein tüchtiger Wurf 
bayeriſcher Thaler, mie ihn die glüdlichen Fremden oft über 
die Wirthatifche Hinjchleudern! Wie würdig muß das Leben 
fein in jenen Ländern, wo ſolch edle Werthzeichen noch im 
täglichen Berfehre find! Dieß wäre, meint man, alles beſſer, 
wenn fid) der Sandwirth von dem Herrn von Hormapr 
nicht jo erbärmlich hätte foppen lafjen. — Indeſſen, wenn 
der Sandwirth hätte willen können, wie e8 nachher Fam, 
fo hätte er fich wohl feinen frühen Tod erjpart und hätte 
ruhig die Fürften würfeln lafjen über fein theures Bater: 
land; er hätte auf feine NRevolutionsbefugniß, die ihm 
jelbft nach Bluntjchli’3 neueftem Staatsrecht ©. 703 nicht 
ganz abzufprechen iſt, verzichtet, feine Steuern und Ab- 
gaben ruhig bezahlt und fich über jeine Unberühmtheit mit 
dem Spruche getröftet, den ihm ein tiroler Student in fein 
Denkbuch auf dem Sandwirthshauſe einjchrieb, nämlich: 
Lieber leben ungenannt, 
Als wie fterben mweltbelannt. 

ALS zur Napoleonifchen Zeit die Heinen deutſchen Reichs— 
ländchen , die Fürftenthümer und Grafihaften, die freien 
Städte und Abteien in den unaufhörlichen Friedensſchlüſſen 
und Gebietöarrondirungen wie die Weberfchiffchen hin und her 
ſchwirrten, waren die am beiten daran, am glüdlichiten, 
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die fich da zufrieden fühlten, mo fie ber leßte Tauſchhandel 
bingejchleudert. Es ift jcheinbar nichts Fleines, in einem 
Decennium fünf oder ſechsmal einen verjchiedenen Patrio— 
tismus aus: und einzuhängen, aber die deutſche Natur 
hat's doch ehrlich überftanden — es ift jebt ſchon Styl, 
daß der Sohn jein Fürftenhaus als ein angeftammtes 
verehrt, obgleich es jein Vater nur als eine landfrembe, 
weit entlegene Potentatenfamilie kannte. 

Indeſſen, das war nicht zu ändern, foll auch fein Bor: 
wurf fein. Die Waare wurde ohnedem nicht befragt, hätte 
auch feine Antwort gegeben, denn fie hatte feine Stimme. 
Die Tiroler hatten zwar eine Stimme, aber man hörte 
fie nit. Während ſich die Andern geduldig hin und ber: 
Ihieben ließen und jede Befitpveränderung mit Freuden: 
böllern bejchoffen, betrachteten diefe weltunfundigen Welpler 
das Geichäftchen, das der Kaifer Napoleon mit dem König 
von Bayern gemacht hatte, wie eine res inter alios acta. 
Der gute Mar veriprah zwar im Anfang, daß an der 
tirolijchen Verfaſſung fein Jota geändert werben follte, 
jpäter kam es ihm aber ander und er hob fie auf. Als 
dieje alte und etwas brüdhige Einrichtung auf dem Spiele 
ftand, fanden fie die Tiroler erft recht liebenswerth. Die 
PBriefter, vielfach mißhandelt, predigten vom Untergange 
des Chriftentbums, welches die Bayern ausrotten wollten. 
Auch vieles andere Neue fchien unerträglich. Die Auguren, 
die den Tirolern den Vogelflug deuteten, ſagten, jelbjt der 
liebe Gott fer mit ihnen einverftanden. Die öfterreichifchen 
Betteleien thaten das Uebrige. So ging's alſo los. 

Revolutionen müfjen gelingen, jonft haben fie von ber 
unparteiiichen Gefchichte keine Anerkennung zu erwarten. 
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Die des Sandwirths mißlang und wird jett verjpottet. 
Dem Tiroler Hijtorifer, der fie feiern will, gibt niemand 
Recht. Kaifer Franz hat den „ftrategifchen Verſuch“ 
desavouirt, der König von Bayern hat ihn nie anerfannt, 
die Tiroler halten ihn für eine Dummheit. Unfere cis- 
alpine Begeifterung fühlt fi da oft fo verlafien, wie ein 
armer Gemſenjäger, der ſich im Hochgebirge vergangen 
hat und von einem eljengrat nicht mehr herunter Tann! 
Schmwimmt ja jelbjt das leichte Schifflein der Poeſie nicht 
unbejhädigt über alle diefe Sandbänfe hinweg, movon 
Smmermann wie Berthold Auerbach, obgleich jo verſchie— 
den in ihren Bielen, fprechende Beijpiele find. 

Aber der Tiroler Aufftand hat doch eine ziemliche An— 
zahl ehrſamer Bauersleute zu ruhmreichen Kriegshelden um: 
geboren, und es fehlt nicht an einzelnen ſehr anziehenden 
Charakteren. Dieje darf man die Ungunft ihres Unter: 
nehmens nicht entgelten laſſen. Der Lebenslauf, die Ber: 
richtungen eines tüchtigen Mannes haben zu allen Zeiten 
einen verläfligen Bericht verdient. Die Geſchichte wirft 
fih daher auf die Einzelnen und ftellt die Auserwählten 
biographıfc) dar. Uneingenommen für ihre Zwecke ſchildert 
fie dody mit Wärme ihre Thaten. 

Faft zu gleicher Zeit find zwei Tiroler, ohne von ein: 
ander zu wiſſen, mit Zebensbejchreibungen der beiden Dios— 
furen von Anno Neun berborgetreten. Beda Weber gibt 
in feinem Bude über das Thal Bafjeier 1 eine biographijche 
Skizze Andreas Hofers, Johann Georg Mayr tritt im 

1 Das Thal Pafjeier und feine Bewohner. Mit befonderer Rück— 


fiht auf Andreas Hofer und da3 Jahr 1809. Von Beda Weber. 
Innsbrud, Wagner'ſche Buchhandlung, 1852. 
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felben SHerbite mit einer Lebensbeichreibung Speckbachers 
hervor. 

Johann Georg Mayr ift ein neuer Name in ber 
deutfchen Literatur, und es feheint daher nicht überflüffig 
zu jagen, woher diefer Schriftiteller jtammt. 1 Er iſt zu 
Brirlegg bei Rattenberg im Jahre 1800 geboren, ver 
jüngite Sohn eines fröhlichen Tiroler Bauern, der mit 
Handſchuhen im deutichen Reiche herummanderte und babei 
gelegentlich die Befanntichaft des Königs Mar von Bayern 
machte, der ihn gern in feiner Hofburg ſah. Es mar eine 
alte Sitte der bayerifchen Churfürften, daß fie zu ihrer Er- 
götzlichkeit fich Jogenannte Hoftiroler als Hausfreunde hielten, 
die alle Jahre ein paar Mal mit neuen Handſchuhen zus 
ſprachen und dann zur Tafel gezogen wurden, wobei fie 
die höchiten Herrichaften duzen und durch ihre biderbe Un: 
gezivungenheit Lachen erregen mußten. Als Urban Mayr 
einjt erfuhr, daß der König auf der Reife nach Mailand 
an feinem Haufe vorüberfommen würde, nahm er ſich ein 
Herz heraus und lud den Landesvater zum Frühftüd auf 
Spedfnödel ein. Vater Mar ließ fi) die Einladung gern 
gefallen, ftieg auf dem Wege nad) Mailand zu Brirlegg 
ſammt feiner Königin und den Kindern aus dem Wagen 
und genof mit Dankbarkeit die Speckknödel und den Kal 
terer Wein feines tirolifchen Gaſtfreundes. Perſönlich war 
der alte Mar überhaupt nicht unbeliebt in dem neuermor: 
benen Lande. „Wenn nur feine Schreiber befier wären!” 
jagten die Bauern. 

Urban Mayr’3 jüngfter Sohn war aljo unſer Johann 


1 Brol. auch: Drei Sommer in Tirol. Zweite Auflage. I. 72. 
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Georg Mayr, welcher ſchon, wie er in einer Note S. 330 
jelbft erzählt, von Jugend auf viele Neigung zur Kunft, 
Topographie, Geſchichte und Poeſie an den Tag legte. Er 
brachte es bis zum Inſpector der Kupferftichjection im 
topographiichen Bureau zu Münden. Er hat ſchon mehr 
als einen Ruf ins Ausland abgelehnt und wird jolche An: 
träge immer ablehnen, „um in feinem Pflegvaterlande 
Bayern nach Kräften fortzumirfen und in der Nähe feiner 
Heimath zu fein, die er mit befonderer tirolifcher Anhäng: 
lichfeit liebt.“ 

So iſt diejer Shriftiteller demnach mit freundlichen Ban: 
den an beide Zänder gebunden; geboren in Tirol hat er feines 
Lebens Aufgabe und Ziel in Bayern gefunden. Nicht zu 
verwundern, daß er mit mildem Sinne nad) beiden Seiten 
die hiftorifche Gerechtigfeit verwaltet, daß ihm die Schreck— 
nifje des Krieges gleich jehr zu Herzen gehen, ob fie die 
Tiroler treffen oder die Bayern. Unter der Hand haben 
jich die beiden ftreitenden Barteien freilich auch ſchon längſt 
verjöhnt. Die Tiroler kommen feit vielen Jahren zu Hun: 
derten heraus und arbeiten in den bayerischen Ernten oder 
in den bayerifchen Hochwäldern; viele tirolifche Beamte, 
denen das damalige bayerijche Wejen befier gefiel, als das 
Öftreichifche, blieben den neuen Farben getreu und juchten 
ihr Fortlommen auf diefer Seite der Alpen; mandjer ehr: 
bare Handwerksmann hat in bayerifchen Städten eine Frau 
und einen eigenen Herd gefunden. Anbererjeits iſt das 
Ihöne Land Tirol die große Sommerfrifche für die bayeris 
ihen Honoratioren geworden — man findet fie in dichten 
Haufen bei der Traubencur in Meran und in den tiroli- 
Ihen Bädern; fie wandern über die tirolifchen Gletjcher 
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und fchlafen in den tiroliichen Sennhütten. UWeberall wer: 
den fie freundlich aufgenommen, und die nachbarliche Feind: 
feligfeit, die im übrigen Deutjchland fo viel von ſich reden 
macht, jcheint zwiſchen diejen beiden Ländern ganz ent: 
Schlafen zu fein. 

% ©. Mayr bringt nun diefe Verſöhnung gemifjer: 
maßen vor’3 große Publicum; jein Bud) ift, wenn es deſſen 
noch bedurfte, auch eine Ehrenrettung für die Bayern. 
Die alberne Zuctlofigfeit der bayerischen Bureaufratie vor 
dem Sahre 1809 muß er zwar auch verurtbeilen, allein 
dem bayerischen Heldenmuth in den Iſelſchlachten und in den 
gräßlichen Schluchtenkämpfen am Inn und am Eijad läpt 
er jeine Ehre. Gutmüthig, wie er ift, theilt er nach allen 
Geiten gern freundliches Zob aus. Waren ja doch fait 
alle befannteren Familien Bayerns in jenem Kriege durd) 
ihre Angehörigen vertreten und mancher damalige Lieute— 
nant lebt jett noch in hohen Würden. „Todesmuthig, 
löwenfühn” läßt er die Krieger mit einander fämpfen und 
wenn er ins Feuer fommt, zeigt er ſich jo freigebig mit jchönen, 
rühmenden Wörtern, daß der Styl beinahe etwas überladen 
wird und faft zu jehr an die brillant veriworrene Diction 
des Herrn von Hormayr erinnert. Namentlich fommt auch 
Erzherzog Johann nicht ohne Aufmerkſamkeit durch und 
ihm zu Liebe heißt ja das Bud: Der Mann von Ninn, 
weil nämlich jener Prinz in einem jchönen Augenblide 
gefühlvoller Erinnerung den Helden aljo benannt. Etwas 
abweichend von der gewöhnlichen Praxis der Gejchicht: 
jchreiber ift es aber, wenn der Verfafjer da und dort poetijche 
Citate in jeine Erzählung einftreut, jo daß oft mitten in 
einer Tirolerſchlacht Don Carlos oder Wilhelm Tell zu 
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ſprechen anfängt. Eine nicht ganz unbebenfliche Gonceflion 
für die Gegenwart will es uns bevünfen, daß der Gefchicht- 
fchreiber jeinem Haupthelden jo gut wie den anderen einen 
deutſchen Sinn unterlegt. Diefer fcheint nur ſehr latent 
vorhanden gemwejen und den Handelnden faum je zum flaren 
Bemußtjein geworden zu fein. So notoriſch es eigentlich 
it, daß Tiroler und Bayern nicht bloß einem Volke, näm— 
lich dem deutjchen, jondern einem und demjelben bajoari- 
jchen Stamme angehören, jo ift doch in allen Reden und 
Schriften der damaligen Zeit nicht ein Wort darüber zu 
finden. Dejterreichifch und bayerifch waren damals jo ent: 
ſchiedene Gegenſätze, wie jet deutſch und franzöſiſch. 

Sprechen ‚wir indeſſen nicht allein vom Verfaſſer, ſon— 
dern auch von jeinem Helden und Landsmann. 

Sojeph Spedbader alfo war am 13. Juli 1767 im 
Gnadenwald bei; Hall geboren, in jenem fchönen, duftigen 
Wald, den uns Friedrich Lentner in feinen Berggeſchichten 
neuerdings jo lieblich geſchildert. Sein Bater war ein 
wohlhabender Bauer; jein Großvater hatte fich ſchon im 
Sahre 1703 ausgezeichnet, als die Tiroler den Kurfürſten 
Mar Emanuel mit gewaffneter Hand aus dem Lande 
trieben. Der Vater foll oft und gerne von den Hel— 
denthaten des Großvaters erzählt und der Gohn zur 
Heimgartengzeit feinen Erzählungen mit Wonne gelaujcht 
haben. 

Als Jüngling war der Seppel ein wilder Abenteurer, 
fam oft Tage lang nicht nach Haufe, entjagte jedem jtäten. 
Aufenthalt, pürjchte, nur von feinem Hunde begleitet, im 
Karmwendelgebirge herum, jchlief in Felfenhöhlen und jpielte 


auf der Gemfenjagd hundertmale muthwillig um jein 
Steub, Kleinere Schriften. II. 8 
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Leben. Einmal erlegte er auch für ſich einen großen Raub: 
bären und zog damit triumphirend vor Gericht, wo er die 
ausgefprochene Belohnung erbielt. Auf den Scheiben: 
ſchießen war er der befte Schütze, auf den Kirchweihen ber 
erfte Raufer — meit und breit fein Bauernburjche jo be: 
rühmt mie er. 

In diefen Tagen feiner Jugend trug ſich's aber zu, 
daß er bei einem Kirchweibfeite zu Lans, einem luſtigen 
Dorfe des Innsbrucker Mittelgebirges, ein Mädchen aus der 
Gemeinde Rinn erjah, welches urplöglich „einen jo tiefen 
Eindrud auf jein Herz machte, daß er, von der erſten 
Liebe Zaubermadt ergriffen, fi alsbald vornahm, fein 
regellofes Leben zu ändern und dieſe jchöne tugendhafte 
Sungfrau, melde auch noch überdieß mit einem nicht un: 
anjehnlichen Vermögen ausgeftattet war, zu verdienen und 
zu heiratben.” So hing denn Seppel feine Büchſe an die 
Wand, verdingte fi) als Holzarbeiter in die Saline zu 
Hall, lag jeinem Geſchäfte mit Eifer ob, ging fleißig in 
die Kirche, die er auf dem Karwendelgebirg nicht immer 
zur Hand gehabt, und lernte jogar noch lefen und ſchrei— 
ben, was er früher über eitel Jägerei auch verfäumt hatte. 

Durch ſolche Beilerung gewann er zum Herzen der 
Tochter auch allmählich die Neigung der Mutter, die den 
wilden verrufenen Seppel früher ftreng von dem Hofe 
gewiejen hatte, und im Jahr 1794 „Ichmüdte der Braut: 
franz die jchöne Marie und der Rosmarin Spedbaders 
herrliche Männergeftalt.” Der Sohn der Wildniß trat nun 
aber die Verwaltung des erheiratheten Hofes im Dorf zu 
Kinn mit ſolchem Eifer an und führte fie zu jo allgemeiner 
Zufriedenheit, daß er zwei Jahre darauf einjtimmig zum 
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Mitglieve des dortigen Gemeinde » Ausfchufjes gewählt 
wurde. | 
Im Jahre 1797, als die Franzofen unter Joubert von 
Süden her verheerend in Tirol eingebrochen, zog Sped: 
bacher zum erjtenmale als Landesvertheidiger aus und 
ftand auf dem Berge bei Meranfen im Gefechte. In dem 
Jahre 1805 war er abermals beim LZandfturm. 

Um diefe Zeit, auf einem Pferdemarkt zu Sterzing, Jah 
Spedbaher zum erjtenmale den Paſſeirer Sandwirth, 
Andreas Hofer, und lernte ihn bei einem Krug Wein auch 
etwas näher Tennen. Beide waren damals gleich alt, 
ftebenundbreißig Jahre, und träumten noch nicht, was fie 
bald darnach mit einander für Heldenthaten ausführen 
mürden. 

Im Frühjahr 1808, als König Mar, wie oben erzählt, 
zu Urban Mayr fam und in feierlihem Zuge gegen Inns— 
brud weiter fuhr, ftand Speckbacher an der Spibe feiner 
Gemeinde auf der Brüde bei Volders und begrüßte jeinen 
gnädigen Fürften. | 

Im Hornung 1809 fam aber der Sandwirth, der in 
diplomatischen Geichäften zu Wien geweſen war, mit Sped: 
bacher in Hall zufammen und jagte diefem und dem Kronen- 
wirth Joſeph Straub, was er unten beim Kaifer gehört 
hatte. Sie ſchlugen ihren Rath und gaben das Geheimniß 
weiter an die vertrauten Wirthe im Innthale und über 
den Brenner hinein bis gegen Meran. 

Im Aprilmond follte es losgehen. Tauſende im Gebirg 
mußten bald von dem, was kommen jollte, aber wunder: 
barer Weife wurde den Bayern nicht ein verläfliges Wört- 
lein zugetragen. 
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Am fiebenten April erhielt Spedbadher von dem Sand: 
wirth die Botjchaft: es fei Zeit. Seht wurden die verab: 
rebeten Signale ausgeführt und Hormayrs Proclamation 
verbreitet. Am achten ſchwamm ein von den Verſchworenen 
hoch oben in den Inn gemworfenes Brett mit einem Fleinen 
rothen Fähnlein den Strom hinab, um die Dörfer an den 
beiden Ufern und die aufgeftellten Wächter zu benad): 
richtigen. 

Auf mehreren Bergipiten des Innthales loderten in 
der Nacht des neunten die Flammenzeichen (Kreidenfeuer) 
auf. Ferner warf man Ochjenblut und Sägeſpäne in 
die Wellen des Flufjes 1, damit diefe verabreveten Zeichen 
auch den LZandesvertheidigern des untern Innthales die 
Botſchaft bräcten: „es ift Zeit!“ 

Am zwölften April überrumpelte Epedbacher das jchlecht 
bejegte Hall, und am nämlichen Tage zogen die Oberinn- 
thaler Bauern in Innsbruck ein. 

Bon diefem Tage an bis zum lebten Berglimmen bes 
Krieges in Tirol war Speckbacher faft überall dabei, wo 
geichlagen wurde, faft überall fiegreih. Die anziehenden 
Einzelnheiten in dem Buche zu verfolgen, wollen wir aber 
dem geneigten 2ejer überlafjen. 

Sn den lebten Zeiten des Herbites, als von allen 
Seiten die Gemitter aufzogen, ftand Spedbader mit einem 
Heinen Häuflein bei Melegg in der Gegend von Reichen: 
ball. Sein Herz war trübe und er ahnte, daß alles Blut 
umjonjt geflofien. Der Waffenitilljtand von Znaim mar 
ſchon am zwölften ‚uni geſchloſſen worden, aber während 


1 So nad der Bulgata, obgleih dieſe Art von Telegraphie ſehr 
unzuberläffig ſcheint. 
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man die zerfchmetterte Armee von Defterreich dem Feinde 
ſorgſam aus den Augen zog, ließ man den Tirolern aus 
dem Faiferlihen Hauptquartier vermelden: das Heer der 
Erzherzoge rüde fiegreich an der Donau hinauf, und Napo- 
leon fliehe bereits, auf allen Seiten gefchlagen, über den 
Rhein. Der Kapuziner Hafpinger verfolgte mit fanatifcher 
Wuth alle vernünftigen Leute, die daran nicht glauben 
wollten. Gegen Ende Septembers famen auch mirklich drei 
tirolifche Häuptlinge, die früher auf die Nachricht von dem 
Bnaimer Waffenftilftand fih nad Defterreich geflüchtet 
hatten, aus dem Faijerlichen Hoflager nad) Innsbruck und 
überreichten dem Sandwirth als Zeichen allerhöchfter Gnade 
eine goldene Kette und drei taufend Stück ungarifche 
Ducaten, das Einzige, was bisher aus Defterreich geflofjen 
war. Auch ein faiferliches Schreiben ftellten fie dem Ober: 
commandanten zu Handen, worin er zu fernerem Wider: 
ftande aufgefordert wurde. An diejen Gaben hängt Hofers 
Tod zu Mantua — ohne diejen legten feierlichen Zuſpruch 
hätte der Sandwirth feine Waffen niedergelegt. Uebrigens 
mußte man bamal3 nirgends befler als im Faiferlichen 
Hauptquartier, daß Alles verloren war. Man meinte nur, 
wenn das Kriegsfeuer in Tirol noch etivas länger unter: 
halten würde, möchte es vielleicht nicht ungünftig auf 
die Friedensverhandlungen wirken. Napoleon hatte aber 
jest 50,000 Mann zur Verfügung und jchidte fie von drei 
Geiten in Herz von Tirol. 

Mitte Detober griffen die Bayern bei Melegg an, 
Ihlugen die Tiroler und nahmen Speckbachers Sohn, den 
tapfern Anderl, gefangen. Er felbft, der Vater, konnte 
mit genauer Noth entrinnen und hatte fein Leben lang an 
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einem Kolbenftoß zu leiden, den er damals im Gemwühl 
erhielt. 

Am neunzehnten October verkündete der Kanonendonner 
auf der ganzen bayerifchen Heerlinie im Innthal den zu 
Wien am vierzehnten October abgejchlofjenen Frieden. Die 
Tiroler glaubten aber nicht daran, weil fie erſt vierzehn 
Tage vorher von dem Kaifer die Nachricht erhalten hatten, 
daß der. Krieg von Neuem losbreche. 

Endlih am neunundzwanzigiten October erjchien im 
Wirthshauſe am Schönberg, in welches Hofer gern fein 
Hauptquartier verlegte, der Freiherr von Lichtenthurn als 
Courier aus dem Faiferlihen Hauptquartiere zu Keßthely 
in Ungarn. Er brachte die erfte officielle Nachricht, daß 
Friede geſchloſſen worden fei; die Tiroler möchten nun 
Ruhe halten und fich nicht mehr zwecklos aufopfern. 

Hofer wollte die Aechtheit der Botſchaft nicht aner- 
fennen, denn der Brief war nicht gefiegelt. „Bringt's 
Sigill“ — rief er zweifelnd aus, — „nachher will i's 
glauben — aber fo iS alles Lug und Trug.” Als der 
Freiherr von Lichtenthurn, von Jugend auf epileptijch, fein 
Schreiben übergeben hatte, befiel ihn aber plöglich feine 
Krankheit; er ftürzte mit einem furchtbaren Schrei in der 
Stube zufanımen und lag winſelnd auf dem Boden. 

Die Umftehenden hielten dieß für den Finger Gottes, 
der den Lügner auf der That bejtraft habe. 

Doch gelang es noch am nämlidhen Abende etlichen 
befonnenen Männern, den Sandwirth von der Wahrheit 
jener Nachricht zu überzeugen; er ftellte alle jeine Schreiber 
an und ließ allen Häuptlingen den Frieden verfünden. Er 
nahm fich jelber vor, andern Tags den Kronprinzen von 
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Bayern, der ihn ſchon einmal hatte einladen lafjen, in 
Hal zu beſuchen. Schon waren vor dem Wirthshaufe am 
Schönberg die befannten vier Schimmel angejpannt, eine . 
Kriegsbeute der Tiroler, die fie dem bayerischen Oberften 
von 'Epplen 1 abgenommen, damals Hofer Leibgejpann 
— als der Kapuziner Hafpinger wüthend daher eilte und 
den Entſchluß des Sandwirths zu Boden predigte, 

Wie ed mit dem Sandwirth meiter ging, ift befannt. 

Spedbacher erhielt erjt am jechsten November eine 
Friedensnachricht, der er glauben mochte. Er entließ feine 
Mannſchaft und ftieg als Flüchtling ins Gebirge, um feine 
Familie aufzufuchen, die jchon früher den Hof zu Rinn 
verlafien hatte. In einer eingejchneiten Alpenhütte, hoch 
oben auf dem Berge, fand er fein Weib und feine Kinder. 
Hier übergab ihm jene ein Schreiben des Generals Deroy, 
welches die angenehme Nachricht enthielt, daß Anderl, fein 
Sohn, nah München gebradyt, dort vom König gut auf: 
genommen worden ſei und jeßt in einer Erziehungsanftalt 
Zateinifch Ierne. 

Er jelbjt, der Vater, war von dem General zu einer 
Unterredung eingeladen, allein aus Mißtrauen wagte er 
nicht zu folgen. Kurze Zeit darauf empfing er in feiner 
Dergesmwüfte auch ein Schreiben Hofer, in dem ihn der 
von allen Seiten betrogene Unglüdsmann abermal3 zum 
Kampf aufbot. — Spedbader ließ ſich nochmals hinreißen 
und fchrieb wieder Briefe an feine Vertrauten, bis er ſchon 
nach wenigen Tagen einjah, daß alles rettungslos ver: 
loren fei. Aber von da an war ein Preis auf feinen Kopf 


1 Oder dem Dberften von Spaur — die Geſchichte ift über den 
früheren Befiger diefer Schimmel noch nicht im Stlaren. 
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gejegt und er durfte fich Feiner Gnade mehr getröften. Er 
eilte wieder, getrennt von feiner Familie, höher hinauf, 
- lebte allein in Sennhütten, die der Schnee vergraben 
hatte, in Felfenhöhlen, die vor und nachher Niemand 
erflommen hat. Hin und wieder wagte er fih auch in 
ein Bauernhaus, menn ihn der Hunger nicht mehr rajten 
ließ. Nebenbei hatte er an dem Melegger Stoß zu leiden 
und an etlichen andern Wunden. Wo er feinen Fuß hin: 
feßte, waren ihm die Bayern auf der Ferſe. „Ohne Ob: 
dach, leicht gekleidet, ganz allein in der jchaurigen Schnee: 
wüſte, mo überall Erftarrung und der Tod herrſchte, mo 
die Sonne um jene Zeit nur felten durch dichte Nebel und 
Inifterndes Tannengeftrüpp dringend einen leichten Hauch 
von Wärme verbreitete, was der Verlaffene nicht einmal 
durch Feuer erjegen konnte, weil auch der verrätherijche 
Raud auf feine Spur hätte führen fünnen, jo von eifigen 
Winden und fchauervollen Echneeftürmen durchſchauert, irrte 
er wie ein wildes Thier fiebzehn Tage herum. Bier Tage 
blieb er auf jenen erftarrten, mit des Winters Leichentudh 
bevedten Höhen ganz ohne Nahrung!” 

In diefer Wüftenei fand er einmal im Schneegeftöber 
auch feine Frau mit den Kindern wieder, die tiefer unten 
ih nicht mehr ficher fühlten und ausgegangen waren, 
Mann und Bater zu fuchen. Er brachte fie zu einem 
befreundeten Bauern, mo fie ſich längere Zeit aufbielten, 
die Frau angeblich als Hausdirne, die Kinder als des 
Hofheren eigenes Erzeugniß. 

Darauf ging er wieder in die Höhe und nahm in einer 
verichneiten Höhle feine Zuflucht. Als er von da aus um 
Mitte März einft Reifig jammeln ging, ergriff ihn eine 
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Lawine, nahm ihn mit fi und zerbrach ihm das Hüft: 
bein. Unter den wildeſten Schmerzen fchleppte er fich zu 
einem Freunde auf dem Voldererberge, der ihn gaftlich 
aufnahm und durch eine andere treue Seele verbinden ließ. 
In der nächſten Nacht trugen fie ihn auf öden Eeiten: 
pfaden nad) feinem Hof zu Rinn und luden ihn im Stalle 
ab. Kam fein Knecht, Joſeph Zoppl, beim Hahnſchrei in 
den Stall und fand feinen todtbleichen Herrn. Der Huge 
Knecht gab zu verftehen, daß die Etreifmachen der Bayern 
noch täglich auf den Hof kämen und grub ihm im Stall 
ein jchmale® Grab. Der Herr legte ſich meltentjagend 
hinein, der Knecht dedte ihn mit Brettern zu und breitete 
über diefe Kuhmift aus. Frau und Kinder, die unter: 
dejien wieder in ihre Heimath eingezogen waren, hatten 
feine Ahnung, mer in ihrem Stall begraben liege. Eben 
jo die bayerifchen Einquartierungen, die faft täglich auf 
dem Hofe übernadhteten. 

Sn diefer Grube, von feinem Knechte Zoppl mit Ammens 
jorgfalt verpflegt, hielt Spedbacher faft ſechs Wochen aus; 
die Kleider faulten ihm zwar zulegt am Leibe, aber feine 
Wunden und Brüche heilten leidlich zuſammen. 

An den eriten Tagen des Wonnemonds nahm er Ab: 
jchied von feinen Lieben, lud ſich einige Pfund Fleifch und 
einige® Brod auf und ging über die Köcher nad) Dur, 
von da ins hintere Zillerthal, dann meiter über die Gerlos 
ins Pinzgau, nad) Steiermark und zulegt nad) Wien, mo 
er Ende Mai anfam. So lange er in Feindes Land mar, 
getraute er ſich nicht, menſchliche Wohnungen zu betreten. 
Schlafen fonnte er ſehr wenig; wenn er fi auf den 
nadten Erdboden hinftredte, zwang ihn die Kälte auf 
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jenen Höhen bald wieder aufzubredhen. Dabei war feine 
Phantafie jo fieberifch aufgeregt, daß ihn ſelbſt im Furzen 
Schlafe friegerifche Traumgeftalten verfolgten. Dergleichen 
Phantafiegebilde follen bei dem erjchredten Volke in Tirol 
nad dem Aufitand vielfältig vorgekommen jein. Heiligen: 
bilder jollen geweint, Grucifire an Kreuzwegen mit den 
Augen gewinkt haben; abgeblühte Lilien und Sträuße, 
die auf den Altären ftanden, erhoben wieder friſch ihre 
Kelche, wenn die Wittwen und Waifen der auf dem 
Schlachtfelde entjehlummerten Landesvertheidiger ſich im: 
brünftig vor den Mabonnen niederwarfen. Auf unzugäng- 
lichen Felſen verficherte man Gewieher kriegsmuthiger Roſſe 
gehört zu haben. Aus Mooren und Heiden ſtreckten zer: 
fleijchte Arme und frallenartige Finger ſich dem ſchaudern⸗ 
den Wanderer entgegen. Den alten Kaifertburm zu Kuf: 
ftein wollte man mehrmals in Flammen jehen. In dem 
blutgetränften Friedhofe zu Wiltau meinte man auf den 
Gräbern der erjchlagenen Tiroler blaue Flämmchen zu 
gewahren. Im Thal Bafleier hörte man ſchweren Kano: 
nendonner oft an Tagen, wo meit und breit Niemand 
einen Schuß abließ. 

Diejes halbe Jahr aus Spedbachers Leben hat zuerft 
Bartholdy in feinem „Krieg der Tiroler Landleute” nad 
Erzählungen, die jener zu Wien gegeben, im Jahre 1814 
dem deutſchen Baterlande mitgetheilt. Wunderbar, mie 
ber Bericht lautet, ging er bald auch in engliſche und 
franzöſiſche Bücher über. Die Tiroler, die ihn dort lafen, 
wollten ihn aber jelbjt nicht glauben. ch erinnere mid) 
menigftens, daß ich vor manchem Jahre im Tirolerboten 
eine Anzeige gefunden, worin fich ein junger Kritifer über 


ein ausländifches Buch erboste, welches mortgetreu, aber 
ohne die Quelle zu nennen, die Bartholdy'ſche Erzählung 
twiedergab. Recenſent fand es ſehr betrübend, daß unbe: 
rufene Ausländer die Tiroler derlei erlogene Abenteuer 
bejtehen ließen. Er mußte aljo gar nicht, daß ber Ur— 
beber dieſer Erzählungen der edle Dulder felbjt geweſen. 
Gubernialrath Voglſanger, der gewiſſenhafte Mann, be: 
Ihämte ihn fpäter dadurch, daß er alle diefe Abenteuer 
wieder in die Skizze aufnahm, die er felbit von Speck— 
bachers Leben niederſchrieb. %. ©. Mayr will feine Er: 
zählung aus dem Munde feines Helden ſelbſt vernommen 
haben. Uebrigens haben Andere nicht viel weniger aus: 
gejtanden, nur ift es im Einzelnen nicht jo befannt ge- 
worden. Auch der unjelige Kolb, der am Ende des Auf: 
ſtandes eine jo wahnfinnige Rolle gefpielt, lag mit feinem 
Sohne ſechs Wochen in einer Alpenhöhle des Lüfenthales. 
Soahim Hafpinger war neun Monate lang bei einem 
Freunde zu Goldrain im Vinſchgau verborgen, bis er ſich 
nach Oeſterreich retten konnte. 

Der Kaifer zu Wien foll den Mann von Rinn mit 
ungemeiner Huld empfangen haben; er verlieh ihm eine 
goldene Medaille und ein Landgut in Ungarn, im Temes: 
warer Banat. Die flüchtigen Tiroler follten fich über: 
haupt dort unten in Ungarn anfieveln und eine fäuber: 
liche Niederlafjung beritellen. Als Spedbadher jedoch an 
Drt und Stelle fam, das niedrige, jumpfige Land und 
das walachiſche Volk, feine Fünftigen Nachbarn, betrach— 
tete, wollte ihm das ungarische Bauernmwejen jehr wenig 
gefallen. Er jchrieb gleichwohl an feine Frau, ob fie 
fommen wolle; fie antwortete aber, fie fünne ihr liebes 
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Heimathland nicht verlaflen. Nachdem Epedbacher diejen 
jehr beredten Brief erhalten hatte, gab er den ungarifchen 
Trödel gerne mwieber auf. 

Mebrigens weiß ich doch wirklich nicht, ob ſolche Briefe 
als echt gegeben werben follten, da doch jeder vernünftige 
Leſer fieht, daß fie von dem angeblichen Brieffteller oder 
der angeblichen Briefftellerin unmöglich gejchrieben fein 
fünnen, dagegen höchſt wahrjcheinlich vom Herrn Pfarrer, 
Herrn Adjuncten, Herrn Doctor herrühren. Die juridiſche 
Regel quod subseripsi seripsi fann da doch unmöglich) 
gelten. 1 


1 Diefe Bemerkung bat mir mein jeliger Freund, der Berfafler, 
damals faft übel genommen. Er trat fehr lebhaft für die Aechtheit des 
Briefed ein, den übrigens jhon Bartholdy (mit einigen unmefentlidhen 
Abweihungen) veröffentliht bat. Ich gab wohl zu, daß der Brief die 
Gedanken der Frau Spegbaderin enthalte und wohl aud von: ihr unter: 
zeichnet fein möge — — aber da3 Concept verrathe eine jo geübte und 
gebildete Hand, wie id fie dem Schmiderer Moidele von Rinn — nad 
dem damaligen Zuftande des Volksſchulweſens in Tirol — unmöglich 
jutrauen könne. 

Uebrigend wurden 1857, bei einer Ausbeſſerung des ehemals Sped- 
baher’shen Haufes am Judenftein bei Rinn, hinter dem Stubengetäfel 
einige Schreibereien und darunter auh ein Brief gefunden, welden 
Spedbader von Wien au8 am 19. Jänner 1811 feiner Frau geſchrie— 
ben und zwar als Antwort auf den oben erwähnten, worin diefe ihn 
nad Ungarn zu begleiten abgelehnt hatte. Aus diefem Schreiben, das 
die tirolifhen Zeitungen in jenen Tagen buchſtäblich mittheilten, ift nun 
deutlich zu erjehen, was der Spedbadher auf dem Papier leiften fonnte, 
Der Anfang, in welhem er zunädft die von der Gattin erhaltene Nach— 
riht, daß alles Vieh erkrankt fei, ind Auge faßt, ift 3. DB. gejchrieben 
mie folgt: 

„Ih Erfreie Mih der Nahricht das ih erforn habe In Deinem 
Schreiben das Du Gott lob und Dank Did gefunt befindefl. Wie auch 
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Bald darauf Faufte er fich ein Gütchen in einem Dorfe 
bei Wien, wobei er aber den Kaufpreis zum größten Theile 
jchuldig bleiben mußte. Nun fchrieb er auch wieder feiner 
Frau, und die Spedbacdherin fam wirklich zu ibm, fonnte 
es aber vor Heimmeh nicht aushalten und zog wieder nad 
Tirol, Auf der Heimreife wurde fie übrigens von ber 
bayerifchen Polizei in Salzburg aufgegriffen und nad 
Münden geihidt, wo fie dreizehn Wochen im Taſchen— 
thurm fiten mußte, ohne zu wiſſen warum. 

Ihr Sohn Anderl war zur felben Zeit, faft als könig— 
liher Günftling, noch in derſelben Stadt und, mie oben 
bemerkt, in einer Erziehungsanftalt. 

Spedbacher konnte aber das Gut in dem Dorf bei 
Wien nicht halten und war bald gezwungen, e3 mit vielem 
Schaden zu verkaufen. Er gerieth dadurch in jo mißliche 
Umjtände, daß er jeine goldene Medaille verſetzen mußte, 
ja zulegt verrichtete er in Wien die gemeinften Taglöhner: 
arbeiten, um feines Lebens Nothdurft zu erwerben. Er 
joll da während des Holzbadens oft über die Dantbar- 
feit nachgedacht haben, melde die Herren diejer Erbe 
denen, die fich für fie geopfert, zu erweiſen pflegen — ein 
Thema, welchem zu Liebe befanntlih Berthold Auerbach 
jeinen Andreas Hofer gejchrieben hat. 


unfere lieben Kinder und Meine liebe Gefhmwifterat id verhof aud das 
es mit den fi (Vieh) Wird mit der Gottes Hilf beßer Werden.“ 
Wenn nun aud da3 Moidele in ihren jungen Tagen fleißiger in 
die Schule gegangen als der Seppel, fo mödte id) dod nicht zugeben, 
daß fie ihm in jhriftlihen Arbeiten bedeutend voraus gewejen fei und 
wenn fie jelber jhrieb, wird fie nicht viel befier geſchrieben haben, ala 
der Gatte, ß 
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Indeſſen kam auch wieder eine Gelegenhelt, wo man 
den Helden benutzen konnte. Man hatte 1813 während 
der Sommerzeit in Wien zum zweitenmale den Plan ge: 
faßt, die Tiroler aufzurufen und eine ftrategiiche Diverfion 
zu verſuchen. Man mollte dadurch Bayern, das noch mit 
den Franzoſen verbunden mar, von diejen losreißen und 
der guten Sadje zuführen. So ftedten fie den Mann von 
Kinn in eine Kägeruniform, gaben ihm den Majorstitel 
und fandten ihn in feine Heimath, wo er megelagernd, 
abenteuernd fich bald da, bald dort erbliden Tief. Diele 
alberne Heberei vom Jahre 1813 fteht aber in Tirol in 
jo üblem Geruche, daß die Betheiligung daran ſelbſt auf 
Speckbachers Namen einen Fleden geworfen hat. Die 
Tiroler hatten alle Luft zu einem Volkskriege verloren 
und belegten ihren Helden, wo er fich auch zeigte, mit 
böhnifchem Spott und derben Scimpfnamen. Als er 
nicht3 außsrichtete, wurde er auch von Wien aus des: 
abouirt; die bayeriſchen Behörden festen einen Preis 
bon taufend Gulden auf feinen Kopf. 

Am achten October ſchloß Bayern zu Ried das Bünd- 
niß mit Defterreih, und fomit wäre denn einftweilen alle 
Urſache zu neuen tirolifhen Händeln gehoben geweſen; 
allein wie die biedern Landleute eigentlich gar nie mußten, 
was mit ihnen vorging, jo fam es auch diefesmal, daß 
noch am neblichten Morgen des zehnten Decembers eine 
aufitändifche Rotte unter kaiſerlicher Fahne die ſchwache 
Garniſon von Innsbruck, die wegen des abgefchloffenen Bun: 
des an feinen Unfrieden mehr dachte, überfiel und zum 
Meichen nöthigte. 

Im Barifer Vertrag vom 30. Mai 1814 fiel Tirol 


127 





und Vorarlberg wieder an Oeſterreich zurüd, und fo hatte 
Speckbacher auch den Tag erlebt, wo er fein Vaterland 
und jein Haus in Ehren wiederſehen, feine Frau und 
jeine Kinder wieder am eigenen Herde umarmen fonnte. 
So bezog er denn mieber feinen Hof zu Rinn und lebte 
etliche Jahre als fchlichter Bauer. Der Kaifer verlieh ihm 
zum zmeitenmale eine goldene Medaille, die ihm in der 
altehrwürbigen Pfarrkirche zu Schwaz um den Hals ge 
hängt wurde. Zu gleicher Zeit wurde ihm eine jährliche 
Gnadengabe von taufend Gulden ausgejegt. Um dieſe Zeit 
erhielt er auch feinen Eohn wieder zurüd, der ſechs Jahre 
lang zu Münden feinen Studien obgelegen mar. 

Speckbacher konnte indefien der Segnungen des Frie- 
dens nicht recht froh werden — er war brejthaften Leibes 
und hatte viel zu tragen an den Wunden und Stößen, 
die er erhalten, an den Nachwirkungen jener Leiden, die 
er ausgeltanden. Er gab die Bauernwirthichaft auf und 
zog nach Hall herab, in die nahe Stadt. In der Stabt- 
luft wurde aber jein Siehthum immer ärger; mie fein 
Leib, brach jet auch fein Geift; er wurde grämlich und 
trübfinnig. Manche meinen, es habe ihn jchwermüthig 
gemacht, daß von den jchönen Verheißungen, die für fein 
Baterland in der Zeit der Noth ergangen waren, jebt im 
Frieden jo wenige zur Geltung famen. 

Mit Anfang des Jahres 1820 wurde er immer leiden: 
der, und am 28. März diefes Jahres ift er zu Hall in 
den Armen feines Weibes verjchieden. 


— — — — m 
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1873. 


Es jei mir geftattet, hier auf Seite 87 und folgende 
im erjten Band der zweiten Auflage der „Drei Sommer in 
Tirol” hinzuweiſen, wo ich etliche Mittheilungen über 5. 
Spedbacher niedergelegt, welche ich dem Herrn Pfarrer 
Aicher in Rattenberg verbanfe. Etwas jpäter, Juni 1871, 
erhielt ih von Herrn Dr. J. Stolz, Director der Landes: 
irrenanftalt zu Hall, noch einige jehriftliche Angaben „über 
die binterlafjene Familie des Landesvertheidigerd und 
Schütenmajors Joſeph Spedbacher,“ allein ich Eonnte fie 
damals nicht mehr verwenden, weil jener erfte Band ſchon 
gedrudt und fpäter feine Gelegenheit mehr war, auf den 
Mann von Rinn zurüdzuflommen. Ich erlaube mir nun 
nachträglich jener Zujchrift Folgendes. zu entnehmen: 

Aus Spedbachers Ehe mit dem Schmiderer Moidele 
find fünf Kinder hervorgegangen: der oben erwähnte, im 
Sahre 1798 geborene Anderl, der bi8 zum Jahre 1816 
im holländischen Inſtitut zu München erzogen murbe, 
ein jüngerer Sohn, Sojeph, geboren 1803, und drei 
Töchter, Maria, Anna und Katharina. Die Töchter 
blieben unvereheliht und widmeten ſich vorzüglich ver 
Dflege ihrer trefflihen Mutter, welche durch den Kummer, 
die Echreden und Qualen, die fie in den Sahren 1809 
und 1810 ausgejtanden, die Wohlthat des Schlafes zum 
großen Theile eingebüßt hatte. Häufig vernahm fie jeden 
Stundenjchlag in der Nacht. Defjen ungeachtet erreichte 
fie das hohe Alter von zweiundachtzig Jahren und ver: 
jchied, betrauert von Allen, die ihre Offenheit und ihre 
Herzensgüte Fannten, am achten Jänner 1848 zu Hall. 
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Die ältefte Tochter, Maria, ift ſeitdem, 1870, ebenda 
verftorben. Sie war neunundjechzig Jahre alt geworben. 
Die beiden andern, nicht viel jüngeren Schweitern leben 
noch in tiefer Zurüdgezogenheit zu Hall und genießen einer 
jährlichen Gnadengabe von je dreihundert Gulben. 

Der jüngere Sohn, Joſeph, bejuchte in feiner Jugend 
das Gymnaſium in Hall, trat dann als Kanzleipraftifant 
bei dem dortigen Landgericht ein und rüdte endlich zum 
Adjuneten beim Oberlandesgericht zu Innsbruck vor, „mo 
er fich durch feine Brauchbarfeit, feinen tüchtigen Charakter 
und jeine Bejcheidenheit das Vertrauen feiner Vorgeſetzten 
und die Achtung jeiner Mitbeamten erwarb.” Nach) vierzig: 
jähriger Dienjtzeit trat er 1870 in den Ruheſtand. Er 
lebt jeßt unverehelicht zu Innsbruck. 

Andreas, der ältere Sohn, hatte fi) dem Bergweſen 
gewidmet, ſich jchon in jungen Jahren mannichfach her- 
vorgethban und mar zulest Verwalter am Hüttenamte zu 
Jenbach. Er erfranfte 1833 an einer Erfältung, die er 
jih auf einer amtlichen Bergfahrt zugezogen hatte, begab 
fih dann der befjern Pflege halber nad) Hall, genas aber 
nicht wieder, jondern jtarb in diefer Stadt am 25. März 
1834. 

Andreas Spedbacher vermählte ſich 1828 zu glücklich 
iter Ehe mit Fräulein Luiſe Mayr, welche 1800 zu Schwaz 
geboren war. Ihr Bater, ein Bergwerksbeamter dafelbft, 
wurde 1809 unter der bayerifchen Regierung nad) München 
verjeßt, Tehrte aber, nachdem Tirol wieder an Dejterreich 
gefallen, als k. k. Bergrath nach Hall zurüd. Seine 
Tochter, welche zu München eine jorgfältige Erziehung er: 


halten, bejchenkte ihren Gatten mit zwei Mädchen, Luife 
Steub, Kleinere Schriften. II. 9 
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und Emilie. Als fie Wittive geworden, nahm fie mit 
dieſen ihren Aufenthalt zu Schwaz, wo fie am 2. April 
1855 jtarb. Die jüngere Tochter, Emilie, wurde 1858 
die Gattin des oben genannten Herrn Dr. %. Stolz, eines 
rühmlichft befannten Irrenarztes, bei welcher Gelegenheit 
auch ihre Schweiter Luife das jtille Schwaz verließ und 
zu ihrem Schwager nad) Hall zog. Aus dieſer Ehe ent: 
iprofjen zwei Kinder, Joſeph, geboren den 24. Mai 1860 
und Luife, geboren den 1. October 1862, die einzigen 
Urenfel des ehemaligen Zandesvertheidigers und Schüten: 
majors Joſeph Speckbacher. 


XII. 


Friedrich Panzer. 
1855. 


Nachdem unſre Blätter nachgerade mehrere Beſprechungen 
der bayeriſchen Sagen und Bräuche von Friedrich Panzer! 
gebracht haben, ſo ſcheint es nicht überflüſſig, hieran auch 
einen kurzen Lebensabriß des trefflichen Mannes und einige 
Nachrichten über ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit anzu— 
reihen. 

Friedrich Panzer wurde am 22. October 1794 zu Eſchen— 
felden, im jetigen Landgericht Sulzbach der obern Pfalz, 
geboren. Die Pfalzgrafen von Sulzbach, aus dem mittels: 
badischen Haufe, befannten fih, wie man meiß, ftellen: 
weile zum Lutherthum, und in ihren Landen gediehen 
beide Confellionen, die alte und die neue, friedlich neben 
einander, jo daß e3 fich ganz ungezwungen erklärt, wenn 
Friedrich Panzer der Sohn eines evangeliichen Pfarrers 
geweſen. Nachdem er mit großem Fleiß und nicht ges 


1 Bayerifhe Sagen und Bräuche. Beitrag zur deutjhen Mythologie 
von Friedrih Panzer. Münden bei Chr. Kaifer. Zwei Bände, 1848. 
1855. 
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meinem Erfolge den Gymnafialjtudien obgelegen, wendete 
er fih zur Architektur und erhielt feine erjte Anftellung 
im Jahr 1818 al3 ingenieur bei der kgl. Bauinfpection 
zu Speier. Ebenda jchloß er auch, noch in jungen Sahren, 
eine glüdliche Che mit einem Fräulein aus Karlsruhe. 
Seine Geſchicklichkeit bahnte ihm rafch den Weg zu höheren 
Stellen, und wir ſehen ihn, immer vorrüdend, nad ein: 
ander zu Würzburg, Bamberg, Nürnberg, zulegt als Ober: 
baurath im Minifterium zu Münden. Hier jtarb er am 
16. November 1854. 

Dem Talent und den Kenntnijjen, die der Verftorbene 
im Bauweſen zeigte, hat es nie an Anerkennung gefehlt, 
doch Mar in diefem Stüd fein Ehrgeiz leicht befriedigt. 
Ein größeres Behagen und berzlichere Ergötzlichkeit fand 
er aber in den Arbeiten, deren Ergebnifje in den beiden 
Bänden bayerifcher Sagen und Gebräude vor uns liegen. 
Die Studien, die Jakob Grimm eröffnet, hatten den jungen 
Mann fchon früh begeiftert, und jchon viele Sahre, ehe 
der erite Band feines Werkes erjchien, ging er auf den 
mannichfaltigen Reifen, die er in feinem Beruf zu unter: 
nehmen hatte, nebenbei auch den alten Sagen und den 
alten Sitten nach, jammelte mit Bienenfleiß was ihm 
von diefer Art entgegenfam, und ftrengte dann alle ſeine 
Kraft an, um das Gejfammelte zu deuten und zu erflären. 
Friedrih Panzer verftand Griehifh jo gut wie wenige 
unjerer Architekten, war ein gründlicher Kenner des Alt: 
nordilchen und des Angelfächfiichen, nicht minder beivandert 
in den neuern Sprachen und hatte zu feinen Dienjten 
eine unermeßliche Belejenheit. „Nur felten,“ jagt Ernit 
Ludwig Rochholz zu Aarau, der den zweiten Band mit 
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einer jchönen, warmgefühlten Borrede begabte, „nur jelten 
wird ein’ Autor fo ganz mit feiner Schrift verwachlen, jo 
ganz in ihr aufgehen wie Panzer, der nun im Andenken 
aller, die ihn jemals kennen gelernt haben, völlig unzer: 
trennbar erjcheint mit dem Kinde feiner Sorge und Mühe, 
mit der bayerifchen Sage. ... Er ſah dem deutſchen Wiſſen 
eine Zulunft bereiten, in welcher ver jett noch tief ver- 
Ichüttete Grund unferer Anjchauungs: und Denkweiſe wieder 
blühbend und hell werden mwürbe wie ein ſonnenwarmer 
Frühlingsanger, und in folder Hoffnung konnte er dann 
auf Augenblide ſogar die Schmerzen der Krankheit ver: 
geflen. Vergeſſen war e3 ihm dann, wie einfam er in 
jeinen Bejtrebungen die längjte Lebenszeit hatte bleiben 
müflen; vielmehr überließ fich feine Seele, die ohnedieß 
nicht zu altern vermochte, noch den Findlichiten Empfin- 
dungen bon Liebe, Dank und Freude.“ 

Ueber den Inhalt der beiden Bände mwollen mir hier 
nur wenige Worte niederlegen. Der erjte, der im Jahr 
1848 erſchien, befaßt fi zunächjt mit der Sage von den 
drei Fräulein, die in Altbayern und in den angränzenden 
Nachbarländern häufig wiederkehrt, ja durch Panzer eigent: 
lich von Meranfen bei Briren in Tirol bis in den Dom 
zu Worms verfolgt worden ift. Diefe drei Fräulein jegt 
die Sage allenthalben in ein vor uralten Zeiten verfunfenes 
Schloß, in deſſen unterirdifchen Hallen noch ein großer, 
von grimmigen Thieren bewachter Schab zu finden: ift. 
Diefe Sage hat Panzer geiftreih und überzeugend auf 
einen bei dem alten Bolfe der Bojvaren obmwaltenden 
Gultus der Nornen, der Schidjalsgöttinnen, gedeutet. 

Im zweiten Bande wird noch manches feitvem Ge— 
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fundene beigebracht, was fich auf denjelben Gegenjtand 
bezieht, überdieß aber ungemein viel Neues und Bedeut— 
james über andere mythologifche Dinge. So tft denn eine 
reiche Duelle geöffnet in einem Lande, wo fie ehedem wohl 
von den wenigſten vermuthet wurde, eine reiche Duelle, 
an der ihr Finder, wie oben ſchon Hr. Nochholz angedeutet, 
ſich allerdings faft einfam labte. Friedrich Panzer theilte 
mit dem unübertrefflichen Andreas Schmeller, feinem ober: 
pfälziſchen Landsmann, ein gleiches Geſchick. Beider Fleiß 
und Sorge um Sprache, Ueberlieferungen, Sitten und 
Gebräuche der Altbayern wurde nämlich von den Gebildeten 
im deutſchen Auslande viel höher angeſchlagen und weit 
beſſer gewürdigt als von ihren Landsleuten an der obern 
Donau. Iſt doch Schmellers unſterbliches Werk unter 
den Bojoaren kaum ſeinem Daſein nach bekannt! Auch 
Friedrich Panzer fand bei Lebzeiten wenig Beifall und Er— 
muthigung, und von den Ehren der Wiſſenſchaft, welche 
hie und da zu erringen ſind, wurde ihm, ſo viel wir 
wiſſen, keine zu Theil. Vielleicht daß nunmehr, nachdem 
der Edle dahingegangen, die Saat die er ausgeſtreut, zu 
fröhlichem Wachsthum gedeiht, vielleicht daß auch jene 
noch von ihrem Trotze laſſen, die das Buch zur Zeit nicht 
anrühren wollen, weil es lateiniſch gedruckt und die Haupt— 
wörter nicht mit großen Buchſtaben geſchmückt ſind. (So 
wird der Geiſt dieſes Menſchenalters, der kaltblütig weiſſagt 
wie ſich die „Zukunft“ nur aus einem Knäuel von blutigen 
Umwälzungen herausgebären werde, oft ſtutzig und klein— 
müthig bei den geringſten unblutigen Revolutionen in der 
Buchſtabenſchrift.) 

Allerdings ſind jene Studien ſo nothwendig, daß ſie 
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vom Willlomm der Landsleute kaum abhängig erachtet 
werden können. Die gebildeten Stände find längſt aus 
dem Zauberfreis der alten Mythe getreten, und jo it, 
was biejes Kleinod betrifft, eigentlich der Bauer jeßt der 
Erz: und Erbichagmeifter des Neich3 geworden. Aber aud) 
der Sinn des Landmanns endet fich wie vom alten Aber: 
glauben, jo von alten Mythen ab, und das völlige Ber: 
Hingen der Sagen und ihre Feititellung und Erhaltung 
durch den Drud werden jo ziemlih in Ein Jahrhundert 
zufammenfallen. Syn gleicher Weife werden auch die Dia: 
lefte, wenn nicht ausfterben, doch durch den Einfluß des _ 
Hochdeutſchen, der nicht auszufchließen tft, in ihrer Eigen: 
thümlichkeit wejentlich beeinträchtigt werden. So beſitzen 
denn die Bayern in dem MWörterbuche Schmeller3 und in 
diefer Arbeit Panzers zwei Werke, um welche fie fich be: 
neiden lafjen dürfen. Bei dieſer Gelegenheit wollen wir 
aber auch auf ein Kleines, eben erjchienenes Schriftchen des 
Freiherrn Karl v. Leoprechting über Sagen und Gebräude 
des bayerischen Lechrains 1 hinweiſen. Der Verfaſſer macht 
auf die gelehrte Tiefe Panzers feinen Anſpruch, aber es 
fommt ihm der Umstand zu ftatten, daß er offenen Sinnes 
lange Sahre in einem Dorfe wohnhaft war und beim 
Abendtrunfe mit den Landleuten ſchwatzend ihre innerjten 
Herzlammern aufzufchließen wußte. Das Büchlein enthält 
darum fehr viele neue und merkwürdige Dinge. Ueberdieß 
war auch der geiftreiche, frühverjtorbene Lentner in höherem 
Auftrage mandes Jahr bejchäftigt, Lieder und Sagen, 
Vollsmeinungen und Bauernregeln, Glauben und Aber: 


1 Aus dem Lechrain. Zur deutjhen Sitten- und Sagenkunde von 
Karl Freiherrn v. Leoprechting. Münden. Liter, artift. Anftalt. 1855. 
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glauben, Gebräuche im Winter und Sommer, bei Geburten, 
Hochzeiten und Sterbefällen, ältere und neuere Trachten, 
auch die Arten des Haus: und Feldbaues, kurz das ganze 
Thun und Lafjen diefer Nation jchriftlih aufzunehmen 
und jo des Bayerlandes gefammtes Volksthum gleichlam 
zu inventarifiren. Belanntlid) wird jenes Unternehmen 
zur Beit von den HH. Riehl und Fentſch fortgefegt und 
zu Ende gebradit. Wenn diefe Ergänzung zu dem hinzu: 
tritt, was Schmeller und Panzer hinterlaffen, was ung 
eben Leoprechting gejchenft, jo wird uns damit ein treuer 
und verläfjiger Spiegel unſerer Art in die Hand gegeben 
fein. Wir fönnen dann mit Unbefangenheit erwägen, ob 
und welche Fleden zur Zeit noch die Schönheit unferes 
Nationalcharakters entftelen, und werden, fo wir deren 
finden, mit vereinten Kräften uns beftreben, ſolche zu 
unferer und des deutſchen Namens Ehre auszutilgen und 
abzuthun. 

Auf diefe Weife könnten wir leichtli noch die Be— 
twunderung der Bruderftämme werben, deren glängender 
Ausbund jett fo exemplariſch in unfere Mitte geftellt ift 
und allen Guten Nacheiferung gebeut. 


XII. 


Neueſtes aus der bayeriſchen Argeſchichte. 
1857. 


Aus der heurigen Sommerfriſche und dem bayeriſchen 
Hochland, mit dem ich mich die letzte Zeit beſchäftigte, 
ziehe ich jetzt, da die Feder einmal im Schnurren iſt, in 
die bayeriſche Vorzeit hinein, um einige neuere Arbei— 
ten in dieſem Betreffe abzuhandeln.! Auch hier fällt mir 
der alte Weſtenrieder wieder ein, und es will mid 
faſt bedünken, daß mir feit feinem erjten Auftreten im 
biftorifchen Feld Feine erheblichen Fortichritte gemacht, 
vielmehr daß die wirklichen Fortjchriite nur zum kleinen 
Theil von den Altbayern ausgegangen find. Es war viel: 
leicht nad jenem Vorgänger mehr zu erwarten. Gelbit 
die früher erwähnte Bejchreibung feiner Reife nad) Staren- 
berg erwedt uns reichere Ahnungen. Wie idylliic näm— 
lich, wie genügfam, wie engbeichlofjen, und doch wie hoff: 
nungsvoll erjcheint aus diefem Büchlein die bayerifche 
Melt von Anno 84! Hoffnungsvoll ſag' ich, denn bei 
aller Beſcheidenheit jchien man doch zu erwarten, daß von 
den fieben Gipfeln des deutichen Parnaſſes wenigſtens 
einer der bayerischen Nation anheimfallen würde. Ein 


1 Diefe Stelle bezieht fih auf „Das bayeriſche Hodland“ von L. St. 
©. 117. 


138 


Landshuter Schiller fhien damals noch eben jo möglich, 
als ein Straubinger Goethe und ein Lefling aus München 
oder Ingolſtadt. Allein die poetiiche Frühlingäzeit, die 
das verjüngte Deutjchland damals feierte, trieb auf unjerm 
andädtigen Flachland gleichwohl nur wenige Sprofjen. 
Karl Theodor und feine Pfaffen wußten alle Pflänzchen 
auszutreten, die Max II. einft geſetzt. Fünfundzwanzig— 
jähriger Schlachtenlärm war den Mufen auch nicht gün- 
jtig, und die Verheerungen fremder Kriegsvölfer zerjtörten 
die Hausgärtchen, in denen die damalige deutiche Romantik 
etwa hätte erblühen können. Cpäter fand man e3 zu 
jchwierig, daS Verſäumte nadzuholen. Um der langen 
Ungemwohntheit nicht überjchiwere Aufgaben zuzumutben, 
Iud man alſo fchon früh von allen Seiten Gäſte ein. 
Unfer Land ift gerade wie die Inſel Sicilien — meinte 
neulih ein Altbayer — ultramontane Saracenen und 
denfgläubige Normannen raufen ſich jeit Menjchengebenfen 
jo lärmend darum, daf der ſchüchterne Eingeborene eigent: 
lich gar nicht zu Worte fommt. Und fiehe da — ehe wir 
den eigenen Boden recht bebaut und zum Grünen gebradt, 
hat die ungeheure Entfaltung der Weltgefchichte den Blid 
in alle Weiten gezogen, das Ferne nahe gelegt, das Nabe 
ung entfernt. Das Aufblühen von Schanghai ſcheint jebt 
mandem wichtiger, als das Gedeihen von Geeshaupt; 
viele ivarten mit dem Fragmentijten ängftlicher auf die 
türkischen Reformen, als auf unfere eigenen, und der 
Kampf, das Auf: und Niedergehen der amerifanifchen 
Staatsgeſtirne dünkt etlihen Kosmopoliten jogar bedeut— 
jamer, alö die Ereignifje an dem blau und weißen Reichs: 
himmel, der an der Iſar über uns ladt. 
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Sit der Kreis, den unfere Theilnahme jet umfpannt, 
jo ungeheuer, unjere Gedankenwelt fo großartig; jo müſſen 
wir's deſto dankbarer aufnehmen, wenn einmal wieder ein 
Eingeborener die freilich unmeltläufige Frage nach Herkunft 
und Abjtammung unferes Volkes behandelt, wie es Herr 
Giegert, der befannte Rechtsanwalt zu Troftberg an der 
Alz, in feinen vor zwei Jahren erjchtenenen „Grundlagen 
zur ältejten Gefchichte des bayerischen Hauptvolfsftammes 
und jeiner Fürjten” gewagt hat. Die bayerische Urge: 
Ichichte ift übrigens ein Feld, auf dem fich jüngft aud 
Herr Matthias Koh aus Wien herborgethban, indem er 
voriges Jahr zu Leipzig jeine Unterfuhungen „Weber die 
älteſte Bevölferung Dejfterreih8 und Bayerns“ ans Licht 
treten ließ. Wenn diefer Gelehrte Anzeige erhält, daß 
irgendivo im grauen Alterthum eine Dunfelheit bemerft 
werde, jo eilt er ſogleich gefälligft an die hülfsbebürftige 
Stelle und weiß dann mit etlichen längſt befannten Gi- 
taten, etlichen entlehnten Hypotheſen und etlichen Eeltijchen 
Etymologien eine ſolche Beleuchtung zu veranftalten, daß 
er jelbjt ganz verblendet wird und die wunderlichſten Ein: 
fälle druden läßt. Aber nicht allein ein Rechtsanwalt zu 
Troftberg, jondern auch ein anderer zu Salzburg, Herr 
Dr. Auguft Prinzinger, verjenkte fich in jenes tiefe Dunkel 
und gab jeine Forihungen heraus als: „Aelteſte Gejchichte 
des bayeriſch-öſterreichiſchen Volksſtammes,“ melde mir 
unten auch ein wenig beiprechen werden. Einen britten 
Gelehrten diefer Art befiten wir in dem Rechtsanwalt 
Dr. Wolf zu Pfaffenhofen, der freilich Schon vor längerer 
Zeit feine bayerijche Geſchichte und viele andere Schriften 
veröffentlicht und deren Titel der vergeßlichen Mitmwelt zur 
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beilfamen Erinnerung auf feiner Bifitenfarte treu und 
fleißig verzeichnet hat. So liegen denn drei Advocaten 
vor uns, die ſich mit Urgefchichte bejchäftigen, und ein. 
vierter iſt's, nebenbei gejagt, der dieſes jchreibt. 

Soll es nicht feine Gründe haben, daß ſich gerade die 
Sachwalter, die ind dornichte Leben von heute mitten 
hinein getworfen find, am liebſten mit längft verflungener 
Vergangenheit bejchäftigen und in ihr jene Erholung 
juchen, die fie die verfahrene Rechtsſprechung der Gegenwart 
vergeflen läßt und die penelopeifche Arbeit der Paternitäts— 
procefje, wo die Nacht jo leicht wieder auftrennt, was Ad— 
vocaten und Richter bei Tag in Ordnung gebradjt? 

Es iſt ein feltfamer Hang, daß die heutigen Bajoaren, 
d. h. nicht alle, jondern nur die gelehrten und auch bon 
diefen nur einige auserwählte, jo gerne „ächte Kelten” 
jein, ihre edle deutſche Abftammung verläugnen, ! mit 
einem Wort aus der eigenen Haut fahren möchten! So 
findet auch Herr Siegert Ehre und Ruhm darin, ein Eel- 
tiſcher Boier zu fein, und jucht in feinen Landsleuten das 
gleiche ſtolze Bewußtfein zu erweden. (Herr Koch Fämpft 
als öfterreichifcher Amateur für diefelbe Thefis, doch nicht 
jo faft, um den Gefühlen der Bayern einen höheren Schwung 
zu verleihen, als aus Eifer für die Wiſſenſchaft und aus 
Liebe zur biftorifchen Wahrheit). - 

Wenn man nun in früheren Zeiten, als die Namen 
der Kelten und Germanen noch haltlos durcheinander 


1 Ganz anderd jhon die alten Trierer und Nervier. Treviri et 
Nervii circa affectationem Germanicae originis ambitiosi sunt, 
tanquam per hanc gloriam sanguinis a similitudine et inertia 
Gallorum separentur. Tac. Germ. 28, 
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ſchwankten, nicht recht wußte, was man aus fich jelber 
machen follte, jo dürfte dieß immerhin eines milden Ur: 
theil8 würdig jein — bedenflicher ſchon erjcheint es, daß 
man zur Zeit des großen Napoleon gern mit dem Urjprung 
aus dem gallifchen Holland (bois, wovon nad) damaliger 
Deutung Boier) prahlte, allein man darf nicht vergeflen, 
daß in mohlpolicirten Staaten fih auch die Gejchicht: 
chreibung nicht ungern nah dem Bedürfniß des öffent: 
lihen Wohles richtet. Sch erinnere mich auch an ein jebt 
vergefjenes Büchlein aus dem Jahr Neun (man fchreibt es 
einem jungen Sägerofficier zu), in welchem der Verfaſſer 
‚nicht ohne Bathos ausruft: „Und der deutſche Celte (Bayer) 
jol zu dem öfterreichifchen Slaven um Schub fommen? 
Wenn er Schuß bedarf, jo bleibt er bei feinem Stamm, 
dem celtifchen Gallier!”" Wenn diefer Glaube damals fogar 
bis in die leichte Infanterie vorgedrungen war, jo kann 
man unſchwer ermejjen, wie tief er im miflenfchaftlichen 
Hauptquartier jaß. Die meiften altbayerifchen Gelebritäten 
wollten zu jener Zeit nur Gallier fein (die „Norddeutjchen” 
in Münden, die eine andere Ueberzeugung hatten, mußten 
darum merklich leiden), und Vincenz von Ballhaufen, der 
damalige geheime Staatsardjivar und Neichsherold, war 
ein großer Keltomane vor dem Herrn. 

Diejer fonderbare Gelehrte hatte jehr viel gelefen und 
bejaß ein großes bayerifches Herz. Unfer Völflein hatte 
damals eben die Karl: Theodoriche Pfaffenwirthichaft ab: 
gethban und auf allerlei Schlachtfeldern allerlei Siege er: 
fochten, glänzte alfo durch Aufklärung, wie durch Kriegs: 
ruhm, jo daß es fich allmälich etwas einzubilden begann. 
Wer weiß, wie hoch der Nationalftolz noch geftiegen wäre, 
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wenn uns die Vorjehung nicht Ludwig den Teutjchen ge 
jendet hätte, der ganz der Mann war, uns wieder be- 
icheiden, ja faft ſchamhaft zu machen. Aber zu Ball: 
haufen Seiten glaubten die Eingeborenen nicht Ehre und 
Glanz genug auf den angeftammten Namen häufen zu 
könneſt. In jenen Tagen, als die germaniftiichen Studien 
noch kaum begonnen, al3 Jakob Grimm und Andreas 
Scmeller ihre Schäte noch nicht ans Licht gegeben hatten, 
damals jchien der keltiſche Urſprung auch noch vornehmer 
und beneidenswerther, als der deutſche. Deßwegen jagt 
denn auch Ballhaufen in jeinem „Nachtrag zur Urgejchichte 
der Bayern” (Münden, 1815) nicht ohne Selbſtgefühl: 
„Die Bojer oder Bojoarier waren aljo urfprünglich Fein 
teutjches Volk, ſondern galliiche Kelten. Die Bojer oder 
Bojoarier find erſt Teutjche geworden unter den Karolingern 
durch ihre Verbindung mit den Teutjchen, und jonderheit- 
lich durch den Vertrag zu Verdun im Jahr 843, durd) 
Annahme der teutfchen Sprache, der Sitten und Gebräuche: 
und von nun an behaupteten fie auch durch ihre innere 
Kraft, durch ihre Tapferkeit, durch ihren Biederfinn nicht 
den legten Pla unter den teutjchen Völkerſchaften.“ 
Diefe bayerifchen Bojer beftanden aber nach Ballhaufen 
zum einen Theil aus einem keltiſchen Urvolf, das fi 
ſchon in früheften Zeiten auf unferer Hochebene nieberge- 
lafjen, und zum andern Theile aus boifchen Stämmen, die 
ihr Glück in Italien, in Griechenland, im aſiatiſchen Ga: 
latien verjucht, e3 aber dort nicht gefunden hatten und 
wieder zurüdgefehrt waren, um fi im bayeriſchen Bojer: 
lande feitzufegen. Dieſe Einwanderer, die fih im Aus 
land gebildet, hätten nun allerlei ſchöne Künfte und nüß- 
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liche Uebungen mitgebradyt und habe ſich deßhalb das 
Bojervolk bald vor allen Nationen dieſſeits der Alpen 
rühmlich hervorgethan. Es habe den Aderbau fleißig be: 
trieben, wogegen Tacitus von den Deutjchen bekanntlich 
jage, daß fie fich diefem Fache nicht widmeten; es habe 
das noriſche Eijen zu Ehren gebracht, während die Deut: 
ihen noch Waffen von zugelpisten Steinen geführt; es 
habe in Silber und Gold zu arbeiten verftanden, mie denn 
zu Geverind Zeiten (470) jchon bayerische Goldſchmiede 
erwähnt werben. Die alten Deutjchen hätten in Wäldern 
oder in Laubhütten und Feljenklüften gewohnt, während 
die boifche Hauptſtadt Regensburg aus Quadern erbaut, 
mit Mauern und großen Thürmen bewehrt geweſen jei. 
Auch der Weinbau fei in den boifchen Landen, in Noricum 
und Rhätien, mit Liebe gepflegt worden, wie denn Kaijer 
Augustus nad glaubmwürdiger Meberlieferung dem rhäti- 
ſchen Weine vor allen andern den Vorzug gegeben habe ; 
neben dem Weine fei aber auch das Bier jchon als Na: 
tionalgetränfe ehrenvoll befannt und der Hopfenbau in gu: 
tem Betrieb geweſen. Ebenjo hätten fi die Bojer mit 
großem Eifer auf die Bienenzucht verlegt und der Orts— 
name Beidlarn, der in Bayern mehrfach vorkommt, und 
von Feltijch cidel, Biene und lare, Wächter abzuleiten 
jei, erinnere noch jet an die alten keltiſchen Bienenzüchter. 
Nicht minder jei die Gewinnung des Salzes ſchon fabrik— 
mäßig betrieben worden. Endlich feien auch noch andere 
höhere Kunftfertigfeiten der alten Bojer zu rühmen. So 
habe ſchon Papſt Johann VII. (880) eine Orgel für die 
Hauptlirhe zu Rom in Bayern beftellt und feien mit ihr 
aud) die dazu gehörigen Organiften an die Tiber ab» 
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gegangen, woraus deutlich zu entnehmen, daß die Bayern 
damals ſchon vorzügliche Tonfünftler geweſen. 

Es fei daher grundfalich, die Bojvarier als Barbaren 
auszufchreien und zu behaupten, daß fie auf einer niebri- 
geren Stufe der Cultur als ihre Nachbarn geftanden; im 
Gegentheile gehe aus der Gejchichte hervor, daß fie diejen 
in jeder Beziehung weit borausgegangen feien und ihnen 
sum belehrenden Beifpiel gedient haben. 

Vielleicht wären fie jebt noch auf diefer rühmlichen 
Höhe, wenn nicht nach dem Scheitern der Kirchenverbefle: 
rung im Bayerlande die Jeſuiten alle Lichter ausgelöjcht, 
den einheimifchen Geilt in Ruheſtand verjegt und alle 
Gefchichtfchreiber, Tondichter, Maler und Architekten aus 
Frankreich und Italien verjchrieben hätten. Die ſtolzen 
Bayern fchienen es damals ganz leicht genommen zu ha— 
ben, daß ihnen eine wälſche Colonie in den Schooß gelegt 
wurde, während fie in unfrer Zeit ſich tief verlegt erwieſen, 
als einige deutiche Ausländer etliche Stellen einnahmen, 
die fie ſelbſt wohl jchwerlich hätten bejeten können. Dem 
Herren von Pallhauſen war es aber nicht jo übel zu deu: 
ten, wenn er die Vorzüge, die er in den Bojvariern jeiner 
Zeit nicht mehr finden konnte, menigftens an deren Ur: 
ahnen hervorzuheben jtrebte. Er wußte feine Sache auch 
ganz berebt zu führen, feine Aufitelungen muthig zu ver: 
theidigen und jchrieb einen bejjern Styl, al3 die meiſten 
altbayerijchen Hiftoriographen, die ihm nachfolgten. 

In manchen Beziehungen lobensmwerth erjcheint er aber 
als ein großer und fat lächerlicher Vhantaft, wenn er das 
Ipradhliche Gebiet betritt. Da die alten Bojer oder Bojoa- 
vier Kelten waren, fo mußte ihre Sprache natürlich die 
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feltiiche, jo mußten auch ihre Niederlajjungen aus dieſer 
Sprache benannt fein. So wurde denn der Herr von 
Pallhauſen aud zur Deutung der Ortsnamen bingeführt. 
Er war der erfte Bojvarier, der dieß Feld im Großen be- 
baute, aber e3 iſt nicht zu widerſprechen, daß feine Ergeb: 
niſſe ganz erbärmlich waren. In feinen früheren Büchern, 
in der „Urgejchichte der Baiern“ und in dem „Nachtrag“ 
zu diefer zeigte er ſich allerdings noch ſehr zurüdhaltend 
und wagte nur bie und da eine Erklärung, wobei er ſich 
an Bullet3 Dietionnaire celtique hielt, aber in feiner „Be: 
jchreibung der römischen Heerjtraße von Verona nad) Augs— 
burg” (München 1816) nahm er fih den Muth heraus 
und jtürzte ſich mitten in die Sprachwiſſenſchaft hinein, 
die ihm doch fo fremd war. In diefem Buche ließ er eine ge: 
fonderte Abhandlung „Ueber die Feltifch-bojvarische Urſprache 
und die Verwandtichaft derjelben mit der griechiichen“ ans 
Licht treten, eine Arbeit, die er erft im Spätherbit feiner 
Tage angefangen und vollendet hatte. Hier ftellt er den 
Sat auf, daß jene Bojer, welche, wie wir oben gefehen, 
aus dem griechiichen Afien zurüdgelommen, auch die 
griehifhe Sprache nach Bayern mitgebradht haben und 
daher rühre e8, daß in diefem Lande Berge, Flüffe, Seen, 
Bäche, Städte, Fleden und Dörfer Eeltifche oder griechifche 
Namen tragen. Uebrigens ſei die griechifche Sprache mit 
der keltiſchen ohnedem ſchon verwandt und die Urſprache 
der Bojer die Feltifche, vermengt mit der griecdhifchen ge: 
weſen. Man möchte nun allerdings die Competenz dieſer 
beiden Sprachen etwas genauer abgegränzt und eine Regel 
aufgeftellt jehen, in welchen Fällen die Feltifche, in welchen 


die griechifche als etymologischer Schlüffel anzuwenden fei, 
Steub, Kleinere Schriften. II. 10 
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allein der Herr von Pallhauſen war jo Hug, ſich auf joldhe 
Ausfheidung gar nicht einzulaflen; vielmehr nimmt er 
feine beiden Quellen ganz willfürlich zu Hilfe, wie es ihm 
eben fein Genius befiehlt. 

So erklärt er zum Beifpiel Hafelbad) aus dem Kelti- 
ihen. Man würde ſich ſehr irren, jagt er, wenn man 
glaubte, daß diefes Hafel von Hafelnuß oder Haſelſtrauch 
herzuleiten wäre. Hafel bedeute im Keltiſchen einen Fiſch 
oder einen Ort, wo ein berechtigter Fifcher feine Wohnung 
habe. Erſt in jpäteren Zeiten jeien die deutichen Benen- 
nungen Fiſchach, Fiſchbach aufgefommen. 

Nicht meit von diefer Stelle finden wir übrigens 
©. 137 eine andere, welche uns noch milder ſtimmt, als 
wir bisher ſchon geweſen, indem fie zeigt, daß die mifjen- 
Ichaftlihen Vorgänger unferes Ballhaufen noch verivegener 
etymologifirten, als er ſelbſt. Wer jollte es glauben, 
dab e8 einigen bojvarischen Schöngeiltern, die mit ihm 
lebten, beigefallen war, Hoflach und Puelach mit ride, 
aula! und ride, puer! zu erklären, wie freilich jet noch) 
einige tiroliiche Schöngeifter Plangroß (plan grosso) im 
Pitzthale mit plange, o rosa! überjegen. Jenen Deutern 
tritt nun Herr von Pallhauſen mit Ernft entgegen und 
jtellt ihnen vor, daß Hof zwar Hof, lady aber jo viel als 
griehifh Auyavın,! Krautgarten, johin das Ganze einen 
Bauernhof mit einem Krautgarten bedeute. Puelach aber 
jei ein Krautgarten nächſt an dem Hauptorte, denn kel— 


tiſch pue, griehifh mm7og, fei fo viel als: nächſt. In 


1 Da Herr von Pallhaufen jein Griehifh ohne Accente ſchreibt, 
jo finde id mid auch nicht bewogen, ſolche darauf zu jeßen. 
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welchem Beftandtheile des Wortes jedoch der „Hauptort“ 
ftede, hat uns Herr von Pallhauſen leider anzugeben ver: 
gefien und wir find nad jo langer Zeit auch nicht mehr 
im Stande, e8 herauszufinden. Was aber würde der fa: 
natifche Keltomane gejagt haben, wenn Andreas Schmeller, 
der um wenig ſpäter auftaudhte, ihm mit der Behauptung 
entgegen getreten wäre, das ſei alles dummes Zeug, zu 
Erklärung bayerijcher Ortsnamen brauche man feinen Dic- 
tionnaire celtique und lad) ſei feineswegs Auyanız, fon: 
dern loh, loch, lach bedeute in unferer älteren Sprache 
Wald, fo daß aljo Hoflach mit Hofwald und Puelach, ur: 
kundlich Puchloh, (gleich Buchloe) mit Buchenwald zu über: 
ſetzen jei? 

Uebrigens erweist ſich das griechifche Lerifon in diefer 
legten Schrift jo entgegenfommend und dienjtbar, daß 
Herr von Pallhauſen jet das Dietionnaire celtique faft 
ganz bei Seite ſetzt. Sp erklärt er 5. B. Vipitenum, 
den alten Namen von Sterzing, ganz leicht und einfach 
aus puvs, Natur, und zızvvn, pinus, jo daß aljo der 
Name eine Gegend, wo Fichten wachlen, bezeichne. Der 
Pfleriherbah habe feinen Namen von YAvaowmdns, 
ſchwätzend, weil er ein riefelndes, raufchendes Waſſer jet. 
(Was Vipitenum bedeutet, weiß ich nicht zu jagen, aber 
Pflerſch, urkundlich Velurse, möchte, wenn es romanijd) 
it, wohl val d’urso oder vall’ arsa fein.) Mitunter ift 
die Auslegung jo triftig, daß fie auch gleich die Bejtim- 
mung des alten Ortes angeben kann. Mauls z. B. fommt 
von uwAog, hebes, und bedeutet einen Ort, wo die 
Schwachen und die Kranken untergebradht wurden, Trens 
dagegen, das eine Stunde meiter oben liegt, leitet fich 
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von Yonvnreog ab und bezeichnet einen Ort zum Weinen, 
einen Begräbnißplag. Herr von Pallhauſen nimmt bier 
Anlaß, den Alten ein hübfches Compliment zu machen, 
daß fie Kranfenhäufer und Begräbnißpläge nicht gleich 
neben einander geſetzt. (Genau genommen heißt aber 

Mauls urfundli Mules, Mühlen und Trend urkundlich 
 Torrentes, Wildbäche.) Auch Gfchnis (urfundlid) Gasniz, 
romaniſch casignizza) weiß unjer Deuter aus oxuosıdng, 
Ichattig, Veldidena, Wilten aus peilevs, locus petrosus, 
und dıv7, aquarum vortex, aljo Ort zwifchen Berg und 
Waſſerwirbel zu erklären, und jo geht es fort, Deutung 
über Deutung, bis er glüdlih in Augufta Vindelicorum 
angefommen ift. Die deutjchen Namen auf bayerischen 
Boden verurfachen ihm eben jo wenig Bejchwer, als es 
die rhätiſchen und romanischen auf tirolifchem gethan. 
Tauting von revrn, hac via, bedeute einen Ort an der 
Straße, Etting von &dog, mos, consuetudo, einen Ort, 
wo ehemals ein Gericht, und NRaifting von ouıorog, fa- 
brilis einen Ort, wo eine Schmiede gewejen. Pritriching 
endlich leite fi) von 7on7xTmoxog, negotiator, ab und 
bezeichne eine Stelle, wo ein Epecereihändler, ein Deftil: 
lateur gewohnt habe. 

Diefe Erklärungen find von der Art, daß fie felbit 
unjern neuern SKeltomanen lächerlich erjcheinen müflen, 
aber fie find um Fein Haar jchlechter, als die ihrigen. 
Man jollte glauben, Vincenz von Pallhaufen hätte für 
ewige Zeiten ein abjchredendes Beilpiel werben müſſen, 
aber die Verlodung, auf feinen Pfaden zu wandeln, ift jo 
unwiderſtehlich, daß immer noch jährlich einige ©eifter in 
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diefem Irrgarten verloren gehen. Unter feinen eigenen 
Zeitgenofjen Hatte übrigens Pallhaufen feinen Anhänger, 
außer den Ritter von Koch-Sternfeld, der aud ein Ge: 
Ichichtöforfcher war, dem Freunde noch lange über das 
Grab hinaus in Treue zugethan blieb und den dahin: 
gegangenen Etymologen ſchmerzlich vermißte, gerade meil 
er eben jo wenig von diefen Dingen veritand, tie 
jener. 

Sn der Schlacht bei Leipzig wurden — für jene Zeiten 
— aud) unfere Kelten auf das Haupt gefchlagen. Um die 
naczügelnden Marodeurs noch vollends zu vernichten, hielt 
Profeſſor Söltl bei der Eröffnung der Univerfität zu 
Münden feine feurige Antrittsrede: „Wir Bayern find 
Teutſche.“ Görres hatte jchon vorher ven gelehrten Wahn 
eine alberne Fabel genannt. Unſer Schmeller, auf den 
zur jelben Zeit das meiſte anfam, erklärte den bayerischen 
Dialekt für urdeutih dur und durch, und einzelne Wör— 
ter, die er abgeben mußte, wie Alp, Balm, Benne, jchrieb 
er fühl und ſpröde einer vorgermanifchen Sprache zu, deren 
Benamfung er andern überließ. (Deßwegen meint aud) 
Herr Koch aus Dejterreih, der Mann habe es eben nicht 
befler verftanden, und eine gallifirende Weberarbeitung 
feines Wörterbuch ſei jchreiendes Bedürfniß.) Auch 
Dr. Rudhart Spricht fih in jeiner älteften Geſchichte 
Bayerns entjchieden für deutſche Abſtammung aus. Was 
Jakob Grimm und Caſpar Zeuß über diefe brennende 
Frage gejagt, ift. allenthalben befannt und bedarf Feiner 
Miederholung; nur von Letzterem ſei erwähnt, daß er 
„die Annahme eines Wechjel3 der angeerbten Sprache mit 
einer fremden und völligen Erlöjchung der erftern in einem 
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zahlreichen, wenn jchon die Hoheit eined andern anerfen- 
nenden, doch immer ifolirten und unvermilchten Volke“ 
eine abjurde nennt. 

Doch wollen wir jeßt zu unlern oben eingeführten Kelto— 
manen zurüdfehren und den Gang ihrer Forſchung etwas 
näher betrachten. Es verfteht ſich von felbit, daß Herr 
GSiegert und Herr Koch das bayeriſche Flachland in den 
früheſten Zeiten von keltiſchen Stämmen bewohnt jein 
lafjen und in jo weit finden fie ſich in voller Weberein: 
ftimmung mit der gejammten deutjchen Gelehrſamkeit. 
Aber wie fich die Deutjchen allenthalben ſchwer vertragen, 
jo fangen auch die beiden Forjcher jofort miteinander zu 
zanken an, zunächſt über die Frage, wie jene Stämme zu 
benennen jeien. So ijt leider auch auf jenem entlegenen 
fimmerijchen Felde feine Harmonie! Herr Siegert jagt näm— 
lih, die eriten Kelten, die fih in unjern Gegenden feit: 
gejeßt, jeien aus Böhmen fommende Bojer gewejen, melde 
fih die germanischen Heruler, die damals im Bayerland 
gefeflen, unterworfen und von diefen die deutſche Sprache 
angenommen hätten; Herr Koch aber nimmt dieß jehr un: 
gnädig auf, da er mehr Vertrauen zu den Tectojagen hat 
und den Bojern anfänglich nur das norböftliche, jpäter 
erit das ganze Altbayern bis an den Lech gewähren möchte, 
was übrigens, obne daß er es merken will, auch die Mei: 
nung feines Vorgängers, des Hiltorifers von Trojtberg, 
it, jo daß man eigentlich ſchwer begreift, warum er fi) 
über diefen ärgert und dadurch den ruhigen Spiegel feiner 
Phantafie fi trübt, was bei ſolchen Forſchungen in der 
Urgefchichte viel beſſer unterlaffen bleibt. Ferner rechnet 
Herr Koch aus Defterreich die Später auftretenden Deutjchen, 


151 


welche aber bei ihm, mie e8 auch wahr ift, nicht die Be: 
fiegten, ſondern die Eroberer find, zu den „das Chriften- 
thum jehr früh angenommenen Völkern,“ und leitet 
fie (nad) Mederer) von den Franken ab. Dabei glaubt er 
an die Vereinigung der alten Landesbewohner mit dem 
herrſchenden Volk zu einem „den Namen Bojvarier ange: 
nommenen Gejammtvolf,“ fieht jevoh in den Kelten 
zulegt nur die Sklaven „der da& römische Beſitzthum an 
fih gerifjenen Deutjchen.” Trotz jeiner wahrfcheinlich 
keltiſchen Barticipien ift alfo Herr Koch in diefem Stüd 
für ein deutſches Herz doch meit glimpflicher und eins 
jchmeichelnder ald Herr GSiegert, der die Germanen in 
Altbayern zu Hörigen der Kelten macht, was fie indeß 
meines Wiſſens nie und nirgends geweſen find. Anderer: 
feit8 aber verfehlt ſich Herr Koch injofern gegen die baye: 
riſche Eigenliebe, als er unſere Urahnen nicht als die Väter 
unjerer Nachbarn in der ehemals bayerifchen Dftmarf an: 
erkennen will, dieſe vielmehr zum größern Theil von den 
Franken, und zwar aus dem Elſaß ableitet, mwahrjcheinlid) 
weil e8 für ein jetzt jo mächtiges Reich doch unſchicklich 
wäre, nur der Ableger einer Großmacht zweiten Ranges 
zu fein. Sene fränkische Herkunft ſoll auch die größere 
Lebhaftigfeit, welche der Defterreicher vor dem Bayer vor: 
aus hat, fattfam erklären. Herr Koch glaubt feine An- 
fiht dur „die Entdedung von der auffallenden Ueber: 
einftimmung der eljäßifchen Mundart mit der öſterreichi— 
chen” begründen zu können, und theilt davon Beijpiele 
mit. Hier möchte man aber doch unmaßgeblichſt fragen: 
Wenn die Defterreicher nach Koch von den Franken ftam- 
men, warum find fie dann, und zwar gerade wegen ihrer 
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Herkunft, ſo viel luſtiger als die Bayern, da dieſe doch, 
nach Mederer und Koch, auch von den Franken ſtammen? 
und ferner, da der Dialekt des Elſaßes bekanntlich ale— 
manniſch iſt, wie kommt's denn, daß er die fränkiſche Ab— 
kunft der Oeſterreicher beweist? Mit elſäßiſch-öſterreichiſchen 
Wörtern, wie Affront, Baßeltang, Schnawoliren, Tri— 
ſchaken (ſ. S. 100) wird man aber ſchwerlich irgend eine 
Abkunft beweiſen, und die übrigen Beiſpiele paſſen faſt 
noch weniger, ſo daß wir von jener „Entdeckung“ leider 
keinen erheblichen Vortheil ziehen werden. 

Indeſſen ſei es fern von uns, dieſe gelehrten Schlachten 
mitzuſchlagen. Ob Bojer oder Tectoſagen, ob Heruler 
oder Franken, iſt uns jetzt gleichgültig. Auch die von 
Herrn Koch behauptete Abſtammung der Kelten von den 
Phöniciern bleibe hier auf ſich beruhen, und wir nehmen 
nur dankend davon Act für den Fall, daß wir den Ge— 
danken etwa humoriſtiſch benützen wollten. Die Idee iſt 
übrigens nicht ſo neu, denn zu einiger Unterſtützung hätte 
der kühne Denker auch den ehemaligen Profeſſor zu Regens— 
burg Johann Konrad Wack oder Wakius herbeiziehen 
können, welcher 1713 ein Büchlein herausgab, das den 
Titel führte: „IIIIEIN MIN ober furze Anzeigung, 
wie nämlich die uralte deutſche Sprache meiſtentheils ihren 
Urſprung aus Keltiſch- oder Chaldäifchem habe und das 
Bayerifche vom Syriſchen herfomme.“ Aber auf joldhe 
höhere Gelehrjamfeit wollen wir uns, mie gejagt, nicht 
einlafjen. Anziehend ſei uns heute nur die Art und Weiſe, 
wie die finnreichen Forſcher das feltiiche Blut der jegigen 
Bayern nachzuweiſen wiſſen, und darüber erlaube ich mir, 
nicht als Fachgelehrter, ſondern lediglich als Laie und un: 
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würdiger Liebhaber ſolcher Studien einige Anmerkungen 
bier zu hinterlegen. 

Da von den Kelten nad dem Erftehen der deutſchen 
Bajvarier nicht8 mehr verlautet, jo glaubte bisher die 
jorglofe Menge, die wenigen, die ettva vorhanden gemwejen 
und dem furor teutonicus entgangen, hätten ſich bald 
unter den Giegern verloren, ihre Sprache abgelegt, und 
jeten jo zu Deutjchen geworden. (Ohnedem iſt es wahr: 
icheinlicher, daß die keltiſchen Vindelicier jchon lange ro: 
manifirt waren, ehe die deutjchen Eroberer in das Land 
geritten.) Nicht ohne Eritaunen lejen wir aber nun, daß 
der Keltismus, wie ein unbeadhtetes Beilchen, noch bis 
tief insg Mittelalter unter uns fortgeblüht. Herr Koch 
verweist deßwegen auf die alte, übrigens ganz mythiſche 
Nachricht, dab die Bayern, als fie auf Kaifer Friedrichs 
Kreuzzug nad) Armenien gefommen, dort die bayerifche 
Sprache im Gebrauch gefunden und die Eingeborenen ver: 
ftanden hätten. Wie wäre es möglich, wenn fie nicht 
beide, die Bayern und die Armenier, keltiſch geſprochen 
hätten? fragt Herr Koch. Wie wäre e8 möglich, wenn fie 
nicht beide deutſch gejprochen hätten? fragt vielleicht ein 
Anderer. Bei jo hartnädiger Fortdauer des Keltenthums 
wäre e3 freilich Fein Wunder, wenn, mie Herr Giegert 
behauptet, die Hauptmafje des altbayerifchen Landvolks 
den Typus Feltiicher Herkunft noch jetzt ganz deutlich ver: 
ratben jollte. Nur hat es mit diefem Typus eine eigene 
Bewandtniß. Schauen Sie jie nur an, diefe Bauern, 
jagte mir neulich) der Oberfchreiber von Prien, auch ein 
ländlicher Gejchichtsforjcher, find das nicht helllichte Kelten? 
— Begreiflicherweije läßt jich aber dieſe Frage ſehr ſchwer 
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beantworten, jo lange nicht ein ächtes beglaubigtes Mufter 
ausgejtellt wird. Wenn ich den Oberjchreiber mit den 
Bauern verglih, fand ich allerdings denjelben Typus, 
aber wie follte ich ihn ethnographifch benennen? Da die 
irifchen Heivenbefehrer ſchon ſeit taufend Jahren nicht 
mehr nad Germanien fommen, jo find die ächten Kelten 
auf unferer „keltiſch-phöniciſchen“ Hochebene längft gänzlich 
eingegangen und wäre daher faft nothmwendig, auf Koften 
des hiftorischen Vereins etliche Probe: Exemplare aus Hi: 
bernien zu verjchreiben, und fie zum Gebrauch der Forjcher 
und zur bejtändigen Erinnerung an die unvergeßliche Ur: 
zeit aus öffentlichen Mitteln, wie die Berner ihre Bären, 
foftenfrei zu unterhalten. Was ferner die Nehnlichkeit der 
Sitten und Manieren betrifft, jo it mir fein Fall be 
fannt, daß je ein moderner Pariſer wegen feines ein- 
nehmenden Weſens und feiner artigen Reden mit einem 
unjrer Tölzer, Rotthaler oder Holladauer Stuber ver: 
mwechjelt worden wäre, und ich ſchließe daraus, daß die 
neuboijche Grazie immerhin von der galliichen verjchieden, 
jede eigenthümlich für fi) und Feine mit der andern zu 
vergleichen jei. 

Ein weiteres Beweismittel wollen die Herren den alten 
bajvarischen Geſetzen entnehmen, welche bekanntlich latei— 
niſch geſchrieben ſind, aber die techniſche Bezeichnung des 
Vergehens, zumal der Körperverletzungen, in der Volks— 
ſprache geben. Es find dieß Wörter wie pulislac, plot- 
runs, adarcrati, lidiscarti, aus denen das unbefangene 
Ohr der alten Ingolſtädter Profeſſoren ſchon längſt ein 
deutſches Beulenſchlag, Blutrunſt, Aderkratz, Gliedſcharte 
herausgehört hat. Auch Schmeller und Grimm haben 
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diefe Wörter, wie ſich von ſelbſt verfteht, als deutſch er: 
fannt, ſie jprachlic gewürdigt und erflärt. Allein was 
ſollen ſolche geiftlofe Verdeutſchungen, da die Sprache, 
wie Herr Siegert jagt, begreiflicherweife die keltiſche ift? 
Herr Siegert und Herr Koch interpretiren nun zwar beide 
mit Leichtigkeit, der eine aus dem hochſchottiſchen Wörter: 
bud, der andere aus dem bretonifchen; aber leider iſt 
auch bier fein Zuſammenklang.! Zur Entjhuldigung fann 
man freilich jagen, daß die Hochjchotten und die Bretonen 
fih jchon in der Urzeit nicht verftanden haben. Wenn 
nun aber dieſe keltiſchen Philologen nicht in einer ein- 
zigen Sylbe zu einander jtimmen, was bleibt einem ge: 
fühlvollen Bayern noch übrig, als feine guten alten Wörter 
zu bedauern, die von diefen vaterlänbifchen Gelehrten, 
welche ihre Mutterfprache nicht mehr verftehen wollen, jo 
ſchmerzlich mißhandelt werben? 

Endlich müfjen auch noch die Ortsnamen? für unjere 


1 Fünfzig Jahre früher hatte jene Wörter aud Herr von Ball: 
haufen nah M. Bullet3 Dietionnaire celtique au3 dem Keltiſchen er— 
Härt, aber aud wieder ander als jeine beiden Nachfolger. 

2 Weberhaupt jheint man fi jet viel mit Ortönamen zu beſchäf— 
tigen. U. Buttmann bat in einem jüngft erſchienenen Schriftchen die 
urſprünglich wendiſchen Ortsnamen in der Mittelmarf und Niederlaufit 
behandelt und verdeutiht und zwar, fo viel man ohne Kenntniß des 
Slavifhen urtheilen fann, mit Glüd und Verſtand. Auch ein neues 
Bud von Profefjor Victor Jakobi über die böhmishen Dorfnamen ha- 
ben wir durchgeblättert. Der Verfaffer, ein ungrammgtiher Yeuergeift, 
fett jo zu jagen einen jlaviihen Urſchleim voraus, der ehemals die 
ganze Erde überzogen, und erklärt au Honduras, Havana und Chim— 
borafjo aus dem Slaviſchen, was ebenjo überrafhend al3 erheiternd 
wirft. 
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feltiiche Abfunft ihre Stimme erheben. Das Berfahren 
biebei it jehr kunſtlos. Man Ichlägt das hochichottifche 
oder bretonifche Lerifon auf, nimmt ein ähnlich Elingendes 
Wort heraus, hält e8 an den deutſchen Ortsnamen und 
macht dann fofort eine Erflävung zuredt. Ob das el: 
tiſche Wort zu einer Ortsbezeichnung pafje, ob es nicht 
etwa Stiefelhund oder Hofenträger bebeute, ijt in einem 
ſolchen Falle ganz gleichgültig. 

Sndejlen find die Erfolge diefer geiftigen Anftrengung 
an und für fi) nicht jo ganz übel, und es ijt vielleicht 
nur eigene Schuld, wenn uns der rechte Glaube fehlt. 
Geon 3. B. kommt, mie Siegert behauptet, von keltiſch 
seun, was Heiligthum bedeute, und „mer möchte, da 
noch eine Heilquelle bier ijt, wohl noch zweifeln, daß 
diejer Ort feit uralter Zeit eine Stätte des Cultus des 
(£eltiichen) Gottes Bid geweſen ſei und eben daher jeinen 
Namen habe?” Beilftein, auf jteilem Felfen am Eingang 
einer Schlucht bei Reichenhall gelegen, erklärt ſich einfach 
aus beil=os, ostium, und staoin, welches auch im Kel: 
tiſchen Stein heiße. Gemüthlicher wär's freilich, wenn es 
jo wäre: aber wenn wir jelbit im Dictionary of the 
gaelic language nachſchlagen, jo finden wir, daß staoin 1. 
tin, Zinn, 2. lazy, inactive, träge, faul bedeute. Wir 
müffen alfo jenes Beilftein entweder als Zinnmund oder 
als faules Maul verdeutichen, und überlafien dem finni: 
gen Leſer die freie Auswahl und die Entjeheivung, melde 
Erklärung ſich beſſer zur Dertlichkeit ſchicke. Zeitlarn da- 
gegen fommt von eith= furor, lar=terra und aon=nobilis, 
heißt alſo Wuthlandedel, wie man fieht, eine bortreffliche 
Drtsbezeichnung, der gewiß auch die Ortslage vollfom: 


157 


men entipricht. Warum fühlen wir aber gerade bier einen 
unwiderſtehlichen Reiz, nad) einer andern, ficherlich eben 
jo guten Manier zu erklären, nämlich nad der Manier 
Palhaufens, der die Sprache der Kelten und die ber 
Griechen, wie wir oben erzählt, für identifh nahm, und 
unjre Ortsnamen aus dem griechiſchen Wörterbuch zu 
. deuten fuchte? Dürfen wir nicht SUHog, Bier, und 
7,7001, doriſch Acooı, Polen, Dummheiten, anfeten? 
Alfo Zythlar, ein Drt, wo man beim Bier Dummbeiten 
madt, was in Bayern jett noch vorfommen joll und 
wahrſcheinlich ſchon eine uralt keltiſche Gewohnheit ift. 1 
Man könnte vielleicht daraus erjchließen, daß auch die 
alten Herren von Beitlarn ſolcher Uebung gerne obgelegen, 
und diefer „Nachweis” wäre eine neue Beftätigung für 
jene Etymologie. Nach diefem Beifpiel, das jo trefflich 
anjchlägt, wäre fat zu mwünjchen, man hätte die Felto: 
helleniſche Manier nicht jo vorjchnell aufgegeben, da doch 


griechifche Lexika viel häufiger find als Eeltifche und fat 


an jedem Landgerichtsjit gefunden mwerden, jo daß jeder 
Oberjchreiber oder Tarbeamter von feinem Fenſter aus die 
nächitgelegenen Etymologien zufammenfuchen und fich felber 
aufichlagen könnte, was Thallirchen, Feldmoching, Forjten: 
ried oder Prozenhauſen in der ehrwürdigen gallo : gräcifchen 
Mutterfpradhe zu bedeuten haben — eine Unterhaltung, 
die im Winter jedenfalls wärmer hielte, als Schlittichuh: 
laufen und Eisfchießen, auch ficherlich nicht mehr Kopfzer: 
brechen in Anſpruch nähme. 


1 Gerade dieſes Zeitlarn erklärt aber Pallhaufen, wie wir oben 
gejehen, nicht aus dem Griechiſchen, jondern aus dem Keltiſchen. 
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Einige Proben follen darthun, wie wir’3 meinen, und 
etva auch zur Nacheiferung reizen. Alfo z. B. Thal: 
firchen von FdA-Io, blühe, xVo-og, Herrihaft, 27%, 
Gans = blühende Herrjchaft der Gänfe; Feldmoching von 
peh-hög, Felfen, uoy-Fog, Arbeit, Zuy&, Bachſtelze 
= Felfenarbeit der Bachftelge; Forftenried von Poo-og, 
Steuer, orev-w, jeufje, 6vd-uos, Rhythmus = Dirt, 
wo unter rhythmiſchen Seufzern die Abgaben erlegt werben. 
Ein fcharffinniger Forfcher, wie Herr Koch, würde uns 
hier von der Schwere der damaligen Steuern in der zer 
rütteten keltiſchen Finanzwirthichaft manches zu jagen 
wiffen, und Nachgrabungen dürften Teichtlih auf die 
Spuren de3 ehemaligen königl. keltiſchen Rentamts führen. 
Endlich Prozenhaufen von Rowr-og, der Erfte, und 57», 
leben = Häufer, wo die Erften, die Angeſehenſten Ieben. 
Unübertrefflich! Dieß Beifpiel ſcheint allerdings allein ſchon 
zu zeigen, daß gewiſſe Ortsnamen in Bayern angenehm 
und correct nur aus dem Griechischen zu erklären find. 

Wunderbar ift aber doch, daß bei jenen linguiſtiſchen 
Wagniſſen nicht wenigſtens ein flüchtiger Blid in Schmel: 
ler Wörterbuch fiel. Schmeller, der fein mühjam Leben 
jchweigend und duldend daranjegte, um feinem Volfe ein 
Werk zu hinterlaſſen, mie es noch Fein deutſcher Stamm 
befitt, der nach einigen zierlichen Anfpielungen jogar von 
weiblichen Leſern träumte — aud) Jakob Grimm denkt 
fih das andere Gejchleht vor jeinem Wörterbuch — 
Scmeller fonnte wenigſtens erwarten, daß, wenn auch 
nicht die Frauen, jo doc die Männer des Landes feine 
Forihungen beachten und zu Nut und Frommen der 
bayerischen Wifjenjchaft verwenden, daß fie menigftens in 
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bayerifhen Dingen eher ein bayerifches Wörterbuch auf: 
Ihlagen würden, als ein hochfchottifches. („Was fie haben, 
das wollen fie nicht,” fingt unfer Bacherl mit einigem 
Fug.) Auch das Wörterbud von Jakob Grimm ift eben- 
jowohl für Bajoaren gefchrieben, wie für die andern Deut: 
ſchen, aber unfere „Forſcher“ kümmern ſich nicht darum. 
Unfere engern Eeltifchen Kreife Lieben diefe Studien nicht, 
halten fie für ſpecifiſch norddeutſch, ja es jcheint, ſelbſt 
Scmeller gilt wegen Mangels an Keltismus als Abtrün: 
niger, als einer, der zu den Deutſchen übergegangen. 
Und dennoch, nachdem mir die Kelten vernommen, 
laßt uns auch die Germanen hören! Seon, jagt Schmeller 
in feiner bayerifchen Einfalt, kömmt von althochdeutſch 
jeo, Dat. plural. jeon, heißt: (bei den) Seen, meil e8 
zwiſchen zwei ſolchen Gewäſſern liegt. Davon noch andere 
ebenfo gelegene Orte, wie Kirchfeon, Dfterfeon und mit 
anderer Ausſprache Soien, Baierjvien, Schwabſoien, und 
die häufigen GSpierjeen im Gebirge. Ein anderes Seon 
liegt im Kanton Yargau, nicht ferne vom Hallwyler See. 
Beiljtein (anderswo Bilftein, Bilbftein, mie bei Bre— 
- genz) erklärt Jakob Grimm aus der alten Waidmanns— 
iprache, als einen Jagdplag, auf welchem das Wild „ge: 
beilt,“ d. h. zu Stande gebracht und erlegt wird. Wenn 
daher der Berfafler des Seoner Büchleins meint, das ur: 
bajoariſche Gefchlecht der Trozzo, bekanntlich eine der fünf 
hochadeligen Familien, die in den agilolfingifchen Geſetzen 
der Bayern vorkommen, habe den ihm lieben Namen Beil: 
ftein von Reichenhall in entfernte Gegenden, nad Schwa— 
ben, Weftphalen und an den Harz, wo überall gleid) 
namige Burgen, getragen und dort als Andenken hinter: 
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lafien, jo mwird fich diefe Annahme nur dahin beftätigen, 
daß die Trozzo ganz außer dem Spiel bleiben, und daß 
jener Name überall vorfömmt, wo fich derartige Jagd— 
pläße finden. Zeitlarn endlich heißt weder Wuthlandedel 
noch Bierpofien, jondern kömmt von dem althochdeutſchen 
Bidalari, einem Wort, das fchon vor taufend Jahren be- 
deutete, was Zeidler noch heute bedeutet, nämlich einen 
Bienenzüdter. Zu diefen Deutungen, die doch gewiß die 
richtigen, wäre, wie meine eigene Figura zeigt, gar feine 
Erudition erforderlich geweſen, fondern einfach eine Raths— 
erholung bei den nächjtgelegenen Sachverſtändigen, tie 
diefe bei Unternehmung eines Buches nicht minder beob— 
achtet werben foll, als beim Beginn eines andern wichti— 
gen Geichäfts. 

Indeſſen find nicht jene drei deutſchen Ortsnamen allein 
im Feuer, jondern eigentlih alle. Der Berfafjer der 
„Örundlagen“ jchreibt nämlich ſämmtliche mit R anlautende 
Ortsnamen an Inn und Donau den keltiſchen Nafaten 
zu, die hier gewohnt haben follen, die mit T und D an: 
lautenden dagegen feinem Lieblingsgefchlecht der edlen Trozzo, 
von dem man übrigens bis zum vorlegten Sommer faſt 
nicht3 gewußt, das aber jett in phantaftiicher Herrlichkeit 
vor uns auffteigt und feinen Sit zu Troßberg nimmt, 
wo aud Herr Siegert feinen Aufenthalt gewählt. So 
werden una zum Beifpiel Reichenftein, Roßberg, Rojenau, 
Reichenau, Rothendorf, Rothenbach, Naitenhaslach, ! Roſen— 


1 Nach der gewöhnlichen Bauernetymologie von reuten, außreuten, 
und Haslach, Haſelgebüſch; nah den Grundlagen, ©. 311, ein Heilig: 
tum der Nafaten, und von Ragten — geas — lag abzuleiten, näm- 
lih Ragten — Racatae, geas — Zauber, lag — Höhle. — (Die 


161 


heim und hundert andere zu Gunften ver Rakaten abge: 
nommen, Dürrnaft, Dürrenfeld, Thurnau, Thiernftein 
u. |. w. zu Gunſten der Trozzo. Was noch übrig bleibt, 
geht dann an andern Feltifchen Etymologien zu Grunde. 
Hr. Siegert erflärt auch Dreifejlel, Hahnenkamm, Schnee: 
berg, Feldberg, Rhönberg, Weikenfels und hundert ähnliche 
aus dem Hochſchottiſchen. Hr. Koch will Fiſchach, Seiten: 
jtetten, Gundramsborf, Wachjenberg, Goldbrunn, Geis: 
hach aus dem Bretonifchen ableiten. So ſtellt ſich faft 
heraus, daß die Eprache der Germanen, von allen andern 
ihres Reichthums wegen beneidet, gleichwohl zu arm mar, 
um einen filchreihen Bad Fiſchach, um einen weißen Fels 
Weißenfels zu benennen. Hr. Koch hat jchon früher, als 
er feine bei Caſpar Zeuß ſchlecht angezündete Leuchte nach 
Tirol trug, mehrere dortige Alpennamen, wie Brandjodh, 
Dornau, Katenkopf, Roßkopf nah Mone aus dem Kel: 
tifchen erklärt. Wohlmeinend jagte ich ihm ſchon damals, 
e3 jei ein beveutjamer Zug feiner Forſchung, daß fie in 
Tirol, wo alles von undeutſchen, nad Erklärung dürften: 
den Namen wimmle, gerade an bie deutjchen gehe, die 
jeder Bäuerin verftändlich ſeien, um dieje zu verballhornen. 
Sp würden denn bald alle Ochjenalmen und jeder Saubad) 
ihren Gelehrten finden, der fie durch neue Deutung in: 
terefiant, fich ſelbſt aber lächerlich made. — Hr. Koch fand 
e3 unmännlich, diefem Schickſal zu entfliehen. Troß jener 
Warnung fämpft er neuerdings fanatijch für feinen kel— 
tiichen Roßkopf. Hr. Siegert will auch nicht zurüdbleiben 
und führt ihm freundlich einen Ochſenkopf zu, von keltiſch 
gewöhnlihe Bauernetymologie jheint gleihmohl nit die rechte. Nach 


Schmeller ftedt in Raiten= ein alter Mannsname, wahrſcheinlich Ragideo.) 
Steub, Kleinere Schriften. II. 11 
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oscach = eminens und capa = pileus (Grundlagen 
©. 280). Bleibt nur noch ein dritter congenialer Kopf 
übrig, auf defien glüdliche Deutung ganz Bajvarien ge: 
Ipannt it. 

(Auch diefe Spannung ift jet gelöst. Hr. Archivdireftor 
Mone zu Karlsruhe erklärt in feinen, während der jüngften 
Tage erjchienenen „Geltiichen Forſchungen“ Ejelsfopf aus 
feltijch ais, Hügel und il, groß. Für die Heinen Gelehrten 
ift es immer tröftlich, wenn fie auf ihrem Wege die großen 
neben fich jehen, und jo wird ſich Hr. Siegert nur freuen, 
wenn er bei Mone einen guten Theil feiner Ortönamen 
wieder behandelt findet, aber freilih mit ganz anderer 
Deutung. Hahnenkamm zum Beifpiel, das er aus gean 
— hilaritas und cam — curvus, alſo „krumme Heiterfeit“ 
erklärt, auch ein Außerft paſſender Ortsname, fommt nad) 
Mone von aighean, fleiner Hügel. Hr. Koch wird ſich 
wahrjcheinlich an feinen der beiden Mitforfcher binden, und 
jo erhalten wir ftatt Einer Deutung immer eine Kleine 
Auswahl, was uns reichlich entjchädigt für den Mangel 
an aller Berläfiigfeit. Hr. Mone erklärt übrigens auch 
Holzbach, Steinbah, Tiefenbah, Kaltenbach, Hirfchberg, 
Lerchenfeld und andere ſolche myriadenweiſe aus dem 
Keltifchen.) 

So oft ich von bayerischen Ortsnamen höre, erinnere 
ih mich an Hrn. Heinridy Gotthard, früher Profeſſor zu 
Freifing, jetzt Pfarrer auf dem Land, 1 einen finnigen, 
beicheidenen, ächt bayerifchen und beutihen Mann, der 
ihon vor acht oder neun Jahren aus eigenem Antrieb zu 


1 Nunmehr jeit manchem Jahre Domcapitular zu Münden. 
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den armen, verlaſſenen, einft viel beſprochenen, jet wieder 
ganz vergefienen deutjchen Gemeinden in der Balfugana 
pilgerte, welche unter italienifchen Geiftlihen und Schul— 
lehrern allmähli vom Vaterland und von der Mutter: 
ipradhe abgefommen find. Dort wollte er erfahren, tie 
es mit dem beutjchen Wejen beichaffen, und ob ihm etwa 
noch aufzubelfen ſei. In manchen entlegenen Bergbörfchen 
nahm Heinrich Gotthard fo zu jagen die legten beutfchen 
Seufzer auf und brachte damals nad) langer Zeit wieder 
die eriten verläfligen Nachrichten über dieſe Aelpler nad 
Deutichland heraus. Später jchrieb er ein belehrendes 
Schriftchen über die Ortsnamen in Oberbayern, 1 das aber 
leider als Schulprogramm nicht viel befannt wurde. 
„Wenn wir,“ jagt aber H. Gotthard, „von den bloßen 
Local: und Culturnamen der bayerijchen Orte wie Berg, 
Reut, Ah u. f. w. abfehen, fo zeigen fi) ung die übrigen 
al3 Berfonalnamen aus uralter Zeit. Und nicht nur an 
ſich find es, jo weit ihr Wortſinn aufgehellt ift, bedeutungs— 
volle Männer: und Kriegernamen, die fi an Reichthum 
den griechifchen vergleichen dürfen, nicht nur tieberholen 
fih in ihnen alle Helden: und Herrichernamen unierer 
hiftorifchen Zeit, jondern fie umjchließen auch den gefammten 
Kreis der germanijchen Stamm: und Heldenjage, jo daß 
faum Ein Name aus den Nibelungen und Amelungen, 
aus Burgunden und Gothen, aus dem Wormfer und 


1 Beadhtenswerth ift auch das vorjährige Programm der Freifinger 
Schule von Hm. Rector Freudenſprung, eine Zujammenftellung der 
Ortönamen der FFreifinger Didcefe nad — älteften urkundlichen For: 
men, eine jehr fleißige Arbeit. 
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Berner Sagenkreife in den Namen unferer bejcheidenjten 
Dertchen unvertreten bleibt.“ | 

So finden wir mit mannichfachen Beifpielen belegt ın 
diefen Namen noch die alten Heidengötter, die alten 
Sagenhelden: ring (urkundlich Iringes burch, jet Euras— 
burg), Wielant, den Meifter aller Schmiede (Wielands: 
beim u. ſ. mw.), die alten burgundiihen Königsnamen 
Gundachar (Gundakersdorf), Gijelher (Geifelhöring), Ha: 
gen (Hegnenberg), den gothifchen Dietridy (Dietrichsdorf), 
den bayerischen Agilulf (Egloffsheim, Egloffitein); auch 
alte Volksnamen wie Thüringer, 1 Wandalen, Gothen; 
die alten Ungethüme des Waldes, den Elch, das Elenn 
(Elba), den Wiefent, den Ur (Aurach, Auerbach) — 
furz eine reiche Fülle der lebendigften Erinnerungen an eine 
deutjche Urzeit, der fprechenditen Zeugniffe, daß die Ba— 
joaren demjelben Stamm entjprofjen find mie die andern 
deutihen Völker, und ihre Jugendzeit unter denjelben 
Göttern und Helden, in derjelben poetifchen Welt verlebt 
haben, wie ſie jegt ihre alten Tage in denſelben Kafernen, 
Comptoirs und Schreibjtuben, in derjelben Ernüchterung 
verbringen müſſen. 

Sn der That, wer von Siegert-Koch unmittelbar zu 
Heinridy Gotthard übergeht, empfindet gerade das Gefühl, 
als träte er aus einer Folterkammer, wo nutzlos gemarterte 
Bocabeln ächzend ihren Geijt aufgeben, und fäme hinaus 
in die grüne Au, in den jonnigen Nofengarten, wo faftige 
Wunn und Weid, ſchöne Kräuter und edles Gethier, mo 

1 Die Namen Türkenfeld, Zürkenftein, Türkheim u. j. w. find 


nämlih nidt von den Osmanen, ſondern von den Thüringern abzu- 
feiten. 
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am Morgen lufiwandeln die Fraun, 
am Abend fechten die Helden. 

Dabei wird übrigens gerne zugegeben, daß vor den Ger: 
manen einmal feltifche Völker vorhanden geweſen, und 
die undeutichen Flußnamen Isara, Ilma, Alemona, Abunsa, 
Sempta, Para, Naba u. f. iv. überläßt Hr. Gotthard neidlos 
den Kelten. Eigenthümlich aber, daß unfere Feltifche Schule 
diefe Namen fo wenig zu bemeiftern weiß, während fie doc) 
Fiſchach und Schwarzad) aus dem Lexikon fo bequem erflärt! 

Um Hm. Dr. PBrinzinger nicht zu vergeſſen, fo ift 
auch er für die deutiche Abſtammung der Bajoaren ein- 
getreten, und fein Buch überhaupt von einer fchönen pa— 
triotifchen Stimmung getragen. Er behauptet, daß der 
bayerifch = öjterreichifche Volksſtamm ein urfprünglich deut: 
jeher jei und feine jetigen Wohnſitze (ohne keltiſche Vor: 
gänger) von jeher innegehabt habe, ein Sat, defjen zweite 
Hälfte jehr jchwer zu erhärten fein wird. Uebrigens führt 
auch Dr. Prinzinger feinen Beweis vorzüglich durch Orts: 
namen, alſo durch ſprachliche Mittel. Leider verfäumte er 
aber bei Ausarbeitung des jet erjchienenen erſten Theiles 
das Schmeller’jche Wörterbuch beizuziehen, und diejes Ver: 
fäumniß halten mwir geradezu für ein letales. Der Ver: 
fafjer würde durch Schmeller ohne Zweifel zu der Anſchau— 
ung geführt worden jein, daß fich ſeit Adelung, den er 
noch fennt, in Deutſchland eine Sprachwiſſenſchaft heran: 
gebildet hat, welche bereit einiger Autorität fich erfreut 
und für alle einfhlägigen Forſchungen ein achtbares Syſtem 
von Geſetzen und Regeln aufitellt. Der Berfafjer jucht 
fi zwar aus eigenen Kräften eine Art Linguiftif zurecht 
zu machen, allein feine Säte find mit denen ber deutſchen 
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Schule dergeftalt in Widerſpruch, daß entiweder diefe oder 
jene fallen müfjen. Hr. Dr. Prinzinger glaubt 5. B., daß 
die gegenwärtigen Yormen der Ortsnamen bi3 vor bie 
Erjcheinung der Römer auf deutfchem Boden hinaufreichen 
und daß fie von diefen nur mißverjtanden, verbreht und 
„verwäljcht” worden ſeien. So ſei alfo aus dem ältern 
Bayer-Brunn ein jpäteres römifches Brantanium, aus 
Habad ein Abudiacum, aus Un-ter-ach ein Ternanto 
hervorgegangen. Ebenjo hätten die Römer in dem Namen 
Kaufbeuern die erite Sylbe abgetworfen und durch Um: 
drehung der zweiten den Namen ihrer Station Rapis ge: 
bildet. Den häufigen Ortsnamen Beuern (Benedictbeuern, 
Dttobeuern, Blaubeuern, Neubeuern) hält Dr. PBrinzinger 
für eine Verſetzung aus Bräuen, wie Bier aus Brie 
(Brüh, Brei), und glaubt, daß dieſe Drte ihren Namen 
von (vorrömiſchen?) Brauereien erhalten haben. Hr. Siegert 
meint dagegen, jenes Beuern ſei von den Bur-gunden ab: 
zuleiten. Hr. Koch hält es natürlich für keltiſch. (Eigen: 
thümlich, mie oft die Gelehrten vergeblih fuchen, mas 
Schon längft gefunden ift! Nach Schmeller kömmt das 
Wort von dem alten pür, bür, Wohnfit, das jet nur noch 
in Vogelbauer übrig ift. Im engliſchen bower hat es ſich 
die meitere Bedeutung Gemach, Laube erhalten.) Nach 
allem diefem dürfte Hr. Dr. Prinzinger bei den Gramma- 
tifern „heraußen im Reich“ ganz unbedingten Beifall nicht 
zu erwarten haben; indeſſen da die Schrift, jo viel man 
hört, in Wien jehr freundlih aufgenommen worden iſt, 
jo wollen wir gleihmwohl abwarten, was die dortigen Ge: 
lehrten darüber jagen. 

Zu den Ortsnamen find aber gewiß auch noch die 
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Perſonennamen zu jtellen, und in diefem Stüde möchte 
man faft jagen, daß die Bajoaren allen andern Deutichen 
vorangehen. Sch wenigſtens glaube faum, daß ein anderer 
Stamm eine ſolche Menge jchöner, jet freilich ins De- 
minutiv verjchmeichelter, aus altveuticher Duelle fließenver 
Geſchlechtsnamen aufzumeifen hat. Wer fennt fie nicht 
unjre Benl (Benno), Bürfl (Burkhard), Dietl (Dietrich), 
Eberl (Eberhard), Erl (Erhart), Friedl (Friedrih), Hartl 
(Hartmann), Heigl (Hugo, Haug), Heindl (Heinrich), Hirl, 
Hörl (Herbrand), Liedl (Ludwig), Markl (Markwart), 
Meindl (Meinhard), Dettl (Otto), Rappel (Ratpoto), 
Reindl (Reinhard), Ried! (Rudolf), Seibl (Siboto), Seidl 
(Sigidev), Sigl (Sigfried, Sieghart, Siegert), Weigl 
(Weigand), Weindl (Winhart), Werl (Werner) und jo 
viele andere? 1 

Hr. Koch fteht zu fern, faft auch zu hoch für meinen 
guten Rath, doch Hr. Siegert, welchen wir alle achten, 
welcher den Titerarifchen Seelen wohl empfohlen tft, meil 
er fih in einem Lande, wo die meilten, wenn auch im 
großen ohne jonderlihen Erfolg, nur dem „Praktiſchen“ 
nachſtreben, durch den holden Reiz des Unpraftifchen ge- 
winnen ließ und die civilifirende Gewalt deſſelben wohl 
erkannte, welcher der Gejchichte und der Alterthumsfunde 
jeine Muße zumendet, weßhalb er aud) im Chiemgau immer 
mit Ehren genannt wird, wenn fi) da verwandte Herzen 
zujammenfinden und über die alten Tage veden — Herr 


1 Diefe Namen haben mir feit jener Zeit feine Ruhe mehr gelafjen, 
und um meinen Frieden wieder zu finden, ſchrieb ich im Jahre 1870 jogar 
ein Büchlein zufammen unter dem Titel: Die oberdeutjchen Familiennamen. 
Münden, R. Oldenbourg.) 
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Eiegert, der zur Zeit feine Autorität für fih hat, als 
feinen Gegner Mathias Ko, ihn möchten wir freundlichft 
bitten, feine „Grundlagen,“ troß ihres jtolzen Titels auf 
ganz anderer, auf einer germanischen Grundlage neu zu 
erbauen. Die Anerkennung und Bewunderung der fernen 
Scoten und Hibernier, ja felbft der modernen Gallier, fofern 
fie ihn erreicht, wird ihn ſchwerlich entichädigen für die Ver: 
ftimmung der nahegelegenen Germanen. Und mit Recht 
mögen dieſe verbrießlich werden, wenn ihnen ohne allen Fug 
ein ſchwacher, längſt vertrodneter Waſſerfaden als ihr eigen: 
jter, verehrenswerther Urquell aufgezeigt, wenn das bayerifche 
Volk gewiſſermaßen als ein keltiſcher Wechjelbalg hingejtellt 
und von feinen Bruderſtämmen abgerifjen werben foll. 
Muß denn aber jest alles Urgeichichte forſchen? alles 
fih in die ſchwierigſten Unterfuchungen verlieren, die Jahr: 
taufende der dunkelſten Zeiten umfafien? Wenn man 
ſieht, welche gigantische Gerüfte die Heerführer in dieſen 
Wiſſenſchaften aufichlagen, mie fie faft alle Sprachen von 
den Ufern des Ganges bis zu den Säulen des Hercules 
gelernt und durchforſcht haben, insbejondere die deutſche 
von Ulfila bis auf unſre Zeit, von Möften bis nad 
Island; wenn man ihre folofjalen Studien in der Gefchichte 
und allen einjchlägigen Fächern, ihren Scharffinn, ferner 
auch den Reichthum ihrer Hülfgmittel, die unerjchöpflichen 
Bibliotheken, die. ihnen zu Gebote ftehen, ins Auge faßt, 
jo wird man immer bedenklich, jo oft man fpätanfangende 
Dilettanten, wie Hrn. Koch, dem felbft der deutſche Schulſack 
fehlt, oder anderweitig beichäftigte Yandgentlemen aus Alt: 
bayern oder Defterreich als Reformatoren in größtem Style 
auftreten fieht. Vieles gäbe e3 ja noch im Kleinen zu er: 
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gründen, Gejchichten der Städte, Schlöfler, Pfarreien u. ſ. w., 
und find die Gemüther zu poetifch, um die trodenen Reihen 
der Bürgermeifter und der Seelenhirten bis in die Urzeit 
zu verfolgen oder nad jahrelangem Suchen feitzuftellen, 
welcher unbedeutende Engelichalf vor fünfhundert Jahren 
einen ebenſo werthloſen Udelſchalk erzeugt und umgekehrt 
— ſo märe gerade eine ftile Beihäftigung mit germa- 
niftiihen Studien und friebliche Verpflangung derjelben auf 
unſere feltifch:phönicifche Hochebene das rechte Auskunfts— 
mittel. Zumal die Sammlung von Sagen, Sitten, Ge: 
bräuchen ift eine dankbare Arbeit und darf nicht lange 
mehr verjchoben werden; das dazu gehörige Rüſtzeug ift 
verhältnigmäßig nicht bedeutend. Gebildete Männer, die 
auf dem Lande leben, haben da überdieß einen Vorjprung 
vor dem Städter. Wie viel auf diefem Wege, auch nad) 
Panzer, noch zu ernten jei, zeigt das befcheidene Büchlein 
des Frhn. v. Leoprecdhting: Aus dem Lechrain, München, 
1855, melches nad) meiner Anficht viel mehr werthvolles 
und haltbares bietet, als jämmtliche Urgefchichten obbemel: 
deter Art und alle Kochiana miteinander. Und mie über: 
rafchend find nicht die Mittheilungen, die ung Ernft Rod): 
holz, auch ein Bayer, aus dem Aargau bringt? 

Im benachbarten Deutjchtirol zeigt man übrigens, mas 
Urbemwohner betrifft, doch ſchon viel mehr Tact. Obgleich 
man bort zwijchen Romanen und Rhätiern die Wahl hätte, 
will man dennoch weder ächtromaniſch noch ächtrhätiſch, 
ſondern deutſch ſein. Auch die Schwaben, wenn ſchon der 
Taciteiſche levissimus quisque Gallorum noch homöopa— 
thiſch in ihrem Blute ſteckt, haben ſich längſt aller Anſprüche 
auf ächt keltiſche Abſtammung begeben. In der einen 
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Hälfte Norddeutſchlands endlich, two doch der Slavismus 
um ein gutes Jahrtauſend meiter in die Gegenwart herein: 
reicht, weiß man fich gleichwohl viel anftändiger mit ihm 
abzufinden, als es auf unfrer keltiſch-⸗phöniciſchen Hochebene 
mit dem Keltismus der Fall ift. Niemand will bort äct: 
ſlaviſchen Blutes fein, und felbjt die märkiſche Ariftofratie 
rechtfertigt ihre Vorliebe für das heilige Rußland mehr 
dur die Gleichheit bewährter politifcher Principien als 
durch die Verwandtichaft der Race. Ya, fo groß ift dort 
die germaniſche Einbildung mancher Herzen, daß Hr. Hof: 
rath **, trog Obotriten und Wilzen, Wenden und Caffuben, 
nur in den norbdeutichen Adern ungemifchtes Blut zugeben 
will, weil in den verjchrieenen Völkern des Südens die 
franzöfiichen Kriege fo viel verunreinigt. Darüber fehlen 
aber bier zu Lande alle ftatiftifchen Notizen, und jeden: 
falls iſt anzunehmen, daß die franzöfiihen Soldaten 
in Norddeutichland nicht tugendhafter gewejen als im 
Süden. 

Auch im obern Italien denkt Niemand mehr daran, 
die alten Kelten als Stammväter zu verehren. Die Leute 
von Mailand wollen jo wenig von den alten Inſubrern 
al3 die von Berona von den alten Genomanen oder die 
von Sinigaglia von den alten Senonen abjtammen. 

Damit aber niemand in Zweifel jtehe, wie denn jebt 
nad) den Lehren der deutichen Wiflenfchaft die Sache ge: 
ftaltet jei, und was ein gebildeter Bajvare für wahr zu 
halten babe, fo mollen wir zu ewigem Gedächtniß folgende 
wenige Sätze aufftellen: 

Als die Gejchichte ihren erften Strahl auf die Länder 
zwischen der Donau und den Alpen warf, faßen dort Fel- 
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tiſche Völkerfchaften, die Vindelifer und die Norifer. Aus 
ihrer Sprache ftammen die meiften unferer Flußnamen, 
deren wir oben einige aufgeführt. Diefe Feltifchen Völker: 
Ichaften wurden etliche Jahre vor Chrijti Geburt von den 
Römern unterworfen, und in den vier folgenden Jahr— 
hunderten wahrſcheinlich jo vollftändig romanifirt, daß 
beim Untergang des römiſchen Reichs hier Fein Eeltiich 
MWörtlein mehr zu hören war. Um dieſe Zeit famen die 
Bajvaren ins Land, die früher in Böhmen jeßhaft und 
als Marcomannen bekannt gemwejen waren. Dieje fanden 
am Gebirge hin, um Walgau, Partenkirchen, Berchtes: 
gaden, an der bayerifchen Traun noch mehrere römijche 
Meberbleibjel, provineiales romani, die aber unter den 
Karolingern ausftarben. Sonft jcheint das Land, das offene 
Flachland, wenn nicht ausgemordet, doch vollfommen ver: 
lafjen gemwejen zu fein, denn das dichte Net der deutjchen 
Drtönamen, in dem romanische Fündlinge nur äußerjt 
ſpärlich vorfommen, zeigt unwiderleglich, daß die Deutjchen 
ſchon von Anfang an hier mit feinem fremden Bolfe zu: 
jammenlebten und die römischen Drte nicht mehr bewohnt 
fanden, während Deutjchtirol mit feinen unzähligen, heute 
noch erhaltenen romanischen Namen ein jehr belehrendes 
Gegenjtüd bildet und deutlich erkennen läßt, daß das 
befjer verwahrte Alpengebiet beim Einbrud der Bajvaren 
noch reich bevölfert war, und daß die Romanen erft nad) 
Sahrhunderten in den Deutjchen aufgiengen. Zu jener 
Verödung des bayerischen Flachlandes mag auch weſentlich 
beigetragen haben, daß Odoaker, der dieje Gegenden nicht 
mehr halten konnte, alle Römer nah Stalien abberu: 
fen batte. 
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Während man aber, wie oben gezeigt, das Bayervolf 
hie und da als einen ganz gälifchen Clan betrachten will, 
welcher erft jüngft durch Ungunft der Seiten das trauliche 
Keltifche gegen das unbehagliche Altbayerifche vertauscht 
habe, oder eigentlich, wie reifende Zigeuner, nur des Ver: 
kehrs halber deutſch fprehe und feine Drtichaften noch 
immer keltiſch benenne, jo hoff’ ich gleichwohl, es möchte 
bald ganz anders gehen. Freilich gilt bei den Stämmen 
wie bei den Einzelnen, daß nicht der Glanz des Urſprungs 
über den Werth entfcheivet, jondern das PVerbienft, und 
infofern bin ich zu bejcheiden einen Spruch zu thun, da 
ich leicht den einen zu viel, den andern zu wenig jagen 
Tönnte; aber ſofern e3 überhaupt gejtattet ift, von der 
Abkunft allein zu handeln, fo hoffe ich folgendes: Wenn 
jene unter und Bajvaren, d. h. Bayern, Dejterreichern, 
Tirolern, jene jo Zeit, Geſchick und Luft haben, Fünftighin 
bei den Anfangsgründen beginnen und auf dem fichern 
Pfade, welchen Grimm und Schmeller eingefchlagen, voran- 
fchreiten, wenn fie beachten, daß Glaube und Heiligthümer 
der Bajvaren, mie unjer Panzer dargethan, ſchon vor 
uralten Zeiten diefelben waren, mie die der übrigen Ger: 
manen, daß die bayerische Mundart eigenthümliches zeigt 
was bis ans Gothifche hinreicht, daß bie alten leges Ba- 
juvariorum, tie die Orts- und Leutenamen, das ächtefte 
germanifche Gepräge tragen, daß die alten Gothenlieder 
nirgends fo lange nacdhhallten wie im Bayerland, mo die 
Bauern nod zu Aventins Zeiten von dem theuern Dietrich 
von Bern zu fingen wußten, daß die Heldenfagen, darunter 
die uralte ſtiriſche von den Welfen, zum guten Theil im 
bajvarifchen Volk entfprungen fcheinen und auf defjen Boden 


173 


jpielen, daß eine ehrwürdige Mythe auch die Geburtäftätte 
Karls des Großen, des erften Helden der Chrijtenheit, 
nah Bayern in die Neismühle an der Würm verlegt, 
daß eben diejer preiswürdige Fürft auch bei ung im Unters— 
berg jeiner Urftände harrt und von dort aus dem deut: 
ſchen Bolfe feine Eintracht und Macht wieder bringen fol, 
— wenn die beſagten bayerischen Forfcher ferner erwägen, 
daß jih in Schwaben und Bayern nad) den Worten des 
„norddeutſchen“ Jakob Grimm „wie die ganze Natur und 
Gewalt der hochbeutichen Sprache, jo auch unjerer alten 
Poeſie fundgegeben hat, daß alles, was die Grundlage 
der deutjchen Literatur macht, von diejen beiden Stämmen 
ausgeht“ (0 tempora!) — mie überhaupt die Bayern ber 
einzige Stamm find, deſſen Bauern heute noch dichten, 
wenigſtens Almenlieder, und ein volfsthümliches Inftrument 
bejigen, nämlich die Zither — wenn jene Forjcher, jofern 
aud ein wenig Verdienſt hereingezogen werden darf, ſchließ— 
lih erwägen, daß wie die Sachſen im Norden die deutjche 
Eultur bis ans finnische Meer, jo die Bayern deutſches 
Mejen von der alten Avarengränze an der Enns bis ans 
eiferne Thor hinabgetragen und verbreitet, ſowie auch in 
den Türfenkriegen viel Blut für das deutſche Vaterland 
vergofjen haben — wenn fie dieß alles bedenken und tüchtig 
dazu ftudieren, ſammeln, forfchen und erflären, jo möchten 
fie jener neu angehenden Geltelei gegenüber leichtlich dar: 
thun fünnen, daß die Bayern, dieſe viri proceri et ro- 
busti, in caritate et humanitate fundati,i unter den 


1 So nannte fie einft ein Landsmann, Biſchof Aribo von Yreifing 
— freilih jhon vor elfhundert Jahren. 
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deutihen Stämmen faſt ber deutjchefte find, und daher 
nicht in einer keltiſchen Sonberftellung, fondern in engjter 
Freundſchaft und Verbrüderung mit den Schwaben, Franken 
und Sachſen, mit allen andern Deutſchen Ruhm und Ehre 
juchen follen und finden werben. 


XIV. 


Die bei C. J. Cäſar vorkommenden Reltifhen 
NMamen. 


Die bei C. J. Cäſar vorkommenden keltiſchen Namen in ihrer Echtheit 
feſtgeſtellt und erläutert von Chriſtian Wilhelm Ghück. Münden 1857. 
Literariſch-artiſtiſche Anſtalt der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


1857. 


Die Eeltiihe Etymologie war bisher befanntlidh ein 
etwas verrufenes Gebiet. Se feiter die Regeln, je unum: 
ftößlicher die Gefege auf dem Felde der romanifchen und 
germanischen Sprachen ſich gejtalteten, deſto lockender ſchien 
die Freiheit und die Schrankenloſigkeit im keltiſchen Be— 
reiche, auf welchem, wie viele Beiſpiele zeigten, Großes 
und Ueberraſchendes ſelbſt jenen herzuſtellen nicht unmög— 
lich war, die von der Sache nicht das Mindeſte verſtanden. 
Statt aller ermüdender und langwieriger Studien über 
urſprüngliche Geſtalt der Wurzel, über Lautgeſetze, Dia— 
lekte, Verhältniß der neuern Sprache zu der alten u. ſ. w. 
war für den Keltiſten eigentlich nur die Kenntniß des 
Alphabetes nothwendig und er konnte als Namendeuter 
ſchon in demſelben Augenblicke auftreten, wo er von einer 
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Hof- oder Univerfitätsbibliothef ein kymriſches oder gäli— 
ſches Wörterbuch nach Haufe getragen und aufgejchlagen 
hatte. Es war ganz im Geifte diefer Richtung, daß man 
im Deutjchen eine Entwidelung der Sprache und verſchie— 
dene Stufen berjelben ebenfo wenig annahm, als im Kel: 
tiihen, und während man aljo vorausfegte, daß irgend 
ein Dietionary nicht allein den jetigen Sprachſchatz dar: 
jtelle, jondern auch jenen, der vor zmweitaufend Jahren 
gewejen, jo nahm man anderjeit3 auch an, daß die jeßigen 
deutſchen Namen, mie fie fi) auf der Landkarte finden, 
auch ſchon zu Cäfars Zeiten gelebt und ebenjo geflungen 
haben, wie fie jebo klingen. 

Ein fpärlicher und noch jo flüchtiger Einblid in irgend 
ein Urkundenbuch, 3. B. die Monumenta Boica, würde 
zwar die Forjcher leichtlich überzeugt haben, daß aud in 
ſprachlichen Dingen vor Zeiten nicht Alles jo geweſen mie 
heut zu Tage, allein ein folches Bemühen war, wie gejagt, 
auf diefem Felde ganz gegen die Uebung, da nad allge: 
meinem Glauben die Wifjenfchaft der Feltiichen Namen: 
deutung eine ganz vorausfeßungsloje, mit feinerlei Vor: 
jtudien verbundene jein jollte, johin auch jedes tiefere Ein- 
gehen in die Sache den Scharfblid des Keltomanen nur 
umjchleiern, feinen Deutungsmuth nur ſchwächen zu fünnen 
ſchien. Bei der Leichtigkeit des Zutritt3 wuchs, mie nicht 
zu verwundern, die Zahl der Adepten alle Jahre, und fo 
war der Keltismus die freie Pürſche, wo ohne Jagdkarte 
jeder auf Etymologien ausgehen fonnte und wo Alles mit- 
that, der Hof: oder geheime Rath, der ordentliche Pro: 
feſſor, der Privatdocent, der Landadvokat, der Oberjchreiber 
und der Dorfichulmeifter. 
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Dürfte man fich aber nicht wundern über dieſe ſeltſame 
Grille ſüddeutſcher und namentlich bayerijch:öfterreichifcher 
Schriftgelehrter, über ihre romantische Sehnſucht nad) Ab: 
ftammung und Herkunft von einem Volfe, an das in 
Deutichland Feine Sage und fein Lied erinnert, das über: 
baupt bis auf ein paar Millionen Srländer (Schotten, 
Walliſer und Bretonen) ganz verfommen ift — über dieſe 
Liebäugelei mit einer Race, die fih gar nicht um die 
Bajvaren Fümmert, deren Sprache dieſe nicht verftehen 
und mit der ihnen auch nicht gemein tft, außer etwa, 
wenn man die Lichtfeiten betrachtet, daß fie gleich ihr am 
alten Glauben feitgehalten, und wenn man die Schattenjeiten 
ins Auge faßt, eine blühende, wie böſe Leute jagen, faſt 
zu reichliche Griminaljtatiftil, da der übermüthige Bewohner 
unjerer Hochebene eben jo gern jauft, rauft und fticht, als 
der liebenswürdige Inſaſſe der berühmten Grafjchaft Tip: 
perary! Drum war aber wohl auch nicht zu befürchten, 
daß der Keltismus je tiefere Wurzeln bei uns jchlage, und 
jo fommen mir die Schöpfungen diefer Schule faft vor 
wie GSeifenblajen, die gar fchnell vergehen. „Die freie 
Gubjectivität der jchönen Seele”, die ſich an Feine Regel 
binden will, fommt in der hiſtoriſch-linguiſtiſchen Forſchung 
jo wenig mehr fort, al3 im Romane, und tie in dieſem 
auf der „Orammatif der Tugend“, jo wird in jener aud) 
täglich mehr auf der Grammatif der Sprache bejtanden 
— eine Anforderung, mit der fich eigentlich diejer ganze 
Keltismus von ſelbſt auflöfen muß. 

Nun fiel aber überdieß mitten in diefe Fröhlichfeit, wie 
ein unbeimliches Meteor, die Grammatica celtica von 
Caſpar Zeug hinein — ein Werl, das freilich feinen ganzen 

Steub, Kleinere Schriften. 11. 12 
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Mann verlangt und deutlich zeigt, wie unendlich ſchwierig 
und dunfel jene Sprade iſt, aus der heraus man nur jo 
tändelnd deuten mollte. 

In lateiniichem Vortrag, der ohnedem zu dem Stoff 
fich etwas mwiderfpenftig ftellt, wird da in der trodenften 
Meife Buch geführt über die Gejchichte jedes keltiſchen 
Lautes in jedem Feltifchen Dialecte zurüd bis auf die älte— 
iten Denfmäler, jofort aud) Declination und Conjugation, 
überhaupt die ganze Grammatif in einer reizlofen, die 
Phantafie jehr wenig anjpredhenden Manier auseinander 
gelegt und jo aus alten Glofjen und zerftreuten Tertes: 
bruchſtücken das Gerüjt der keltiſchen Sprachlehre zum erjten- 
male erbaut. Dieje Offenbarung ift aber, wir wiederholen 
es, jehr unjchmadhaft und abjtoßend und jtatt das freudige 
Leben im Eeltischen Forjchungsrevier zu erhöhen, dürfte fie 
wahrjcheinlich zur Folge haben, daß die verjtändigeren Kelto: 
manen bald die Flucht ergreifen und zu andern bürger: 
lichen Gejchäften übergehen. 

Hatte aber weiland Vater Zeuß zu Bamberg an den 
jungen Göttern, die auf feinem feltifchen Olymp jo mandjes 
Sahr ihr muthwillig Spiel getrieben, jelber nie ein be 
jonderes Vergnügen gehabt, jo können wir Ueberlebenden 
jet dejto mehr von jenen erwarten, die fih mit Fleiß 
und Ausdauer durch fein ſchwieriges Werk hindurcharbeiten, 
die Keltologie nunmehr auf Zeußiſcher Bafis betreiben und 
in diefem Geifte fortbauen. Wer fieht nicht, daß fich da- 
mit für die alte Völferfunde eine neue Aera aufthut, wer 
hofft nicht, daß fich auch für die deutſche Urgejchichte ein 
neues Licht ergeben, und mer möchte endlich beitreiten, daß 
der deutjche Fachmann und das wißbegierige Publikum, an 
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dem noch immer fein Mangel, alle Ergebnifje, die ihm 
„in der guten Art der deutfchen Gelehrfamfeit“ entgegen 
fommen, mit unbefangener Freude aufnehmen werden. ! Ein 
jolcher Forjcher, der auf jener Baſis fteht, und fich, fo: 
viel wir willen, nicht blos Schüler, jondern auch Freund des 
veritorbenen Verfaſſers nennen darf, it aber Hr. Chr. W. 
Glück, dem wir die Schrift über die Feltifchen Namen bei 
Sulius Cäſar verdanken. Es ift da zum erftenmale der 
Verſuch gemacht, ob und mie fich jene, bisher unverftänd: 
lihen und unerflärbaren Namen mit den Mitteln der 
neueften Wiſſenſchaft etwa deuten lafjen. In den meiſten 
Fällen fcheint der Verſuch gelungen, in einigen enigen 
mußte er fehlichlagen, da die Elemente, melche einzelnen 
Namen zu Grunde liegen, nad ihrer Bedeutung nidt 
mehr zu bejtimmen find. 

Die Glück'ſchen Deutungen der Reihe nach durchzugehen, 
wäre hier ebenſowenig am Plage, als fie Fritifiren oder 
verbefjern zu mollen, denn ich habe leider nur Zeit, die 
Grammatica celtica zu bewundern, nicht fie zu ftudiren, 
allein an einigen Beijpielen fünnen wir doch jehen, mie der 
Verfaſſer zu Werke geht und mie feine Deutungen an das 
Licht treten. Wir wollen daher ein halbes Dugend jener 
Namen vornehmen und zwar lauter wohlbefannte Stadt: 


1 Der Name Germani wird befanntlih ſchon lange aus dem Kel— 
tiſchen geleitet, al3 eine Bezeihnung, die nicht die Deutihen fi jelbft, 
jondern ihre Nahbarn, die Gallier, ihnen gegeben und die Römer von 
diefen übernommen hätten. Der Name ift jhon mehrfach gedeutet wor— 
den; die neuefte Erklärung ift bei Zeuß (Gramm, celtica. S. 735) zu 
finden und nad diefer bedeutet das Wort aud wirklich nit mehr als 


Nachbar“. 
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und Völkernamen, die und noch von den Schulbänfen ber 
im Obre Tlingen. 

Der Name Allobrox, Allobroges ift zufammengefeßt 
aus allo, lat. alius, und brog, was Land bebeutet. Er 
läßt ſich fohin als alienigena erflären, als einer, der aus 
anderm Lande, der ein Frembling if. Den Gegenſatz von 
Allobrox bildet der Volksname Cymbrox, Cymbrog, 
Cymry, mit welchem die Feltifchen Urbewohner von Wales 
befanntlich fich jelbjt bezeichnen. Da cym zu lat. cum 
ftimmt, jo beveutet jener Name aljo jo viel als conter- 
raneiy Landesgenoſſen. Bei diefer Gelegenheit proteftirt 
Herr Glück ſehr ſcharf „gegen die von mehreren Schrift- 
jtellern (3. B. Diefenbach) aufgeftellte Behauptung, daß 
der (erjt nad) dem Einfalle der Sachſen in Britannien 
aufgefommene) Name Cymry eins mit den alten Namen 
Cimmerü und Cimbri ſei.“ 

Aremoriei nannte ſich ein Volk, welches in der heuti- 
gen Bretagne, an den Ufern des Meeres wohnte. Der 
Name erklärt fi) aus der Partikel are, welche an oder 
bei, und dem Hauptort mori, welches Meer bedeutet 
und till alfo fo viel fagen als: Meeranmwohner. 

Atrebates ijt befanntlich der Name eines galliichen 
Stammes, der in der jpätern Grafichaft Artois und um 
die heutige Stadt Arras, welche die Deutſchen früher At: 
recht nannten, wohnhaft war. Der Name Atrebates jteht 
für Adtrebates und ift zuſammengeſetzt aus: ver Partikel 
ad, die der gleichlautenden lateinischen entfpricht, und dem 
Hauptwort treb, Haus oder Wohnort. Die Bedeutung 
ilt aljo incolae, possessores. 

Eburodunum, jet Merdon im Waadtland, erklärt 
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fih aus ebar, was Koth oder Schmuß und aus dunum, 
was Burg bebeutet. Dem britifchen Eboracum, jest York, 
liegt da3 Adjectiv ebrach, fothig, zu Grunde. 

Mediomatriei, das heutige Met, ift zuſammengeſetzt 
aus medio (lateinifcy medius) und mataris. Diefem zwei: 
ten Beftandtheil legt Herr Glück die Bedeutung Wurf: 
geſchoß oder Zielfcheibe bei, mornad er dann das Ganze, 
allerdings etwas zweifelnd, als: die nach der Mitte fchießen- 
den (vielleicht einfacher: die Scheibenſchützen) erklärt. 

Mellodunum, jest Melun, ift zufammengejegt aus 
mell, Hügel, Anhöhe, und dunum. Es bebeutet fohin: 
Hohenburg. 

Zum Schluſſe wollen wir noch einige andere, und näher 
liegende Namen beſprechen. Cambodunum, jett befannt: 
lih Kempten, bebeutet arx curva; Labara, die Laber, 
kömmt vom kymriſchen labar — sonorus, loquax; Danu- 
vius ift von danu abgeleitet, welches fortis, audax bedeutet, 
und e3 mag ber Strom fohin den Namen von feinem 
ftarfen Laufe haben. Dubra, jegt Tauber, heißt einfad) 
Waſſer. 

Da wir uns in früherer Zeit mit der rhätiſchen Ethno— 
logie beſchäftigt und über den behaupteten Zuſammenhang 
der Rhätier mit den Kelten mancherlei geleſen, dieſer Hypo: 
theje auch die Aufitellung, daß die Rhätier Stammgenofjen 
der Etrusfer ſeien, entgegengejegt haben, jo mar unſer 
Augenmerf nebenbei auch darauf gerichtet, ob ſich aus 
diejer Schrift des Herrn Glüd vielleicht für die eine oder 
die andere der beiden Anfichten Beweismittel ziehen ließen. 
Obgleich wir nun nichts gefunden, mas direft einfchlüge, 
fo find wir doch in der Anficht, daß die Rhätier nicht 
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dem keltiſchen Stamme angehört haben, eher beftärft wor— 
den, und zwar gerade durch den Anblid diefer vielen in 
Reih und Glied gejtellten Feltiichen Namen. Wenn man 
einerjeit3 die einfachen, alle Möglichkeit einer Zufammen- 
ſetzung ausſchließenden rhätiichen Namen wie Telfs (Telves), 
Sils (Sulles), Veld, Tulfers, Volers, Uderns, Velturns 
u. ſ. w., wenn man den ganzen Habitus dieſer Namen, 
die ſich deutlich aus einem einfachen Stamme heraus durch 
Anſatz verſchiedener Conſonanten gebildet, mit den oft mehr: 
fach zuſammengeſetzten, langathmigen, mitunter fogar etwas 
ungethümen Eeltijchen Namen wie Andecumborius , Abrex- 
tubogius, Catamantaloedis, Dinomogetimarus, Epo- 
manduodurum, Venaxomodurum vergleicht, jo kömmt 
man doch auf geradem Wege zu der gewiß probabeln Be: 
hauptung, daß die Sprade, aus der jene Namen ent: 
ſtanden, nicht auch die fein kann, in welcher letztere wurzeln. 
Es wird auch jchwerlich widerlegt werden, wenn wir be 
haupten, daß in ganz Rhätien nicht ein einziger Name 
fih finde, der fich jenen keltiſchen vergleichen ließe, mas 
deutlich zu verftehen gibt, daß die Rhätier, follten fie auch 
nicht Etrusfer geweſen fein, doch ficherlich auch Feine Kel- 
ten waren. E3 wäre zu wünſchen, daß ſich Herr Glüd 
gelegentlich auf diefe Frage näher einließe. Er bat zwar 
an einzelnen Stellen ſeines Werkes, dem Herfommen 
folgend, aud) die Genauni, die Vennonetes und Sarunetes 
borbeigehend zu den keltiſchen Stämmen gezogen, biemit 
und aber eben jo wenig überzeugt, als uns früher in 
dieſem Betreffe Vater Zeuß überzeugen fonnte. 

Daß die bisherigen Arbeiten auf dem keltiſchen Felde 
viel Schutt aufgeworfen und daß deßwegen Herr Glüd 
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viel aufzuräumen findet, iſt von ſelbſt verjtändlih. Doc) 
möchte die eiferne Strenge, die er gegen feine Vormänner 
übt, vielleicht nicht allen Lejern behagen. Che die Gram- 
matica celtica von Zeuß erſchien, war die Unwiſſenheit 
auf diefem Felde, jo zu jagen, eine ignorantia invincibilis 
und ein Generalpardon für alle feltifchen Sünder der vor: 
bergegangenen Zeiten dürfte dem humanen Geijte unjeres 
Sahrhunderts wohl am meiften entfprechen. Herr Glüd 
eifert jedoch nicht nur gegen Forjcher wie Mone, über deſſen 
ausichweifende Meinungen ein hartes aber mwohlverdientes 
Gericht ergeht, ſondern aud) gegen Männer, die auf andern 
Gebieten ſich Verdienſte erworben haben, melde die Er: 
klärung der keltiſchen Namen bei Cäfar gewiß nicht auf: 
wiegt. 

Abgejehen davon glauben wir aber, daß alle jene, welche 
in diejer Richtung forſchen, die Glück'ſche Schrift nicht ohne 
mannigfache Belehrung gewonnen zu haben, aus der Hand 
legen werben. 

Nur in diefer Weife behandelt, werden uns Eeltijche 
Etymologien fünftighin ala annehmbar und zuläfjig gelten 
— alles andere ijt überwundener Standpunft. 


XV. 


Abſtammung, Urfik und älleſte Geſchichte 
der Baiwaren. 


Feſtgabe zur ſiebenten Säcularfeier der Gründung der Haupt- und Reſidenz— 
ſtadt München, von Dr. E. Anton Quitzmann, ordentlichem Mitgliede des 
hiſtoriſchen Vereins für Oberbayern ꝛc. München, 1857. 


1858. 


O wie viel Lumperei iſt doch auf dieſer Welt! Welcher 
Schwindel von New-York bis Aſtrachan und wieder von 
Aſtrachan bis New-York! Noch kein Ende mit entlaufenen 
Commis, verſchwundenen Caſſieren und abgeſchnittenen 
Hälſen? Iſt das „der Aufſchwung der materiellen In— 
tereſſen,“ der als Erſatz für die deutſchen Ideale geboten 
wurde? dieß der langerſehnte Kräuterſaft für die Leiden 
der Zeit? 

Wie weiſe unſer Quitzmann, der, all den Trödel der 
Gegenwart vergeſſend und über achtzehn Jahrhunderte weg: 
ſetzend, fich in Urjprung und Entjtehungsart der berühmten 
bayeriichen Nation vertieft! Das alte Räthſel, wo die 
Urbaiuvarier hergekommen, fcheint die Gemüther ihrer 
Enfel in der That mweit mehr zu befchäftigen als die neuere 
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Frage, mo diejelben — jammt den übrigen nicht minder 
werthen Germanen — am Ende etwa binlommen werben 
— eine Frage, deren Beantwortung manch ängſtlich Herz 
gar mohl befümmern möchte, zumal wenn es den mäßigen 
Fortichritt, welchen Freiheit und Einheit in Mitteleuropa 
nehmen und ben breiften Wettkampf der jebt jo lauten 
Moskowiter betrachtet, die in der Einheit uns ſchon lange 
voraus find, in der Freiheit wenigftens die Palme ftreitig 
machen und ihren meſſianiſchen Beruf zur Reftaurirung 
des abendländifchen Geblütes eben fo offen bekennen, als 
- die Nachbarn zur Linken ihre träumerifche Sehnſucht nad) 
den Kaiferftäbten am Rhein. Indeſſen laſſen mir jet 
die Unruhe unferer Tage, und gehen wir zur Zerſtreuung 
lieber in die Urzeit zurück, unjerm Führer folgend, welcher 
Longobarben, Alemannen, Franken und andere fchnöbere 
Horden, in denen unfere Gelehrten bisher des Bayervolfes 
Urahnen gefunden zu haben glaubten, infonverheit aber 
die auf dem flachen Lande fo beliebten Kelten jtreng ab: 
weist und dafür in einigen Beilen des Tacitus (Annal. 
1I. 63) das erfte Aufdämmern unferes intereflanten Volks— 
ſtammes gemwahren will. Marbod nämlich und Catualba, 
beide zwar Marfomannen, aber zugleid auch Todfeinde, 
fuchten, wie befannt, in ihren letzten Nöthen bei den 
Römern Zufluht und wurden, der eine nad Ravenna, 
der andere nad Forum Juli (Frejus) internirt; während 
ihre Gefolgichaften, damit fie nicht die öffentliche Ruhe 
jtörten, jenfeit3 der Donau zwiſchen Marus und Cuſus 
ein Gebiet angewiefen und den Vannius, vom Bolfe ber 
Quaden, als König erhielten. Hier aljo zwiſchen Marus 
und Cuſus, d. h. zwifchen Mardy und Theiß im Ungar- 
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lande, in jener Landſchaft, die fih von Preßburg gegen 
die Nebenhügel von Tofay erjtredt, bier ertönte das erjte 
ftaatliche Zallen der Baiuvarier vder Baiwarier, und diejer 
Name jelbit, aus bai, beide, und vara, Bund, zujanmen- 
gejegt, joll eben die aus den beiden Verbindungen, aus 
Marbods und Catualda’3 Gefolgjchaften entjtandene Na— 
tion bezeichnen. So hätten wir denn unfere Wiege in 
den Thälern der Karpathen zu fuchen, unfere erften Vor: 
fahren wären Marfomannen, Quaden und wohl aud 
einige Gothen gewejen, und der innere, lange gejuchte 
Geheimfinn unferes Namens, der freilich erjt viel jpäter 
vorfommt, wäre endlich offenkundig geworden! 

Vannius 1, der erjte König der Bayern, regierte, fie 
wir beim Mangel aller Quellen nur um fo ficherer vor- 
ausſetzen dürfen, jeine damals noch anonymen Unterthanen 
zwar ohne Verfafjung, aber gerecht und beharrlich. Unfer 
Forſcher jchreibt ihm ſogar „Staatsfluge Maßregeln” zu; 
wobei er aber wahrjcheinlich nur die Eindrüde der Nähe 
in jene blaue Ferne übertragen oder darthun wollte, daß 
die in der bayerischen Landesgeſchichte jo oft hervorbrechende 
Meisheit fich bereit bis ins grauejte Altertbum hinein 
verfolgen lafle. 

Diefe neue Thefis wird durch manchen neuen Fund 
oder manche neue Deutung älteren Materiald nicht übel 
unterftügt. Klingt es nicht wunderbar, wenn Conjtantin 
Porphyrogennetos, Schriftiteller und byzantiniſcher Kaijer, 
erhärtet, daß noch im fiebenten Jahrhundert jene Land: 
Schaft in den Karpathen, wo Quitzmann das Bayervolf 
entftehen läßt, den Namen Bagibaria getragen habe! Der 
Verfafier erkennt vollftändig das jchwere Gewicht dieſer 
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Notiz und ihrer richtigen Auslegung. Er bat fich deßhalb 
in ungarischen wie in polnischen Gefchichtichreibern tüchtig 
umgeſehen, und Gelebritäten, wie Tomkaszasky, Dlugoſſus, 
Kablubfo 2c., find in Mündyner Berlagsartifeln wohl noch 
jelten eitirt worden. Des Banduri abweichende Meinung, 
jenes Bagibaria jei nur aus einem flavifchen Babie gore, 
Altweiberberg, entjtanden, wird ſiegreich widerlegt und 
eindringlich bemwiejen, daß, wie an andern Ländern, jo 
auch an dem Lande zwiſchen der Mar und Theiß der 
Name des Volkes, welches dort fünf Jahrhunderte verlebt, 
noch längere Zeit haften geblieben jet. 

Einiges Streiflicht fällt auch auf philologijche Probleme. 
Es wird z.B. behauptet, daß wir von unjern ehemaligen 
Nachbarn, den Czechen und Chromwaten, manches in unjere 
gemüthlihe Umgangsipradhe aufgenommen haben, mas 
uns jeßt ganz heimiſch Elingt, wie z. B. das viel gebrauchte 
„Lackel“ — ob Schimpfname oder Schmeicheliwort, ift fait 
noch unentjchieven, obwohl mit des Etymons juridischer 
Würdigung unfere Gerichte ſchon mehrmal behelligt waren 
— jenes Ladel aljo, welches Schmeller von dem durch 
Feodor Diekens jchönes Bild uns wieder näher gerüdten 
Melac ableitet, während Quitzmann es vom jlavijchen 
liach, der Pole, fommen läßt. So foll auch das tirolifche 
Zoch, über deſſen Bedeutung (Lümmel) unter den rhätiſchen 
Gelehrten feine Zweifel beftehen, von czech, der Böhme, 
ausgegangen fein. 1 Auch die deutſchen Spradinjeln in 


1 Ladel möchte ih jekt lieber von einem althochdeutſchen Lacco 
ableiten, was eine Verkürzung des Namens Landker (Landſpeer) wäre, 
wie auch Bucco für Burkhart vorfommt. (S. Die oberdeutihen Familien— 
namen von 2. Steub. ©. 66.) — Wa3 zoch und cezech betrifft, jo 


188 


Ungarn jcheinen dem Verfaſſer — und man darf ihm 
hierin wohl Recht geben — nicht alle von jpätern Ein: 
wanderungen, ſondern oft noch von alten urbeutichen An 
fieblern herzurühren, die da und dort zurüdgeblieben. Wer 
übrigens die angehenden Baiwarer noch in ihren erften 
Siten an ben Karpathen gejehen und nebenbei gejchilbert 
hat, das ift der Rhetor Priscus aus Thracien, der einft 
mit einer Gejandtichaft zu König Attila fam, welcher da- 
mal3 in Urbaitwarien oder doch nicht weit davon fein Hof: 
lager aufgeichlagen hatte. E3 war im Jahr des Herrn 
448. Vorbildlich fait erjcheint e8 ung, wie hier Vater Ekel, 
der große Hunnen:Napoleon, auftritt, umgeben von feinen 
rheinbünblerifchen Gothen, Gepiden, Vandalen, Quaden 
(Baiwaren) 2c. Es fommt uns faft vor, als ob ung Priscus 
nad Erfurt führte. Indeſſen aus diefer Erfcheinung wollte 
unfer Autor feine Aehnlichleiten ziehen, ſondern lieber aus 
andern Vorfommnifjen, melde der Rhetor in feine Reife: 
bilder aufgenommen. So 3. B. erkennt er deutlih, daß 
die „Monoxyla“, mit welchen die dortigen Landeskinder die 
byzantinischen Diplomaten über die Flüſſe festen, nur diefelben 
Einbäume find, wie fie noch heute den Grundſtock der Starn- 
berger Marine bilden. Auch des Methes (uEdos) wird 
findet fih in dem von A. Hofer bearbeiteten legten Theile des tiroliſchen 
Spiotilond von J. B. Schöpf (Inndbrud 1866) ©. 830 unter „Zoch“ 
die Stelle: „Ein dor mehreren Jahren in der Allgem. Zeitung erſchie— 
nener Auffa (von Dr. 2. Steub?) über die rhätifhe Sprade erflärt 
30h, grober Menſch, aus Gzehe, Böhme.” — Hier ift wohl die vor— 
liegende Anzeige der Quitzmann'ſchen Schrift gemeint, welde allerdings 
am 23. Jänner 1858 in der Beilage zur Allgem. Zeitung erſchien, aber 
fih nicht mit rhätiſcher Sprade befaßte. Auch erhellt daraus, daß die 
eben erwähnte Ableitung nit von mir ausgeht. 
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gedacht, der noch jet der Nektar unjerer Kindermädchen ift, 
und des Gerftentranfes (x&uos), an dem die Fubrleute 
ſich erquidt. Wie viele heimathliche Anklänge! Würde uns 
Priscus auch noch von Schnaberhüpfeln und Haberfeldtreiben 
berichten, jo wäre auf eulturhiſtoriſchem Weg ein Beweis 
erbracht, der alles meitere Nachdenken überflüfjig machen 
und unfern retrofpectiven Sehern endlich Ruhe verſchaffen 
könnte. 

Dankenswerth bleibt es auch, daß der Verfaſſer daran 
erinnert, wie denn eigentlich Aventin jene alte Sage von 
der Bayern Wanderung aus Armenien (Hermenien) aufgefaßt 
habe, wie er, viel nüchterner als manche Gelehrte unſerer 
Zeit, die eine vorhiſtoriſche phöniciſch-keltiſche Verbindung 
zwiſchen den Landſchaften am Wendelſtein und jenen am 
Ararat annehmen, in dieſem Hermenien nichts anderes ſieht, 
als einen ſpäten Nachhall des alten, ſonſt längſt verklungenen 
Namens Herminonia, welcher bekanntlich zu Tacitus' Zeiten 
eines der drei Hauptitammlande der Germanen bezeichnete. 

Nach allem diefem aber, und geftügt auf manche andere 
Behelfe, welche der Leſer in dem bejcheivenen Schriftchen 
jelber aufſuchen wolle, glaubt der Verfaſſer, e8 bis zu 
aller nur immer möglichen Wahrjcheinlichfeit gebracht zu 
haben, daß die Bayern von jenem unter VBannius I. ent- 
ftandenen Bündnervolf, d. h. zunädit von Marfomannen 
und Quaden, ausgegangen fein — eine Aufftellung, die 
bei der befannten Vorliebe für urgefchichtlihe Studien, 
welche hier alle Claſſen der Bevölkerung durchbringt, ein 
ungewöhnliches Aufjehen zu erregen nicht ermangeln wird. 
Möge die Freude über die neue Errungenſchaft auch die 
Trauer in etwas bändigen, die der Forjcher ung Münchnern 
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zu gleicher Zeit bejcheren mußte. Während wir nämlich alle 
bedacht find, die fiebente Säcularfeier unferer Stabt im 
nächſten Jahr auf eine Weiſe zu begehen, die den Berbienften 
derjelben um höhere Menschlichkeit entiprechend fein fol, 
eröffnet uns der Verfaſſer in der Vorrebe, daß leider auch 
bier jenes Ächtdeutiche, jchon im Fechter von Ravenna vor: 
fommende „Zu ſpät“ feine finiftre Anwendung finde, da, 
wie wir bei größerer Aufmerkſamkeit leicht hätten gewahren 
fünnen, die Zerftörung der Salzbutifen zu Vöring und 
die ihr entiprechende Gründung von Münden fchon im 
Jahr 1156, jpätejtens im Frühling 1157 vorgegangen jei, 
wornach denn der fiebenhundertfte Jahrestag allerdings nicht 
im Jahr 1858, fondern fpäteftens um Pfingften 1857 zu 
feiern gemwejen märe. ! 


I Dr, Quitzmanns mit vielem Geift verfohtene Anfiht über die 
Herkunft der Bayern ift bisher noch nicht recht durchgedrungen. Der 
Grund, der ihr entgegenfteht, liegt auch fehr nahe. Als Caſpar Zeuß 
zuerft die Behauptung aufftellte, die Bayern feien eben die alten Marz 
comannen, fiel ihm ſchnell faft die ganze deutihe Wiffenihaft zu, weil 
es jo annehmbar ſchien, daß das große Volk der Marcomannen nit 
jo ganz ſpurlos verfhwunden, ſondern, nahdem e3 cinige Zeit ver— 
jhollen gewejen, unter anderm Namen wieder al3 die mädtige Nation 
der Bajuvaren aufgetreten jei. Wenn wir nun Dr. Quitmanns oben 
entwidelte Hypotheje annchmen und aljo glauben wollen, daß daS Bayer— 
volf aus den beiden kleinen Gefolgihaften der oben genannten Häupt— 
linge entftanden,, jo bleibt die Frage, wo die Marcomannen hingelommen, 
jo unbeantwortet wie vorher. 


XVI. 


Scenen aus dem griechiſchen Befreiungskampf. 
Nach Peter Heß, lithographirt von Heinrich Kohler. München. 
1858. 


Einen Rappel haben ſie glücklich überſtanden und ſind 
wieder ſo geſcheidt wie vorher — nämlich jenen begeiſte— 
rungsvollen Türkenrappel, den die Schlacht von Kalafat 
entzündete, jene wonnigen Träume von der Zukunft des 
osmaniſchen Reichs, die man ſich faſt noch roſiger dachte, 
als weiland die des deutſchen Erbkaiſerthums, jene ſeligen 
Hoffnungen von der neu einzuführenden Menſchlichkeit, von 
der juridiſchen Kraft des Tanſimat und Hathumajum, welche 
den Racenzwieſpalt noch ſchmerzloſer ausgleichen würden, 
als die Frankfurter Reichsverfaſſung die deutſchen Zwie— 
ſpälte, jene Mondſcheinſchwelgereien von wiederaufleben— 
der Kunſt und Wiſſenſchaft zu Bagdad und zu Samarkand, 
von demnächſtigen türkiſchen Dichtern und Philoſophen als 
unentbehrlichen Gliedern unſerer Weltliteratur u. ſ. w. Es 
haben viele geiſtreiche Männer an der Anwandlung ge— 
litten, aber jetzt ſind ſie alle hergeſtellt, und es läßt ſich 
wieder mit ihnen reden. Selbſt unſer gefeierter Seher, 
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der Fragmentift, der namentlich da3 sVon)ayxvor, das 
Barmberzige der türfifhen Natur, nicht oft genug zu 
rühmen wußte, kehrt jet zu dem „Itupiden Fanatismus“ 
znrüd, den er in den Fragmenten feinem Lieblingsvolke 
beigelegt, und läßt feine jpäteren Ideen, obwohl fie ge: 
reifter jchienen, mehr als je dahingeftellt. Nur am Nieder: 
rhein, jagt man, jchlägt noch in einer deutjchen Zeitung 
ein türkisches Herz! Welcher Anblid, wenn einft, wie die 
alte Weberlieferung will, die Baſchi Bozuks ihre Pferde 
bei Köln im Rhein zur Tränfe führen, und ihnen die 
dortigen Sympathiſers unter Vortritt des hochwürdigen 
Klerus und der hallelujahfingenden Schuljugend zum Em: 
pfang entgegenwanbeln! Es iſt begreiflich, daß einem ge: 
bildeten Rheinpreußen ein in Bosnien abgejchlagener Chri: 
jtenfopf mweit weniger Unbehagen verurfacht, als wenn ihm 
jemand zu Haufe auf die Hühneraugen tritt, aber dieß 
allein kann doch nicht entjcheidend fein. Nur den wenig— 
ſten ift es zur Zeit noch zweifelhaft, daß der Cannibalis: 
mus des Islams, der jebt das gebildete Europa jchaudern 
macht, nicht der ſchwere Durchbruch eines neuen Völker: 
frühlings, fondern nur das letzte Zappeln einer verenden— 
den Barbarei jei. 

Und jo menden ſich gutmüthige Herzen wieder allen: 
thalben den Leiden der armen Rajah zu, und mander 
vorjchnelle Türfenfreund befehrt fich, indem er die Nadı: 
richten von jenen Meteleien liest und fich fragt: wenn 
jolches jeßt dir jelbft und deinen Lieben begegnet wäre? 
Darum follen die deutſchen Zeitungen in ihrer Macht 
lieber darauf finnen, wie dem Gräuel raſch ein Ende zu 
machen, als wie er künſtlich zu verlängern jei. Denn 
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troß aller Künfte wird die Nemeſis ſchwerlich noch gar 
lange Geduld haben. . . 

An diefem Vorabend denken wir auch unwillkürlich an 
die Hellenen oder jagen wir, um niemand zu verlegen, 
lieber an die Slavogräfen, welche dazumal, al3 man gegen 
Sebaftopol fuhr, durch ihre zeitungswidrige Sehnſucht 
nad) Erlöjung ihrer leidenden Brüder das Concept zu 
ftören drohten und fich unter den deutjchen Philiſtern 
viele Feinde machten, aber gleichwohl jchon in jener Zeit, 
was türkiſche Ausfichten betrifft, auf dem Standpunkt 
waren, auf den fi) das Abendland erjt jet zu ftellen 
lernt. Die Slavogräfen ließen ſich indeß troß aller Ver: 
wünjchungen die Freiheit zu eriftiren nicht benehmen, und 
beichäftigten ſich, ſoweit fie die Freundfchaft ihrer Schuß: 
mächte gewähren ließ, die Wifjenfchaften zu pflegen, Schiffe 
zu bauen, Geld zu verdienen und in Jufunftsträumen zu 
leben. Ob ihnen nun das erjehnte Erbe ganz, ob zur 
Hälfte zufallen oder ob fie ſelbſt nur, mie zur Beit der 
Kreuzzüge, als Subftrat für abendländiſche Königthümer, 
Markgrafichaften u. dgl. dienen werden — immerhin bleibt 
das Völklein interefjant. Zu dem anerfannten Borzug, 
Chriften zu fein, jteht ihnen auch, wenn man zweitaufend 
Jahre überjpringen will, eine ziemlich reputable Vergangen: 
beit zur Geite, und ſelbſt jegt noch nicht viel meniger 
Tugend, als in manden Theilen des habjüchtigen und 
ſchwindelnden Franfenlandes zu finden fein möchte. Ein 
Ichöner, aber ſchwer nachzuahmender Zug ift jedenfalls die 
Leichtigkeit, mit der fi der Slavogräfe von Hab und 
Gut, von den irdiihen Errungenjchaften feines Lebens 


trennt, um fie nad Hunderttaufenden für das Wohl des 
Steub, Kleinere Schriften. II. 13 
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Baterlandes, für Bildung und Unterridht, für Bibliothefen 
und Mufeen zu opfern. Mancher ältere Germane aud, 
der nach der großen Zeit in Deutjchland, tief niedergebrüdt 
von der völferbeglüdenden Wirkjamfeit der heiligen Allianz, 
faft hoffnungslos dahinjeufzte, wird ihnen jett noch dank— 
bar jein, daß fie damals ihren Freiheitskrieg veranſtalte— 
ten, welcher wie ein mildes Frühlingslüftchen um unjere 
vertrockneten Herzen jpielte und den Gedanfen wieder auf: 
leben ließ, daß auch mir einft frei werden fünnten, oder 
engliih, wie der Byron'ſche Barde auf Haldi's Inſel fingt: 
that we once might be free. GSelbft wer fpäter, in der 
erjten Ditonenzeit, in dem neuaufathmenden Ländchen 
etliche Jahre überwintern und auf diefer freien Erde all 
der Unwürde jener Reactionsperiode in Deutjchland ent: 
gehen fonnte, jelbjt ein ſolcher denft oft noch mit Ber: 
gnügen zurüd an die einfamen Spaziergänge am Iliſſus, 
an das Schlachtfeld von Marathon, an das Meer bei Sa: 
lamis, und hegt wohlmwollende Wünſche für das dortige 
Gebeihen. Gute Leute, jagt der Menjchenfenner, gibt es 
allenthalben, und Charaktere, denen man nachleben fol, 
find am Ende überall jeltener als GSchriftfteller, deren 
Styl des Copirens werth ift. 

Bon ähnlichen Gedanken mochte unſer Hr. Kohler be: 
wegt fein, als er e8 unternahm, die fchönen Ecenen aus 
dem griechiichen Befreiungsfampf lithographiſch mieberzu: 
geben, jene feinen Malereien, mit denen Peter Heß die 
Arcaden des Hofgartens gejhmüdt hat. Nicht mit Un: 
recht durfte er für das Werf eine Theilnahme hoffen, die 
feiner großen Mühe ebenbürtig wäre. Wer betrachtete 
nicht gern jene Bilder, welche die Namen, die Thaten zu: 
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rüdrufen, die einft unfere Jugend aufgeregt, betrübt oder 
erfreut? Der Sänger Rigas, der feine Freiheitslieder mit 
dem Leben büßte, die begeifterten Sünglinge der Hetärie, 
der Untergang des Patriarchen Gregorios, der zu Kon- 
ftantinopel erwürgt wurde, die Bertheidigung Meſolongi's, 
die GSeejchlachten der Kanaris, Miaulis und Sachturis, 
Karaiskaki's Landfiege bi3 zu dem Tag, da der junge 
König in Nauplia Iandete, alles diefes und vieles andere 
geht in meifterhaften Schildereien an uns vorüber. Nur 
eines fünnte uns leid thun, wenn wir diefe Scenen aus 
dem griechischen Befreiungsfampf vor uns fehen, daß mir 
ihnen nämlich nichts ähnliches über die deutfchen Freiheits— 
friege an die Seite zu ftellen haben. 


XVII. 


Das Verlagsrecht mit Sinfhluß der Kehren 
von dent Derlagsverfrag und Mahdruk nad) 
den geltenden dentfden und internationalen 
Rechlken. 


Syſtematiſch dargeſtellt von Dr. Oscar Wächter. Stuttgart, J. ©. 
Cotta'ſcher Verlag 1857, 1858. 


1858. 


Der Nachdruck ift bekanntlich ein lafterhaftes Unter: 
nehmen, deſſen fi) aber unſere ehrfamen Buchdrucker troß 
der oft gepriefenen deutfchen Treue und Reblichfeit früherhin 
mit einer gewillen Borliebe jchuldig gemacht haben. Die 
Folgen, die daraus hervorgingen, ſind meltkundig, und 
jeiner Zeit gar oft beflagt worden. Der Taglöhner hat 
jeinen Lohn, der Handwerker feinen Erwerb, der Beamte 
feinen Gehalt, der Krieger feinen Gold, aber der Schrift— 
jteller, der Dichter mußte immerdar feine Hoffnungen auf 
Geld und Gut unter dem Prefbengel des Nachdruders 
zerquetjcht jehen. Die jchöne deutſche Literatur war ein 
berrliher Baum, aber ein Baum der Armuth, den die 
Poeten unter Nahrungsforgen und düſtern Bliden in ihre 
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irdiſche Zukunft gepflanzt und begofjen haben. Unfere 
ruhmreichiten Claflifer, in jo hohem Werth das Berlags: 
recht ihrer Schriften heutzutage ſteht — zu ihrer Zeit hätten 
fie mit dem Ertrag ihrer Ideen kaum fich felbft, viel weniger 
Frau und Kind erhalten fünnen. In diefem Stüd find 
wir anerfanntermaßen fortgefchritten, und dem Muthigen, 
der in unfern Tagen fchriftjtellerifch von feinen Kenntnifjen, 
von feinem Geijt leben mill, tft wenigftens nicht alle Ausficht 
auf Gedeihen abgejchnitten. Freilich wird noch einiger Ab: 
itand bemerflich, wenn man vergleicht, mie ſich in Frank: 
reich oder England die Thätigfeit eines Eugen Sue oder 
eines Didens belohnt, denn aus den Früchten der Literatur 
Baläfte zu bauen und Equipagen zu halten, möchte felbft 
unjern gefeiertften Romanfchriftftellern noch nicht vergönnt 
jein. Indeſſen, wenn auch nicht in folcher Herrlichkeit, 
etwas gemächlicher und freundlicher wird ſich's gegen Ende 
dieſes Jahrhunderts ficherlih Ieben laſſen, als in der 
eriten Hälfte deſſelben. Batriotifhe Nationalöfonomen 
berjprehen uns ja Wohlhabenheit und Neichthümer von 
allen Himmelsgegenden her; Wohlſtand fördert gewöhnlich 
auch die Bildung, und fo ift es leicht möglich, daß unfere 
induftrielle Welt jich mit der Zeit auch der Literatur zu: 
wendet, daß Riefenbrauer, Grubenbefiter, Eifenbahnunter: 
nehmer, Baumtollenfabrifanten und dergleichen ebrenwerthe, 
im Hanfſamen ſitzende Männer auf die ſchmutzige Aushülfe 
der Leihbibliothefen verzichten, ji mit dem Vergnügen 
des Bücherfaufs vertrauter machen, und fid) jo, nicht un: 
ähnlich den großen Geldmännern und Batriciern von Augs: 
burg und Nürnberg, die vor breihundert Jahren lebten, 
zum Staunen der Nachwelt eben jo ſehr als Freunde des 
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Geijtes hervorthun werden, als fie fich bisher als Freunde 
der Materie gezeigt. 

Doch — derartige Betrachtungen find etivas alltäglich) 
und abgetrieben, fcheinen auch nicht immer ganz unbe: 
fangen und verlegen den Stolz der „Nation von Denkern“, 
die wir nun einmal find. Beſſer alfo, wir wenden uns 
ohne Verzug dem trefflichen und preiswürdigen Bud) zu, 
welches Hr. Dr. Oscar Wächter mit ungemeiner Gründ— 
lichfeit über das Verlagsrecht ausgearbeitet und womit er 
den Dank aller derer verdient hat, welche in diefer annoch 
wenig aufgeflärten Materie nach wiflenichaftlichen Grund: 
lägen, nad Licht und Belehrung ſuchen. Allerdings tft 
der Gegenftand des Buchs, mie der DVerfafler jagt, ſchon 
mehrfach, zumal in neuerer Zeit, bearbeitet worden, allein 
diefe Arbeiten, jo werthvolle Beiträge fie auch enthalten 
mögen, maden doc ſchon um deßwillen eine neue und 
umfafjende Behandlung des Gegenftandes nicht überflüflig, 
teil fie denjelben nad) allen feinen Seiten zu entwideln 
nicht unternommen haben. 

Es verfteht fich, daß wir aus dem reichen Inhalt des. 
Merfes einiges mitzutheilen uns verpflichtet fühlen, und 
wir wollen es daher, wenn auch nur ſprungweiſe und mit 
großen Lücken, begleiten und verfolgen, von feiner gejchicht- 
lihen Einleitung bis dahin, wo es mit einer Meberficht 
der internationalen Verhältniffe und des fremden Rechts 
ſchließt. 

In jenen Zeiten, wo die Schätze der Literatur nur 
erſt in Abſchriften umherirrten — bekanntlich ein ſaturniſches 
Zeitalter, welches manche Verehrer des Mittelalters noch 
ſtündlich zurückwünſchen — in jenen Jahrhunderten alſo 
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wurde die Freiheit, Abjchriften zu nehmen, gejetlich bes 
günjtigt. Kein Barifer Buchhändler durfte 5. B. nad 
dem Univerfitätsftatut von 1323 feine Verlagsartifel einem 
Abjehriftsluftigen verweigern, wenn diejer ein hinlängliches 
Pfand hinterlegte. Mit der Erfindung der Buchdruderfunft 
traten aber bald ganz andere Zuftände ein. Dieje gewährte 
ein leichtes mechanijches Mittel der ausgedehnteſten Berviel- 
fältigung und damit zugleicy eine Ausbreitung des lite: 
rariſchen Berfehrs, durch welche die geiftigen Erzeugnifje 
der Schriftfteller eine ganz neue Bedeutung erlangten. 
Damit beginnt wohl auch die Gejchichte der Honorare, 
welche indefjen, an fich interefjant genug, von dem Ver: 
faſſer als ganz außerhalb feiner Aufgabe liegend, leider 
nicht behandelt wird. 

Schon Luther erließ in feiner Auslegung der Epijteln 
und Evangelien „Eyn Vermanung an die Drüder,” und 
ſprach: „Was fol doch das ſeyn, meyne lieben Druder: 
herren, das eyner dem andern fo offentlih raubt und ftillt 
das jeyne, und unternander euch verderbt? — — yhre 
wiſſet, was St. Paulus fagt zun Thefjalonicern, Niemand 
verforteyle jeynen nehiften yme handel. — — Soll’3 aber 
ve gegeytzt ſeyn und wyr Deutfchen doch Beitien jeyn 
wollen, fo tobet ymmer hyn — das Gericht wird ſich wol 
finden.” 

Uber St. Pauli Spruch an die Theflalonicer und 
Luthers Vermahnung rührten die harten Herzen unſerer 
Verleger nicht, und ein nicht ganz geringer Theil derfelben 
find Beſtien geblieben bis zum Bundesbeſchluß vom 
9. Nov. 1837, ja einige fogar noch darüber hinaus. 

Allerdings war es ſchon zu Luthers Zeit allgemeines 
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Bewußtſein, daß der Nachdruck ein Unrecht ſei, aber das 
bejtehende Recht gab feinen Schuß dagegen. Vergeben 
mühten fich Theorie und Praxis an das römische Civilrecht 
anzufnüpfen und den Nachdruck als Eigenthumsverlegung 
oder Injurie zu behandeln; eben jo wenig mie dag ‘Privat: 
recht fonnte das geltende Criminalrecht den Autor gegen 
Nachdruck ſchützen. Und jo blieb denn, da das Juſtinia— 
niſche, das kanoniſche Recht wie die deutjchen Reichsgeſetze 
ihren Beiftand verfagten, dem gelehrten Weſtphal, welcher 
1783 über das deutjche Privatrecht fchrieb, als letter 
Seufzer einer gepreßten Seele nur noch die Anficht übrig: 
wenigſtens die gemeine Gewohnheit der Nationen jet wider 
den Nachdruck gedrudter Bücher — eine wunderliche Be— 
hauptung, da zu feiner Zeit die gemeine Gewohnheit recht 
augenjcheinlih für den Nachdruck jprad). 

Indeſſen gejchah e8 ſchon frühzeitig, daß eine der Literatur 
geneigte Obrigkeit den gefährdeten Autoren und Verlegern 
durch Privilegien zu Hülfe fam. Die erjte Begünjtigung 
diefer Art wird in das Jahr 1469 verlegt, wo ber meile 
Senat von Venedig dem Johannes von Epeier, dem Deut: 
ichen, einen offenen Brief verlieh, des Inhalts: dag in 
den nächſten fünf Jahren in der berühmten Stadt Venedig 
und ihrem Gebiet fein anderer fich getrauen folle, die Kunſt 
des Bücherbruds auszuüben, als der befagte Meifter Jo— 
hannes. Mit gewohnten Scharfblid erfannte und ſprach 
der Senat bei diejer Gelegenheit es aus, daß diefe Er: 
findung, die den Alten ganz und gar unbefannt geweſen, 
mit jeder Gunft und Hülfe zu befördern und zu unter: 
jtügen jei. 

Als älteftes deutiches Privilegium führt man jenes auf, 
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welches im Jahr 1501 das Neichgregiment für die Werfe 
der geiftreichen Aebtifjin Hrosmwitha von Gandersheim er: 
theilte, welche befanntlich zur Zeit der Ottonen durch ihre 
epiichen und dramatischen Gedichte in der Sprache Latiums 
das gebildete Deutjchland entzüdte, in unjern Tagen aber 
von Nachdrud wohl wenig mehr zu fürchten hätte. 

Als der römische Kaifer den Anfang gemacht, begannen 
auch die Zandesherren, und mie fic) das Herzogthum Bayern 
in literarischen Dingen immer gern herborthat, jo ertheilte 
es auch das erſte Nachbrudsprivilegium im Jahr 1518. 
Selbſt Magiftrate von Städten, die nicht reichsunmittelbar 
waren, gaben mitunter ſolche Privilegien, mie z. B. der 
Magijtrat zu Leipzig. . 

Nachdem auf diefe Weife bis ins achtzehnte Jahrhundert 
der Schuß gegen Nachdruck nur als eine von der Obrigkeit 
im Gnadenweg zu erbittende Ausnahme gegolten, begann 
endlich die Gejeßgebung, fid) der Autoren und rechtmäßigen 
Verleger kräftiger anzunehmen und die Piratie der Bud) 
händler überhaupt zu verfolgen. Sachſen und Hannover 
gingen darin mit gutem Beifpiel voran. In Defterreich 
verboten Maria Therefia und Kaifer Joſeph den Nachdruck 
inländifcher Werke. Diejen folgte Preußen, indem das 
Landrecht von 1794 den Nachdruck auch der nichtprivilegirten 
inländiſchen Werke unterjagte. Für das gefammte deutſche 
Reich geſchah aber in diefer Richtung nichts. Die damalige 
deutjche Zerrifjenheit, jo viel man ihr auch im übrigen 
übles nachjagen fann, dem Nachdruck ift fie niemals ſchädlich 
geworden. 

Was in diefem Jahrhundert auf deutichem Boden für 
den Schuß des Verlagsrechts gejchehen, ift nicht unbekannt. 
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Beim Bundestag wirkte vorzüglich Preußen auf allgemeine 
Mafregeln bin, und jo wurde im Jahr 1818 zu Frankfurt 
eine Commifjion niedergeſetzt „zur Eritattung eines Gut- 
achten über die Abfafjung gleichfürmiger Verfügungen zur 
Eicherftelung der Rechte der Schriftjteller und Berleger 
gegen den Nachdruck.“ Aber noch verging lange Zeit, 
bis endlich der Bundesbeſchluß vom 6. Sept. 1832 erſchien, 
und wenigſtens jo viel feitftellte, daß die Schriftfteller, 
Herausgeber und Verleger eines Bundesſtaats jic in jedem 
andern des dort beftehenden Schußes zu erfreuen haben 
follten. Diefem Beichluß folgten dann die andern jpätern 
vom 9. Nov. 1837, 22. April 1841, 19. Juni 1845 und 
6. Nov. 1856, welche für Deutjchland feſtſetzten, mas 
fürderhin in Nachdrucksſachen gemeinjames Recht fein jolle. 
Freilich ift diefes gemeinfame Recht nur in den Grundlagen 
übereinftimmend; im Einzelnen weichen die Barticularrechte 
jehr erheblich von einander ab, ein Zwieſpalt, der den 
deutfhen Staaten, wie Hr. Dscar Wächter glaubt, eine 
gemeinjame Geſetzgebung auf diefem Gebiete dringend nahe 
legen jollte. 

Nachdem der Verfafjer feine hiſtoriſche Einleitung be: 
endigt, gibt er eine Ueberficht der Literatur des Verlags: 
rechts, welche mancherlei anziehendes barbietet. Daß ſich 
die Recht3gelehrten, jeitvem es einen Nachdruck gibt, mit 
der juridiichen Natur deſſelben beichäftigt haben, braucht 
nicht gejagt zu werden — vielleicht eben jo wenig, daß 
noch bis in die jüngften Zeiten die Meinungen auf diefem 
mehr als auf einem andern Gebiet jehr mwirr und bunt 
durcheinanderliefen. Nicht allein daß man ungemein ſchwer 
dazu Fam, jich über das Weſen des Verlagsrecht3 zu ver: 
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ftändigen, jo ftritt man fich auch Sahrhunderte lang, ob 
der Nachdruck überhaupt ein Unrecht jet. 

Wie Dr. Luther in diefem Punkt gedacht und gefprochen, 
ift oben bereit erwähnt worden. Seiner Anficht folgten 
allerdings die meiften, die nach ihm hierüber gejchrieben, 
bis auf Kant, Fichte und Hegel, doch faft jeder aus einem 
andern Grund. Den Reigen derer, die den Nachdruck 
vertheidigten, eröffnete dagegen 1720 der Halliiche Kanzler 
J. P. Ludewig, welcher behauptete: nicht ſchnöder Gewinn, 
fondern Wahrheit und Weisheit müſſe der Zweck der 
Bücher, Ehre, Ruhm und Dank der Lohn der Verfaſſer 
fein — ein fchöner Spruch, der nur nicht erklärt, warum 
3. B. gerade der Dichter an jenen überfinnlichen Dingen 
allein jchon fein Genügen finden joll, während doch andere 
Sommitäten, wie Helden und Staatsmänner, die nicht 
minder nah Ruhm und Ehre jtreben, nebenbei auch für 
irdiiche Glücksgüter ſelten unempfindlih find. Ungefähr 
um diefelbe Zeit gab es mehrere Suriftenfacultäten in 
Deutichland, welche fih nicht entblödeten, den Nachdruck 
damit zu rechtfertigen, daß er einer DBertheuerung der 
Bücher entgegenwirfe. Als Fanatiker, als Enthufiaft für 
den Nachdruck trat noch in diefem Jahrhundert der ober- 
fränfifche Pfarrer Matthäus Chriftian Glaſer auf, welcher 
‚ 1820 zu Kulmbad) eine Schrift herausgab und darin die 
DBerleger des größten Naubs bezichtigte, weil ſie ſich nicht 
mit dem bejcheivenen Gewinn der Nachbruder begnügen 
wollten. 

Alle diefe Schriften und die Gebanfen, die fie enthalten, 
find aber veraltet, jeit die Bundesbeſchlüſſe und die Landes: 
gejete, die ihnen folgten, ver Wifjenfchaft neue Grundlagen 


204 

geboten haben. Auf diefem Boden ift denn auch ſchon 
wieder eine neue Literatur erblüht. Verſchiedene Gelehrte 
haben mit verjchievenem Erfolg den jett gegebenen Stoff 
behandelt — unter allen am gründlichiten und geiſtreich— 
ften P. Harum, Profeſſor zu Peſth, in einer Schrift über 
„die Öfterreichifche Preßgeſetzgebung,“ welche der Berfafier 
mannichfach auszeichnet. 

Ueber das Weſen des Verlagsrechts ift alſo, wie ſchon 
erwähnt, bereits vielfach verhandelt worden. Meiſtentheils 
bezeichnete man dieſes Recht als geiltiges Eigenthum und 
daher den Nachdruck als einen Eingriff in ein fremdes 
geiftiges Eigenthum. Diefe Anficht, welche allerdings 
mehrern neuern Landesgeſetzen zu Grunde liegt, iſt aber 
irrig, denn der Eigenthumsbegriff, der fich bloß auf die 
rechtliche Herrichaft über Förperliche Dinge bezieht, iſt auf 
geiftige Erzeugnijie als folche nicht anwendbar. Es ift 
daher nicht diejes angebliche Eigenthum, melches die Gejege 
zu ſchützen berufen find, fondern es find vielmehr nur die 
vermögensrechtlichen Intereſſen — eine Anfchauung, melche 
allerdings auch jchon früher vorangeftellt wurde — und 
jo definirt denn der Berfafjer das Verlagsrecht als die 
Ausschlieglichfeit vermögensrechtlicher Nubung. 

Bon diefem Ausgangspunfte geht das Bud) dann immer 
tiefer in feinen Gegenſtand ein, begründet den Begriff des 
literariichen und artiſtiſchen Erzeugnifjes, behandelt bie 
Erfordernifje, welche ein Gegenftand des Berlagsrehts 
haben joll, nämlich die geiftige Hervorbringung, die Be: 
ſtimmung des Werks für den literarijchen oder artiftischen 
Verkehr und endlih auh Form und inhalt deſſelben. 
Am Schlufje des trefflichen Werks folgt, wie ſchon erwähnt, 
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eine Weberjicht der internationalen Verhältniſſe und eine 
Skizze der fremden Rechte — ein Abjchnitt, der mühevolle 
und meitgreifende Studien vorausſetzt, da er nicht allein 
die europäiſche Gejebgebung berüdjichtigt, jondern auch 
was in den VBereinigteu Staaten von Nordamerika und in 
Südamerika Rechtens ift. Hier können wir im Borbeigehen 
bemerken, daß in diefem Jahr auch das osmaniſche Reich 
ein Nachdrucksgeſetz erhalten hat. 

Da es ſehr fraglich ift, ob der, wenn auch gebildete 
Beitungslejer den juriftifchen Debuctionen, melche der Dar: 
ftellung allenthalben zu Grund liegen, mit bejonderm Ber: 
gnügen folgen würde, jo jcheint es gerathener, fie bier bei 
Geite zu jegen, und aus dem reichen Schab der bisherigen 
Gontroverjen einige Entjcheidungen mitzutheilen, mie jie 
der Verfaſſer mit ſcharfem Judicium erlafjen hat. 

Es tft alfo 3. B. die Frage: ob der Finder oder Heraus: 
geber eines, wenn auch noch jo wichtigen und jeither un- 
befannten alten Textes für diefen ein ausjchließliches Ber: 
lagsrecht anfpreen dürfe. Man denfe an die verlornen 
Bücher des Livius und an jo viele verjchollene Meiſterwerke, 
deren glorreihe Wiederfunft die Gelehrſamkeit jo lange 
erhoffte — oder an den römischen Hiſtoriker Lieintanus, 
der neuefter Zeit zu London aus altem überjchriebenem 
Pergament jozufagen herausgefragt wurde. Hier rejpondirt 
nun der Verfaſſer: da nur eigene Hervorbringung ein 
DVerlagsrecht begründe, jo jei dem Herausgeber eines ſolchen 
alten Textes diejes abzufprechen, ſelbſt wenn er ihn aus 
den unlejerlichiten Palimpſeſten mit phyfiichem und geiftigem 
Scharfblid und der jchwierigjten Arbeit hervorgegraben 
hätte. Nur was derjelbe an Leſearten, Noten, Commen: 
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tarien aus eigenem hinzugethban, habe Anſpruch auf gejeb: 
lichen Schub. Anderer Meinung ift hier Profefjor Harum, 
welcher jchon für die Fritifche Heritellung des Driginaltertes 
eines ältern, bereit3 zum Gemeingut geivordenen Werfes 
ein Autorredht annehmen will, weil die urfprüngliche Form 
oft nur durch mühevolle Forſchungen, durch eine theilmweise 
Reproduction der Geiftesarbeit des Verfaffers herzuitellen 
jei. Oscar Wächter ift jedoch der Anficht, dieß feien legis- 
lative Gründe, die für fünftige Geſetzgeber wohl zu beachten, 
aber für das pofitive Necht keineswegs entjcheidend jeien. 

Eine andere Fage, die aud) ſchon praftifch wurde, lautet: 
ob an einem bifchöflichen Hirtenbrief ein Nachdrud begangen 
werben fünne? Der Berliner Sachverjtändigenverein, der 
diefe Frage einft zu entſcheiden hatte, war der Anficht, 
daß dem hochwürdigen Bifchof allerdings ein Verlagsredht 
an feinem Hirtenbrief zuftehe. Dscar Wächter ift dagegen 
der Meinung, daß amtliche Bekanntmachungen, Procla— 
mationen, Hirtenbriefe und dergleichen Fein Berlagsrecht 
begründen. Sie jeien nämlic) den literarifchen Erzeug- 
niſſen gar nicht beizuzählen, da jie nicht in die Literatur 
gehören, ſondern lediglich dem Zweck einer amtlichen Fune— 
tion dienen. 

An Briefen fol ein Berlagsrecht dann beftehen, wenn 
fie überhaupt nach ihrem ganzen geiftigen Beftand geeignet 
find, in die Literatur einzutreten. St dieß der Fall, jo 
ergibt fich die weitere Frage: ob das Necht der Veröffent: 
lihung auch dem Aodrefjaten zuftehe? Im Zweifel mird 
dieß zu verneinen fein, da der Briefichreiber dem Empfänger 
zunächſt nur perfünlich eine Mittheilung zu machen, nicht aber 
eine vermögensrechtliche Nutzung zuzuwenden beabfichtigte. 
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Auch mündliden Mittheilungen will der Berfafjer das 
Verlagsrecht gefichert willen, wenn gleich das nächite Ab: 
jehen des Urhebers nicht auf den literarifchen Verkehr 
gerichtet war; denn es bleibe ihm ja immerhin möglich, | 
den Bortrag gedrudt ans Licht zu geben und ihn als 
Gegenſtand vermögensrechtlicher Nubung zu verwenden. 
Dieje Frage wurde einjt viel beiprochen, als Brof. Baulus 
zu Heidelberg 1844 Schellings VBorlefungen über die Offen: 
barung nach einem Collegienheft, aber mit eigenen Gloſſen, 
herausgegeben hatte. Das ſächſiſche Oberappellationsgericht 
wies damals den Kläger ab, weil mündliche Lehrvorträge 
nicht zu den literarischen Erzeugnifjen, nicht in die Claſſe 
jolcher Zeiftungen gehören, bei denen man eine Bejtimmung 
sum Verlag vorauszujegen habe. Bei freien Vorträgen 
müfje man im Gegentheil annehmen, daß ihre Beitimmung 
erfüllt jei, wenn fie gehalten worden. Heutzutage würde 
man mwahrjcheinlich anders urtheilen, denn die Unrichtigfeit 
diefer Entſcheidung, jagt Oscar Wächter, liegt auf der 
Hand. 

Nach dem Verfaſſer joll es auch Fein eigenes Verlags: 
recht begründen, wenn die Poeſie zu Proſa, die Lyrik zu 
einem Epos, ein Roman zu einem Drama umgejtaltet 
werde, jofern dabei nicht auch eine, dem Gehalt nad) 
weſentliche Umarbeitung jtattfinde. (Auf diefe Frage kam 
e8 an, als Frau Bird Pfeiffer Auerbachs Lorle auf die 
Bühne gebradt.) Auch die franzöfiichen Rechtsgelehrten 
jtellen in diefem Punkt jehr ftrenge Grundfäge auf. Wenn 
ein Autor, jagt ein ſolcher, den der Verfaſſer citirt, einen 
Roman für die Bühne bearbeitet, und dabei namhafte 
Stellen des Werks, aus dem er geſchöpft hat, wiedergibt, 
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jo fallt dieß unter den Begriff der unerlaubten Nachbildung. 
Nah dem bayerischen Gejeg wäre in joldhen Fällen aller: 
dings anders zu entjcheiden, da es eine „Verarbeitung zu 
eigener Form“ von dem Berbot der unbefugten Nadbil- 
dung ausnimmt. Freilich tadelt der Verfaſſer jene Faſſung 
des bayeriſchen Geſetzes. Sie ſei jo unbejtimmt und viel: 
deutig, daß man darunter auch ſolche unweſentliche Modifi— 
cationen des fremden Erzeugnifjes begreifen fünne, welche 
den Charakter des Nachdrucks in Wahrheit nur verbeden. 
Sn der That könnte man einige Beilpiele anführen, die 
feinen Tadel begründen möchten, denn die Auslegung, 
welche jene Beltimmung bisher bier zu Lande erfuhr, it 
wenigſtens in den untern Inſtanzen dem Nachdruck offenbar 
zu günjtig geweſen. 

Telegraphiiche Depefchen bejtehen in rein factijchen 
Mittheilungen, find Feine literarifchen Erzeugnifje und 
haben daher bis jet feinen Anſpruch auf Shut. Doch 
erklärt der Verfaſſer die gejegliche Sanction des Verlags: 
rechts für ſolche Nachrichten um fo mehr als ein legis: 
latives Bebürfniß, als derjenige ein Unrecht begehe, welcher 
Depejchen, die ein anderer mit Kojten erlangte, gegen deſſen 
Willen ausbeute. 

Un einem andern Ort jagt der Berfafler: der Heraus: 
geber eines Werks, welches Gemeingut jei, könne durd 
diefe Herausgabe ein Verlagsreht an dem Werk nicht er- 
langen, alfo nicht bewirken, daß dafjelbe dadurch aufhöre, 
Gemeingut zu fein. Unter „Gemeingut” find hier zunächſt 
Dolfsliever, Sprichwörter, Sagen gemeint. In dieſem 
Stüd iſt übrigens Profeſſor Harum anderer Meinung, 
weil doch der Herausgeber" das Product zuerft in feiner 
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Bedeutung für den literarifchen Verkehr erkannt, es aus 
der Verborgenheit hervorgezogen und dadurch für das 
literarifche Bublicum neu gejchaffen habe. Dscar Wächter 
entgegnet hierauf: ein folcher Herausgeber könne denn doch 
feine wirkliche Geiftesihöpfung behaupten, melde ja die 
Grundvorausfegung des Autorrechts bilde. Was Volks: 
lieder und Sprichwörter anbelangt, wird man dieß wohl 
zugeben, allein in Betreff der Sagen möchten wir au$: 
nahmsweiſe anderer Meinung fein. Dieje Meberlieferungen 
fommen nämlich nicht in jo unmittelbar verwendbarer 
Form zu Tage, daß der Sammler fie wie Volkslieder und 
Sprihmwörter einfach nachjchreiben könnte. Sie müfjen 
vielmehr mit dem Ohr des Kenners aufgefaßt, das Un- 
wejentlihe muß ausgeſchieden, das Wejentliche richtig 
ftylifirt und hergerichtet werben, und dieſe Arbeit begründet 
doch ficherlich eine individuelle Geiſtesſchöpfung. 

Wer fremde Arbeiten oder Theile von folchen, jagt der 
Verfafler, in eine Compilation zufammenhäuft und heraus: 
gibt, verübt damit einen Nachdruck. Hiegegen geftattet 
das bayerifche Gefet die Ausnahme, daß der Wiederabprud 
„einzelner“ Gedichte in’ Sammlungen und Chrejtomathien 
erlaubt ſei. Bei der Beurtheilung der in neuerer Zeit 
jehr häufigen „Blumenlejen” fragt es ſich alfo nach bay- 
riihem Recht: was unter dem Ausdrud „einzelne“ zu 
verjtehen jei? Diefe Frage lag zur Entjcheidung vor, als 
die J. ©. Cotta'ſche Verlagshandlung vor einigen Jahren 
gegen eine zu München erjchienene Blumenlefe auftrat, 
welche in mande Cotta'ſche Verlagsartifel ungemein er: 
giebige Griffe gethan hatte. Es waren 3. B. aus Juſtinus 


Kerner 34, aus Uhland 37, aus Platen 57 Gedichte 
Steub, Kleinere Schriften. II. 14 
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„entlehnt” worden. Der Anwalt der Hagenden Verlags: 
handlung fuchte darzuthun, daß das Gejet, wenn es von 
„einzelnen“ ſpreche, unmöglich jo große Zahlen gemeint 
haben könne — allein es gelang ihm nicht, die Behörden 
zu überzeugen. Bon der Anſicht ausgehend, daß hier 
gleichwohl nur eine erlaubte Ausleje vorliege, bejchloß die 
erite Inſtanz, es fer die Unterfuchung aufzuheben und die 
Koiten habe das Aerar zu tragen; die zweite bejtätigte 
diejen Ausspruch, legte aber die Koften der J. G. Cotta'ſchen 
Berlagshandlung zur Laft; der Fönigliche Staatsrath endlich 
fand ebenfalls Teinen Grund einen Nahdrud anzunehmen, 
compenfirte aber doc die Koften. Das Leipziger Handels: 
gericht, welches denjelben Fall zu entjcheiden hatte, erflärte 
das Werk gleichwohl für Nachdruck. 

Bieles andere wäre noch hervorzuheben, allein eine 
Anzeige joll befanntlich Fein Auszug fein, und wir glauben 
daher des Guten genug gethan zu haben. "Wir zweifeln 
nicht, daß dieſes Buch in Nachdrucksſachen bald eine Au: 
torität bilden werde, deren Anfehen und Gewicht fich in den 
meiften Fällen nur ſchwer befämpfen lafjen dürfte. Und in- 
dem wir dem Berfafjer zum Schluß'nody einmal unſere An- 
erfennung ausdrüden, find wir überzeugt, daß fie ihm auch 
in demjelben Maß von allen andern Seiten zufallen wird. 


Was die Nachorudspraris in bayerischen Landen be: 
trifft, jo ijt fie noch ziemlich jchwanfend. Die Einfilbigfeit 
des Geſetzes, die Unficherheit der Regeln, die für das Ver: 
fahren gelten, die relative Seltenheit der Fälle, die nur 
ſporadiſch bald in diefer Provinz, bald in jener vorfommen, 
und die dadurch bedingte Ungemwohnbeit der Sache vermögen 
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dieß allerdings zu entſchuldigen. Es fehlt aber hin und 
wieder nicht an wunderlichen Peccadillos. Die Klage eines 
Braunſchweigiſchen Verlegers z. B. wurde einſt von einem 
Magiſtrat zurückgewieſen, weil jener in Bayern nicht die 
beiden vorſchriftsmäßigen Pflichteremplare erlegt babe, 
während doch dieſe Auflage nach dem ausdrücklichen Wort 
des Geſetzes nur auf den Inländern ruht und die Aus— 
länder gar nicht berührt. In der That wäre auch dem 
Buchhandel, zumal bei koſtſpieligen Werken, nicht zu 
wünſchen, daß er in jedem der ſiebenunddreißig Bundes— 
ſtaaten ein doppeltes Pflichteremplar zu erlegen hätte. 
Eine andere Klage wurde von einem Landgericht abge: 
wiejen, weil das nachgedruckte Werk jchon vier Jahre vor 
dem Nachdruck erjchienen, john der zweijährige Präferip- 
tionstermin verſtrichen und die Unterfuhung elidirt fei 
— ober nur überjehben war, daß die Entſchädigungsan— 
Iprüche erjt dreißig Jahre nach dem Tod des Urhebers 
erlöfchen, während die Geldſtrafe allerdings in zwei Jahren 
verjährt. Die Ausfprüche der Unterbehörden zeichnen fich 
gewöhnlich durch eine ungemeine Milde aus, die freilich 
von den beiden obern Inſtanzen, Negierung und Staats— 
rath, gegebenen Falls nad) Verdienſt corrigirt wird. Wir 
find durchaus nicht der Anficht, daß der metus reveren- 
tialis vor dem Hrn. Verlagsbuchhändler, der gewöhnlid) 
‚u ben angejehenften Gemeindegliedern gehört, auf die 
Nahdrudsbehörden in den kleinern Städten irgend einen 
Einfluß übe, aber fo viel jcheint gewiß, daß man dieſem 
Vergehen, das in der Nähe niemanden ftört, auch Feine 
bejondere Rohheit des Gemüths verräth und bloß einem 
unbefannten Berleger im fernen Ausland Eintrag thut, 
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jeine Schattenjeiten nur mit Mühe abgewinnen Tann. Nicht 
uninterejjant find die Vorgänge mit den Bifionen der 
frommen Katharina Emmerich, der gottjeligen Nonne von 
Dülmen. Clemens Brentano hat fie befanntlid an ihrem 
Kranfenbett nievergefchrieben und herausgegeben, und jte 
find in ver Fatholifchen Welt ein jehr beliebtes Leſebuch. 
Zwei anftändige Dorfcapläne, welche fich in den Neben: 
ſtunden lieber am Schreibtifch befchäftigten als an ber 
Kegelbahn, trachteten — jedoch ganz uneigennüßig — dieje 
Gejchichten dem Volk durch größere Wohlfeilheit noch zu: 
gänglicher zu machen, und fanden andächtige Verleger, die 
ihre Manuferipte gerne drudten. Es war im ganzen ge: 
nommen daſſelbe Buch, nur einiges ausgelafjen, einige 
Worte wie 3. B. „Atrium” in „Vorhof“ verändert und 
einige Verschen hinzugegeben. Das Landgericht ©., bei 
dem die Sache vor zehn Jahren anhängig gemacht wurde, 
erfannte damals, daß hier „Verarbeitung zu eigener Form,“ 
johin fein Nachdruck vorliege; die zweite Inſtanz beitätigte 
diefen Ausſpruch, und erjt der Staatsrath beſchloß, daß 
die Klage nicht a limine abzumweifen, fondern zur Verband: 
lung zu ziehen fei. Weiter wurde die Sache damals nicht 
betrieben. Den zweiten ganz gleichen Fall hatte neuefter 
Beit der Magiftrat zu R. zu entjcheiven. Von dem Sat 
ausgehend, daß viele hervorragende Männer die Möglichkeit 
einer bejondern göttlihen Begnadigung jener gottjeligen 
Sungfrau nicht zu beanftanden und daher ihre Kun: 
gebungen für ein Gemeingut des gläubigen Volks zu halten 
geneigt jeien, daß auch der Verfaſſer des nachgebildeten 
Manujeripts diefer Anficht huldige und daher den Clemens 
Brentano nicht als Urheber diefer Offenbarungen betrachten 


213 


fonnte — fommt der Magiftrat zu der Anficht, daß hier 
die Annahme einer rechtswidrigen Abficht von vorneherein 
ausgejchloflen fei. Ueberdieß liege Verarbeitung zu eigener 
Form vor, und es fei unzweifelhaft, daß der Verfafjer 
der Nachbildung die Offenbarungen der Katharina Emmerich 
eben jo gut bona fide zu benüßen berechtigt geweſen, als 
demjenigen, ber irgend ein literarifches Werk commentire 
und zum Gegenjtand mifjenjchaftlicher Prüfung made, den 
Tert nad dem Wortlaut aufzunehmen unverwehrt jei(?). 
Die Klage wurde daher abgewiejen, und die Kojten jollte 
der Hagende Verleger tragen. Die zweite und dritte Inſtanz 
erfannten indeffen, und wohl ganz richtig, auf Nachdruck 
und Sprachen eine Gelbftrafe und eine Entſchädigung aus. 
Der Bellagte wurde in alle Kojten verurtheilt — mas der 
Magiitrat jedoch jo auslegte, als jei derjelbe nur die er: 
laufenen Taren, nicht die Anmwaltsfojten des klagenden 
Berlegers zu tragen Ichuldig, wogegen die höhere Inſtanz 
allerdings auch die Anmwaltsfoften dem Befiegten auflud. 


XVIII. 


Die heidniſche Religion der Baiwaren. 


Erſter factiſcher Beweis für die Abſtammung dieſes Volkes. Von Dr. 
Anton Quitzmann. Leipzig und Heidelberg 1860. 


1860. 


Unjer Altbayern fängt nachgerade an, auch bei feinen 
eigenen Bewohnern populär zu werden, tvas es bisher noch 
nie jo ganz gewejen. Selten wenigjtens, jehr jelten, traten 
bier jene wackeren Leute auf, welche ohne amtliche Ber: 
pflibtung ihre Nebenftunden oder ihr ganzes Leben der 
Erforihung biftorifcher und ethnographiſcher Denkwürdig— 
feiten, der Landeskunde oder, wie man jeßt zu jagen pflegt, 
der Wiflenfchaft vom Volke widmeten. 1 Seltener aud 
als anderswo begab es fi), daß der wiſſensdurſtige Wan- 
derer, der fich über ein naheliegendes Thema erfundigen 
wollte, im Herrenftübel, am Honoratiorentifch, etwas Auf: 
Härung fand — viel öfter waren die „Öebildeten“ geneigt, 


1 63 ift bier zunädhft von den letzten ſechs Decennien die Rede, 
denn dab fih früher viel Eifer zeigte, daß namentlih Leibnitz die 
Bayern wegen des Reihthums ihrer hiſtoriſchen Literatur belobte, ift 
männiglich belannt. 
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über jeine Neugier mit einer ablehbnenden Bemerkung zur 
Tagesordnung überzugehen und hintenvrein über den 
komiſchen Kauz zu lächeln. Nur hin und wieder ging ein 
menjchenfcheuer Landcaplan, ein verjchollener Aſſeſſor heim: 
lich dem verrufenen Zeuge nach, beide froh, wenn fie nicht 
viel beachtet wurden, denn es lebt in diefem praftifchen 
Bolfe ein angeborner Hang, jede Beichäftigung gering zu 
Ihäten, melde feine Baareinnahmen, Feine‘ Bejoldung 
und feine pragmatifchen Rechte nach fich zieht. Woher aber 
diejes Weſen bei einem Stamme, dem es feineswegs an 
Selbſtbewußtſein, nicht an Stolz, mitunter jelbjt nicht an 
Einbildung fehlt? Iſt vielleicht die Geftaltung des Landes 
Schuld, der weiten und breiten Hochebene, die, flach oder 
hügelig, überall grün und fruchtbar ift, aber doch nur 
jelten jene romantischen LZandjchaftsbilder bietet, welche 
die Phantafie des Bejchauers reizen und feine Forſcherluſt 
erveden? Oder ift e8, daß der Schwedenfrieg bei ung 
jchier alles dem Erdboden gleich gemacht, daß nach jpäteren 
Brandfällen faft alle Städte und Märkte allmählich er: 
neuert, daß die alten Münfter und Klofterfirchen in der 
geihmadlofeiten Zeit renopirt und eine Unzahl Denfmäler 
verwüjtet wurden, jo daß Altbayern jet in jeiner äußern 
Phyſiognomie zu den mobdernften Ländern Curopa’3 ge: 
hört? Oder fol man an den Spruch jenes Kurfürften 
erinnern, der da ſagte: Ohne Baterlandsgejchichte Teine 
Baterlandsliebe — aber eben fo gut hätte jagen fünnen: 
Ohne PVaterlandsliebe Feine Vaterlandsgeſchichte? Auch 
von diefem Standpunft aus wird die Cache begreiflich, 
denn daß den freifinnigen Seelen die Neigung fi) mit in: 
ländiſchen Dingen zu beichäftigen, in unferm Bormärze 
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nicht leicht über den Kopf wachſen fonnte, braucht hier 
faum angedeutet zu werden. Wie lange mußte überdieß 
unjer unfterblicher Schmeller arbeiten, bis er e8 über die 
Lebenzftelung eines „armen Poeten“ hinausgebragt! ! 
Wenn fich in der nachmärzlichen Reactionsperiode die Geifter 
etwas twilliger und dem Vaterländiſchen zugeivandter zeigten, 
jo war e8 wohl, meil fie doch immer aus dem bunfeln 
Walde ſchon ins Freie zu jehen meinten. Seht, wo das 
lange Unbehagen fich verzogen, jcheint auch auf dieſem 
Feld ein duftiger Frühling aufzublühen. Daß es an Auf: 
munterung bon oben nicht gebricht, ift eine allbefannte und 
gern gerühmte Thatjache. 

Was in der Gejchichtfchreibung großes ſich begibt und 
feines, wollen wir aber hier nicht einmal berühren; nur 
was zur Aufhellung der alten bajuvarijchen Götterverehrung, 
dann jetzt noch lebender Sitten und Gebräuche biöher ge: 
jchehen, ijt heute unfer Augenmerk. Begreiflicherweiſe 
müſſen wir Jakob Grimms Verdienſte an die Spite ftellen, 
denn durch ihn find ja auch die bayerischen Bejtrebungen 
gewedt und gefördert worden. Lange mußte er freilich 
rufen (von 1835 bis 1848), bis ihm endli Friedrich) 
Panzer, der liebenswürbige Landsmann des oberpfälzischen 
Schmeller, mit feiner Sammlung bayerischer Sagen ent: 


1 Sein Wörterbuch ift im Lande immer nod zu wenig befannt. 
Es verdiente eigentlih aus Regiemitteln für jeden Landgerichtsſitz ange= 
Ihafft zu werden, da e3 für die Altbayern ungemein belehrend, für die 
vielen Franken, Schwaben, Pfälzer, die jegt bei altbayeriihen Behörden 
angeftellt find, faſt unentbehrlih if. (Das Wörterbuch erſcheint jekt, 
mit des Verfaſſers Nachträgen vermehrt, in zweiter Auflage, welde ©. 
Karl Frommann bearbeitet. Es ſcheint aber die zweite Auflage im 
Lande jo wenig Theilnahme und Anſprache zu finden, al3 die erfte.) 
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gegenlam. Diejer allererft hat den alten Nornencultus 
bei unjern Urahnen nachgewieſen, und in mythologiſcher 
Beziehung hat man unfer Bayern ſeitdem ganz richtig das 
Land der drei Schweitern genannt. Später war neben 
Friedrich Panzer auch Friedrich Lentner, der ebenfalls ſchon 
dDahingegangen, in des Königs Auftrag eifrig bemüht, die 
werthvollſten Nachrichten über das bayerifche Volksthum 
sufammenzutragen, und find diejelben nun zum guten Theil: 
durh F. Dahn für die Bavaria bearbeitet worden. Seit 
dem hat ſich der Fleiß der Landeskinder immer fichtbarlicher 
geregt. Schönmwerth jchloß das Paradiesgärtlein der Ober: 
pfalz auf !, wo fi an wunderſchönen Sagen ein Reichthum 
zeigt, an den fein Irdiſcher gedacht; Frhr. v. Leoprechting 
überrafchte durch eine bedeutfame Gabe aus dem Lechrain; 
Schöppner jtellte die Mythen für das ganze bayerijche Land 
zufammen. Nicht minder thätig zeigten ſich die Bajuvaren 
Oeſterreichs, wie Zingerle und Alpenburg in Tirol, Berna: 
lefen und andere. Das Biel war allen gemeinſchaftlich — 
die Aufhellung uralten Götterglaubens, die Aufjpürung 
der erſten Wurzeln unferes geijtigen Weſens — allen ge: 
meinschaftlich ift auch ein elegifcher Ton über Bereinfamung 
und faſt alljeitiges Unverſtändniß ihres Strebens. 

In der That gilt bei vielen „Gebildeten“ noch immer 
der jeltfame Wahn, daß ſolche Geſchichten, Sagen und 
Märchen eigentlich gar Fein wirkliches Leben haben, fondern 
von Hirten, Bauern oder halbgebildeten Spaßvögeln ſchnell 
aus dem Stegreif erfunden und dem neugierigen Stadt⸗ 

1 Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. Bon Fr. Schönwerth, 


f. bayer. Minifterialrath zc. 3 Bände. Augsburg. 1858. M. Rieger'ſche 
Buchhandlung. 
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herrn aufgebunden werden. Man ladıt dann in der eigenen 
Gefcheibtheit ganz bomerifch über den gutmüthigen Wan: 
derer, der die „Lügen“ ſchwarz auf weiß nach Haufe 
ſchleppt. 

So viel Zerſtreutes verlangte aber dringend nach einer 
geübten Hand, welche die Ergebniſſe für den ganzen Stamm 
herausziehen und ans Licht ſtellen ſollte. Unſer rühmlich 
bekannter Dr. Quitzmann hat ſich dieſe Aufgabe geſetzt, 
fie mit Ausdauer verfolgt und mit Glück gelöst. Doch 
lag ihm dabei nicht allein die religiöje Seite der Frage 
ob, fondern auch die biftorifche. Sein Buch ift auch ein 
„erſter factifcher Beweis für die Abjtammung“ der Bayern. 

Was Jakob Grimm in der deutſchen Mythologie für 
alle Germanen gelehrt, das erlaubt natürlich eine VBervoll: 
ftändigung und Austheilung auf die einzelnen Stämme. 
Nachdem er zuerft die allgemeinen heidniſchen Wahrheiten 
aufgeftellt, jo läßt fich jett daraus auch die Dogmatik 
der verfchiedenen Völferjchaften ausfondern. Es lafjen ſich 
die Landespatrone, Wallfahrtsorte, Heiligthümer und 
wunderthätigen Götterbilder für jeden Staatenbund ziemlich 
fiher nachmweifen. Dazu dienen die einheimischen Sagen 
und Märchen, der Aberglaube, jelbjt die alten Namen 
der Perſonen und der Orte, welch' Ietterer Bedeutung 
ihon der ftille Profefjor Heinricy Gotthard, jet Land: 
pfarrer, fajt unwiſſend wo, verſuchsweiſe gezeigt hat. So 
beginnt der Verfaſſer mit den Aſen und den Wanen, den 
alten Göttergejchlechtern, und jucht zufammen, mas noch 
in verhallenden Lauten, unverftandenen Eitten und dunfeln 
Ueberlieferungen an fie erinnert. So erflärt ſich 3. B. das 
Geheimnißvolle und Scauerlidie der Rauchnächte (der 
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zwölf Nächte vom Chriftabend bis Dreifönig) nur daraus, 
daß fie in die Zeit des altheidniſchen Julfeſtes, der Winter: 
jonnwend, fallen, two ehemals die Götter auf ihren Wagen 
den feierlihen Umzug durch die gläubigen Lande bielten. 
Der Birnbaum auf der Waljerhaide erweist fich, genau 
betrachtet, als die letzte Incarnation der uralten Welt: 
Eihe Vogdrafil, welche nach dem Feuertode der Welt 
wieder neu erblühen wird. Warum der Martinstag durd 
einen Gänjebraten, Allerjeelen durch den Seelenzopf, So: 
hannis dur das Sonnwendfeuer ausgezeichnet jeien, was 
der Wajlervogel zu Sauerlach, der noch jährlich jeinen 
Umzug hält!, was der Nosmarin, der ohannisfegen, 
der Brautlauf bei den Hochzeiten, was die Kräuterweihe 
und die Djtereier zu bedeuten haben, das können uns nur 
die germanischen Mythologen erklären. Längſt anerfannt, 
und daher offen auszujprechen iſt es, daß die chriftliche 
Kirche in den eriten Beiten es nicht leicht verhindern fonnte, 
wenn die Neubefehrten dem alten Glauben unter chrijt: 
lichen Namen und Bildern noch ein verbotenes, aber, wie 
der Erfolg bewies, nur um fo zäheres Leben ließen. So 
jind gar viele alte Heidenlegenden und Wunderthaten von 
den früheren Göttern auf die jpätern Heiligen übergetragen 
worden, aljo daß z. B. St. Nikolaus und St. Martin 
den alten Wodan, St. Peter den Donar, St. Michael 
den Kriegsgott, St. Leonhard den milden Fro, den Gott 
der Herden und der Fruchtbarkeit, in fi) aufgenommen, 
wie denn letterer, der die Gefangenen zu befreien liebte, 
jenem Heiligen auch feine jymbolifchen Ketten und jeine 


I Jetzt wohl nicht mehr. 
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fejtlihen Umzüge als Leonharböfahrten hinterlaſſen hat. 
Hin und wieder jcheint fogar ein alter Heidenheros mit 
jeinem angeftammten Namen und Cultus, mit Sad und 
Pack ins Chriſtenthum übergetreten und ein jehr achtungs— 
werther Heiliger geworben zu fein. St. Hirmon wenigſtens, 
der in Niederbayern jeine Wallfahrt hat und den Hirmons- 
mwiejen bei Murnau feinen Namen gab, iſt einer jolchen 
Metamorphoje ſehr verdächtig und mag urſprünglich der 
alte Stammheld Irmino fein, von welchem Tacitus einen 
der drei germanischen Hauptjtämme, die Herminonen, ab: 
leitet. 

Epäter geht die Darftellung auch auf die „Mittelweſen“ 
über, auf Elbe, Wichtelmännden, Zmwerge, Rieſen, See 
fräulein, Waſſer- und milde Frauen, Waldmännlein (in 
Tirol Salvangs von Sylvanus), Heren, Truben u. ſ. w., 
lauter Volk, welches ſich befanntlich Bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, und von dem man, zumal am Unters: 
berg, in Tirol und in der Oberpfalz, die jchönften Ge: 
ſchichten erzählt. 

Alle diefe Erfcheinungen nun und ihre Wurzeln in der 
Vorzeit find zwar nicht mehr unbefannt, Feine Geheimlehre 
weniger Adepten mehr, da die Sammler der lebten Zeit 
allenthalben auch Forjcher und Erflärer waren und über: 
haupt alles, was die Eregefe anderswo, bei Franken, 
Schwaben, Sachſen gewinnt, aud wieder den Bayern zu 
gute kommt — doch ift es das Verdienſt des Verfaſſers, 
diefe Erklärungen gejammelt, ergänzt, berichtigt und jo 
der Auslegung gewifjermaßen den Stempel der Vollendung 
aufgedrüdt zu haben. Die Schrift ift in der That als 
furzgefabtes Tajchenbuh und Vademecum, als Compen: 
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dium des nöthigiten Hausbedarfs den inlänbifchen Sammlern 
dringend zu empfehlen, da fie diefelben gleich in die Mitte 
der Sache führt und für den Anfang eine foftbare Biblio: 
thef faft überflüfiig macht. Auf diefem Felde wird ja 
ohnehin die Beihülfe der Dilettanten immer unentbehrlich 
und dankenswerth bleiben, da die wahrhaft Gelahrten doch 
nie dazukommen dürften, alle Wälder und Felder, Berge 
und Thäler jelber jammelnd abzuftapeln. Sp möchte die 
Schrift vielleicht jehr geeignet fein, das etwas flaue Geiftes: 
leben unjerer jchönen Landſtädtchen und Marktfleden einiger: 
maßen zu erfrifchen und mandem guten ungen, der 
fonft nicht3 zu thun hat, neben Kegeljchieben, Tarof und 
Schnepfenſchießen noch eine andere willkommene Aufgabe 
zu ſetzen. Scheint der Gegenſtand auch manchem geftrengen 
Denker und Stabtphilofophen, wie manchem übelgelaunten 
MWürdenträger etiva zu leichte Waare, jo möge diefer und 
jener nicht vergeſſen, daß, Mie oft die. jugendlichen 
Schmetterlings: und Käferfammlungen zu den Naturwiljen- 
Ichaften, jo auch diefe Beichäftigungen zur Sprachkunde, 
Kunftgefhichte und namentlich zur Hiftorie des deutſchen 
Volkes führen können, auch beſſer als alles andere die 
Ureinheit deſſelben darthun. 

Endlich zieht aber der Verfaſſer auch die Ergebniſſe für 
die bayeriſche Urgeſchichte. Nach der Sonderart ihrer ob— 
wohl germaniſchen Götterverehrung werden die Bajuvaren 
dem großen herminoniſchen Stamm der Sueven zugetheilt; 
fie ſtammen aus Herminonien, das abwärts an der Donau 
lag, und bewegen auch aus altem Mißverſtändniß die 
mittelalterlihe Sage: fie jeien aus Armenien gefommen. 
Für die Keltomanen, die Bojenverehrer und Tectofagen: 
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Ichwärmer hat ſich aus dieſer Unterfuhung allerdings nichts 
tröftliches ergeben. Ihr angeblicher Gott Bid, ihr Belenus 
und Abellio ift nirgends wiedergefunden worden, wielmehr 
ſpurlos verſchwunden. Sp erden hoffentlich auch ihre - 
Lehrſätze bald jpurlos verſchwinden. Lasciate ogni spe- 
ranza | 

Mas uns betrifft, jo find wir überzeugt und für Dr. 
Quitzmanns Anfichten ganz gewonnen, was auch unjer 
größtes Glüd ift, denn einem fo reizbaren Autor gegenüber 
wäre e8 faſt lebensgefährlih, anderer Meinung zu jein. 
Hat er nicht gleich in der Vorrede mit giftigem Baſilisken— 
blid auf jene Beſprechung hingejpielt, welche wir vor zwei 
Jahren jeiner früheren Schrift von der Baiwaren Urjprung 
gewidmet haben? Die Betrachtung, wie ſchwer das Richtige 
zu finden und mie leicht zu irren, tie raſch die jeheinbar 
triftigiten Thefen von andern überwältigt und bejeitigt 
werden, ie gleichgültig der große Haufen gegen die tief- 
finnigften Combinationen und das edelſte Streben — diele 
Betrachtung hatte über die ihm jo mißfällige Anzeige 
jtellenweife jene gutmüthige Ironie ergoffen, welche jchon 
der weiſe Sofrates geliebt haben joll. Man durfte darauf 
eine Erwiederung in demjelben Ton erwarten. Sie wäre, 
fühn gewagt, dem geiftreichen Forjcher gewiß ausnehmend 
gelungen. Leider hat's derjelbe in einem Anfall von Klein: 
muth vorgezogen, aus unjerer jchönen Mutterjprache mit 
ſichtlichem Fleiß die unfeinjten Nedensarten zujammenzu: 
lefen und diefe als Gegengabe darzubieten. Wenn Herr 
Dr. Quitzmann jo fortfährt, jo wird er's jeinen Verehrern 
faft unmöglich machen, ferner ein freundlich Wort für ihn 
zu ſprechen. Wehgethban hat uns aber nur jener eg: 





werfende Seitenblid auf unfer hbarmlojes Stillleben, dem 
er aufgeblajenen Herzens feine eigene „patriotiihe Be: 
thätigung” entgegenftellt. Leider find zwar annod) viele, 
die von ſolcher wenig wiſſen, doch wird hoffentlich auch 
diefer Timoleon noch feinen Cornelius Nepos finden. Wir 
werden dann feine Größe neidlos mitempfinden, immer 
treu dem alten Sprichwort: Bene vixit qui bene latuit. ! 


I Ein unüberlegter Qufthieb ift aud der Ausfall auf „die rajenijche 
Abjtammung der Tiroler,“ welche ih nie behauptet habe. Daß das 
Deutſchthum nad Tirol durd die Bajuvaren importirt worden, ift eine 
befannte Geihidhte, damit aber noch nicht ausgemadt, wo die Nhätier 
hingehörten. Auf Zujammenhang mit Jtalien weiſen alte Autoritäten, 
welhe den andern Hypotheſen eben nicht zur Seite ftehen. 


XIX. 


Anfiht der Ulpenkefte auf der bayexiſchen 
Ssohebene in München. 


Aufgenommen und gezeihnet von ©. v. Bezold, in Stahl geftodhen 

von G. M. Kurz. Mit erläuternder Beſchreibung und -einer Höhen: 

tabelle. Sechs zufammengejegte Blätter von 15 Schuh Länge und 81, 
Zoll Höhe. Münden, 1862. Verlag von Mey und Widmaper. 
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Nicht der letzte Vorzug der bajuvariihen Haupt: und 
Reſidenzſtadt möchte e3 fein, daß ber biedere Einwohner 
nur zum wohlverdienten Abendtrunf auf einen Sommer: 
feller gehen darf, um ein ſchönes Stüd der blauen Alpen 
vor Augen zu haben. Sudt er aber gar eine günftige_ 
Höhe auf oder bemüht er fi), die Zinnen eines Kird- 
thurm3 zu erjteigen, jo kann er, Horn an Horn und 
Epite an Epite, den ganzen tragenden Zug des Hochge— 
birges vom helvetifchen Säntis bis zum fteierifchen Dad: 
ftein, faft an die hundert Wegjtunden lang, betrachten. 
Darob erfreut ſich auch fein Herz, und wenn ein lieber 
Gajt vom Rhein oder aus der deutjchen Tiefebene an 
jeiner Seite wandelt, fo pflegt jener gern einige Bewun—⸗ 
derung der ſchönen Ausficht zu erwarten und eine warme 
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Anerfennung der Weisheit jener Altvordern, welche München 
auf diefem feinem Plat erbaut, mo jeder ohne Ausnahme 
nach gethaner Arbeit ein fo billige® Vergnügen haben 
fann. Wenn aber der entzüdte Frembling näher in den 
biedern Münchner dringt und erfahren will, tie diejes, 
wie jenes ehrwürdige Haupt ſich nenne, in welchem Thal, 
aus welcher Landſchaft dieſes oder jenes Horn aufiterge, 
jo geräth letterer gewöhnli in Berlegenheit, denn er 
weiß da felten Auffchluß zu ertheilen. In ftiller Luft und 
Sehnfuht am warmen Sommerabend hinzufchauen ift den 
meiften Lebensfreude genug, jo daß fie fih um den Lärm 
der Scholien, um die Exegeſe des hehren Anblicks wenig 
fümmern. Uebrigens muß man aud) einräumen, daß eine 
tiefere Kenntniß einerjeit3 nicht jehr einträglic) und ohne 
augenfälligen Nuten, andererjeit3 auch ſchwer zu erlangen 
iſt. Nicht jeder hat Zeit und Gelegenheit, die ganze Breite 
des bier fichtbaren Alpenkranzes ſich als Penſum vorzu: 
iteden, die Namen wandernd an ihrem Orte zu erfund: 
kundſchaften und dann wohlbewahrt mit ſich in die Hauptitadt 
zu tragen. Auch Fann diejes einfache Mittel nur bei der 
eriten Reihe, bei ven Vorbergen, die vom Fuße bis zum 
Haupte fichtbar find, mit Verläffigkeit angewendet werden, 
nicht jo bei den höheren, rückwärts jtehenden, deren ein: 
ſame Gipfel, wie fie über die Heineren herborragen, immerbar 
Schwerer zu deuten find, meil man ihre Unterlage und 
ihren Zufammenhang nicht gewahrt. Co fommt es denn, 
daß die Wiflenjchaft der meiften, was Alpennomenclatur 
betrifft, über zwei oder drei vielgebraudhte und beliebte 
Hauptnamen, wie Wendeljtein, Zugſpitze, Benedictenwand, 
nicht weit hinausgeht. Allerdings fehlt es nicht an ein- 
Steub, Kleinere Schriften. 11. 15 
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zelnen Alpenfreunden, die da reichlicher Beſcheid wiſſen, 
allein wer nicht in naher und warmer Beziehung zum 
Gebirge fteht, der bat in der Regel wenig Luſt, durch 
ihre Lehre und Ueberlieferung feine Kenntniß zu erweitern; 
denn ein hundert Namen zu merken, nur um damit ge: 
legentlich glänzen zu können, das entjpricht nicht unferer 
Beicheivenheit. Endlich hat es auch an literarifchen oder 
plaftiichen Hülfsmitteln von verlaͤſſigem Werthe bisher 
noch immer gefehlt. 

Bei unſern ſonſtigen Fortſchritten konnte aber dieſer 
Mangel nicht länger ertragen werden. Es war daher ein 
lobenswerther Gedanke unfers Minifterialraths, des Herrn 
Guſtav v. Bezold, als er den Vorſatz faßte, diefen Nöthen 
abzuhelfen und endlich ein gründliches und genaues Pa: 
norama aufzuftellen. Er wählte fih zum Angelpunft 
feiner Thätigfeit den Thurm der proteftantifchen Kirche 
dahier und ließ nicht ab, in feinen Nebenjtunden hinauf: 
zufteigen und oben zu zeichnen und zu arbeiten, bis endlich 
das mühjame Werk vollendet war. Nun liegt es in allen 
feinen Theilen ſchön und zierlih vor ung, und iſt wegen 
der Größe des Maßſtabs leicht zu erfaſſen und zu begreifen 
— in jedem Betracht eine Tehrreiche und dankenswerthe 
Arbeit, die uns mande Zweifel benimmt und viele neue 
Auffchlüffe gewährt. Wenn wir nun die Augen über die 
fünfzehn Fuß lange Tafel ftreichen lafjen, fällt ung eines auf 
— nicht daß die hintereinanderjtehenden Gipfel dicht auf 
einander drüden, wie fie denn auch bei trodenem Wetter 
nur eine ununterfchiedene blaue Maſſe bilden, welche erſt 
bei feuchter durchfichtiger Luft fih in ihre Cchichten auf: 
löst — ſondern daß fi) die neben einander ftehenden 
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Höhen in der horizontalen Breite fo weit auseinanderziehen. 
Der Neuling, der im Gebirge wandert, und 3. B. bei 
Tegernjee links den Wallberg, rechts den Hirschberg dicht 
vor Augen hat, der muß ſich in feiner Drientirung auf 
dem Münchener Standpunft wohl ſchwer zurecht finden, 
da diefe Nachbarn fcheinbar mehrere Meilen auseinander 
rüden. So jcheint auch zwifchen dem Watzmann und dem 
Unteröberg, deren Fuß fi) doch faft berührt, wenigſtens 
eine gute Tagreije zu liegen u. j. m. 

Da fi der Menſch immerdar deſto glüdlicher fühlt, 
je weiter er in die Welt bineinfchauen kann, jo veriteht 
e3 jich von jelbit, daß in unjerer Alpenfette jene ewig 
weißen Gipfel am meiften aufgefucht, erſpäht und beiprochen 
werden, welche aus der Gentralfette der Binzgauer Tauern 
und der Tiroler Eisberge geifterhaft herüberragen. Dazu 
gehört der vom nahen Vöring aus erfichtliche Venediger, 
die Krimmler Tauern, die zwiſchen Brecherſpitze und Wall: 
berg ins Bayerland bereinlugen, die Durer Ferner, die 
über dem Iſarthal erfcheinen, und endlich eine höchſt an- 
jehnliche, mit ewigem Schnee bedeckte Gruppe, die zwiſchen 
der Socheralpe und dem Herzogsftand in eine weite Kluft 
der Voralpen eintritt. Man hielt fie bisher, ſoviel uns 
wifjentlih, für ein Stüd des Karwendelgebirges, obwohl 
die Betrachtung, daß dieſes im Hochjommer jehneefrei wird, 
von diefer Meinung hätte abhalten jollen. Nach Herrn 
v. Bezolds Angabe find e3 aber die Stubaier und Gel: 
rainer Ferner, und es wird wohl manchen überrajchen, 
daß mir auch von bier aus im Stande find, einen Blid 
in diefe entlegene Alpenwelt zu merfen. 

Der Verfafler ift übrigens äußerſt vorfichtig in feiner 
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Namengebung — er wagt diefe fernen Spiben einzeln 
nicht zu benennen, wie er denn auch eine lange Reihe 
niederer Berge zwilchen Zugſpitze und Eäuling vorerjt noch 
ohne Namen gelaffen hat — was immer löblicher ijt, als 
Bezeichnungen auszutheilen, die nicht richtig find. Immerhin 
werden fich diefe Lüden durch fortgeſetzte Beobachtungen, 
auch von andern Standpunften aus, ergänzen lajjen und 
dann das Werk in einer Vollkommenheit, die jelbft den 
ftrengiten Anforderungen genügt, den Alpenfreund ergößen 
und belehren. 


XX. 


Fran Avenliure, Tieder aus Heinrich von 
Ofterdingens Zeit. 


Von J. V. Scheffel. Stuttgart, 1863. 
1863. 


Dieſes iſt ein Buch, welches nicht allen, aber doch 
vielen, oder wenn nicht vielen, doch wenigen, dieſen aber 
um ſo ausnehmender gefallen wird. Der Dichter, dem wir 
die neue Erſcheinung verdanken, lebt ſeit lange in der An— 
ſchauung, daß unſere poetiſchen Bienen oder gleich das 
geſammte Publikum aus den deutſchen Alterthümern mehr 
Honig ſaugen dürften, daß überhaupt das deutſche Mittel— 
alter in höherem Maß ein Beftandtheil unferer modernen 
Bildung werden follte, als es bisher der Fall war. Das 
Sammeln alterthümlicdhen Stoffs, ſagte derjelbe ſchon in 
der Vorrede zum Effehard, der 1855 erjchtenen, kann mie 
da3 Sammeln von Goldförnern zu einer Leidenjchaft 
werben, die zufammenscharrt, eben um zufammenzufcharren, 
und ganz vergißt, daß das gewonnene Metall auch ge: 
reinigt, umgejchmolzen und verwerthet werden joll. Diejes 
etvige Befangenbleiben am Rohmaterial, meint er, dieſe 
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Scheu vor irgend einem fertigen Abſchließen jeien jo recht 
die bedenklichen Zeichen einer Literatur von Gelehrten für 
Gelehrte, an der die Mehrzahl der Nation theilnahmslos 
vorübergehe und mit einem Blid zum blauen Himmel 
ihrem Schöpfer danke, daß fie davon nichts zu leſen brauche. 
Bei diefen ftrafenden Worten ift aber der Verfafjer vielleicht 
doch nicht eingedenk geweſen, daß die mancherlei Auflagen, 
welche 3. B. Simrods löbliche Arbeiten bereits erlebt, 
gleichwohl eine warme Theilnahme der Nation an diejen 
ihren früheren Errungenschaften beurfunden. So wird aud), 
wie man hört, des geiftvollen Dr. Holland „Geſchichte der 
altveutihen Dichtkunſt in Bayern” nicht allein in ber 
bayerijchen Hauptftadt, die ſich ſolchen Genüſſen mit Leiden: 
Ichaft hingibt, fondern aud auf dem platten Land von 
Bezirtsamtmännern, Landrichtern, Notaren und deren 
Gattinnen bereit3 mannhaft gelefen. Wie dem immer 
auch ſei, Scheffel hat feinem Trieb Schon einmal in Proſa 
durch eben jene Gejchichte von dem Gt. Galler Mönd) 
Ekkehard Genüge gethban und eine höchſt anziehende, farben: 
reiche Schilderung des Lebens gegeben, welches einſt an 
den ſchönen Geſtaden des Bodenjees im zehnten Jahrhundert 
dahinging. 

Um dafjelbe Wagſtück, das im Noman gelungen, nun 
in der Lyrik, in einer Fulturgefchichtlich malenden Lyrik, 
zu berfuchen, tritt Frau Aventiure vor die Leſer der Ge: 
genwart. Sie führt ung in die Zeiten, da Heinrich von 
Dfterdingen, Scheffels halbmythifcher Liebling, da Walter 
von der Vogelweide und deren lieverbolle Zeitgenofjen ihre 
Lauten ftimmten und an den Höfen freigebiger Fürjten 
bei jchönen Frauen, bei feitlihen Turnieren, in Kampf 
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und Abenteuer, ſei's zu Haufe, ſei's in Wälfchland oder 
um Serufalem, ein wechſelvolles, meift fröhliches, doch 
auch oft von Starker Wehmuth gefärbtes Leben führten. 
Frau Aventiure jest in dem Lejer allerdings die Gabe 
voraus, jene längft vergangenen Tage in ihrem poetifchen 
Drang, ihrem nationalen Aufſchwung, ihrer phantaftischen 
Glorie wohlwollend zu bejchauen, mit voller Vergefienheit 
des caput mortuum, das fie uns zurüdgelafjen, des abge: 
ftandenen Feudalismus nämlich, der noch da und dort 
nachgeiftert, und bes norddeutjchen Junkerthums. Es find 
zwar dieſelben Stoffe, mit denen fich feiner Zeit die 
verrufenen Nomantifer bejchäftigten, allein Scheffels Auf: 
fallung geht von einem ganz andern Geiſt aus. Der Dichter 
gibt fich, To zu jagen, den Anjchein, als ſei er ſelbſt einer 
jener fröhlichen Sänger aus der ſchönen Steiermarf, aus 
dem liederreihen Schwaben oder aus dem ritterlichen 
Franken, deſſen Bürger er in der „Sängerfahrt bamber: 
giſcher Chorknaben“ jo poetifch ſchildert. Er fingt in ihren 
Meilen, lacht in ihren Scherzen, Hagt in ihren Schmerzens: 
lauten; furz, er thut fih an als habe er noch jo nad: 
träglich diefen oder jenen Gedanfen, jenes poetiſche Motiv 
auszuführen, welches ihnen zufällig nicht eingefallen oder 
vielleicht, wenn es aud in der Schrift einen fichtlichen 
Ausdrud erhalten, doch dur Ungunft der Zeiten nicht 
bis auf unjere Tage gefommen if. Mitunter mag aud) 
wohl Freud und Leid des eigenen Herzens durch die mittel- 
alterlihen Gefänge Tlingen. Die Eprade ift geiftreich, 
fe, imponirend und greift nach allen Blumen, die im 
Walde der deutichen Eprache blühen. Hält aber auch bin 
und wieder ein Reim nicht Stich, fo ift der Schaden wenig 
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fühlbar, da der Leſer, fortgerifien von der poetischen Kraft 
des Sängers, ſich darüber in feine Grübeleien einläßt. 

Um zu zeigen, daß er nicht allein mit dem bdeutjchen, 
jondern eben jo gut mit dem lateinischen Mittelalter ver: 
traut, bat Scheffel jeiner Frau Aventiure auch einige 
lateinijche Lieder in den Mund gelegt, Dichtungen im 
Geijt der von U. Schmeller herausgegebenen Carmina 
Burana, melde jett, nachdem jie ſeit ihrem Erjcheinen 
fünfzehn Jahre lang vergejlen jchienen, neuerdings wieder 
manchen guten Freund und vergnügten Lejer finden. Für 
alle Leute, die hierzuland wohnen, mag es noch eine be 
jondere Anziehung fein, daß Frau Aventiure auch am 
ſchönen Chiemſee auftritt und einige feine Lieber vorträgt; 
ja jogar bi8 Reut im Winfel dringt fie hinein und be 
fingt der Frau Wirthin ſaraceniſch Kopftuch, wie auch 
das griechijche Feuer, das aus ihren Augen ſprüht. Ueber: 
haupt glaubt man zu fühlen, daß der Sänger den Bayern, 
die auch in mittelalterliher Dichtung nicht die legten ge 
weſen, einen bejondern Werth beilegt, was ihn zu Mies: 
bad), in deſſen Nähe er für diefen Sommer eine reizende 
Einjamfeit gefunden, gewiß bei Hoch und Nieder gut em: 
pfehlen wird, 1 


1 J. 8. Scheffel verlebte damal3 zwei Sommer in Pienzenau bei 
Miesbach, in einem jhmuden Landhauje, welhes;Hrn. Dr. Ernſt Förfter 
zu Münden gehört. Wir haben da mande ſchöne Stunden genofjen, 
an die id) mich gerne erinnere. 


XXI. 


Meier Helmbrecht und feine Heimath. 


Von Friedrih Keinz. Mit einer Karte. Münden 1865. €. U. 
Fleiſchmann'ſche Buchhandlung. 


1865. 


Südlich der Mainlinie lebte vor jehshundert Jahren 
irgendiwo ein fröhlicher Bauernfohn, welcher eine wunder: 
Ihöne Haube hatte. 

Auf diefer Haube war viel eitel Wunder ein: 
geſtickt, Sittihe und Tauben und andere Vögel, „als 
wären fie aus dem Speſſart dargeflogen,“ dann die Ge: 
Ichichte wie man Troja gewann und Aeneas von dort 
entrann, auch wie Karl und Roland, Turpin und Dliviere, 
die Kampfgenofjen viere, mit ihrer ritterlichen Kraft ftritten 
gegen die Heidenfchaft. Hinten zwiſchen den beiden Obren 
ſah man auf der Haube mancherlei Abenteuer von Frau 
SHelchen Kindern, von der Rabenſchlacht, von Wittich und 
von Diether von Berne. Vorne an der GStirnfeite ftand 
ein Tanz, genäht mit Geiden und voll Glanz. Se zwischen 
zweien Maiden ging ein Knabe, der ihre Hände fing, 
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und Fiedler ftanden auch dabei. Die ganze Befchreibung 
der Haube in mehr al3 hundert Verjen mahnt uns unwill: 
fürlih an den Schild des Achilles bei Homer mit feinen 
mannichfaltigen Bildern und unfer letztes fünnte faſt wört— 
lid aus Ilias XVII. 594 berüber genommen fein; nur 
möchten wir den Unterfchied hervorheben, daß den Schild 
der Funftreiche Heidengott Hephäftos gejchmiedet, jenes 
Meiſterwerk aber eine Tuftige Nonne geftidt hat, melde 
wegen ihrer „Hübjchheit” aus der Zelle entronnen mar, 
wie das, jagt der Dichter mit einem biffigen Schlauber: 
mörtlein, das wir hier nicht wiedergeben können, viel 
mancher andern auch noch gejchehen ſei. 

Noch gab die Schweiter, gab die Mutter dem mohl: 
geltalten Jungen einen Gürtel und ein Schwert, ein 
Mams und allerlei Gewand, deſſen einzelne Schönheiten 
mit Walter Scott'ſcher Genauigkeit befchrieben erben. 
So fojtbaren Leibrod wie er habe nie ein Bauer getragen 
zwiſchen Hohenftein und Haldenberg — Namen, welche wir 
wohl zu merfen bitten. Deßwegen ward er aud von 
Meibern und von Maiden gar minniglichen angejehen. 
Zumal, jagt der Dichter, wo der Aermel an das Mieder 
geht, all um und um war da die Nath behangen mohl 
mit Schellen; die hörte man laut erhellen, jo oft er ın 
dem Tanze fprang; den Weibern e3 durch die Ohren Flang. 

Als er nun jo fröhlich aufgewachſen war und dajtant, 
der Süngling in feiner Pracht, mit jeinem langen falben 
Haar und den fchönen Loden und der „wähen“ Haube, 
verkehrten fich feine Sinne und es befiel ihn ein Ueber: 
muth, jo daß er eines Tages zu fabuliren begann und 
ſprach: min Wille mich hinz Hove treit — d. h. mein 
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Geift zieht mich zu Hofe hin. (Unter Höfen verftand man 
ober damals nicht bloß die landesherrlichen, ſondern auch 
die Schlöffer und Burgen der Ritterfchaft, woher auch der 
bayerifche Terminus Hofmark und der andere Umitand, 
daß in jedem bayerifchen Dorf, mo einft ein Schloß 
geitanden, noch heutige Tags ein Hofwirth zu finden.) 
Der Bater, ein tüchtiger Bauer der trefflichiten Art, 
erjchriet darüber wie billig, und nun beginnt ein Zwie— 
geipräch zwiſchen Helmbrecht dem Vater und Helmbrecht 
dem Cohn, welches zwar lang, aber ſchön und voll tiefen 
Inhalts ift. Erfterer hat die beiten Grundſätze von dem 
hohen Werth der Einfachheit, des ftillen Ländlichen Lebens, 
der ererbten väterlichen Sitte, der Ehrbarkeit und jeder 
Tugend; er verjpricht dem Sohn einen ſchönen Hengft und 
Nachbar Rupprechts Tochter mit reicher Ausfteuer zur Frau, 
wenn er feinen Hochmuth fahren laſſe, allein Sung Helm: 
brecht will nicht mehr Haber ſäen und Dünger laden; 
„das zäme nicht fürwahre,” jagt er, „meinem langen falben 
Haare und meinen edlen Zoden und meinem wohlſtehenden 
Node und meiner fchönen Hauben und den jeidenen 
Tauben, die darauf nähten Frauen. Sch will dir nicht 
mehr bauen!” (bei der Bauernarbeit helfen). Und fürwahr, 
die wunderſchöne Haube, welche ihm die hübjche Nonne 
genäht, die ſchwebt immer über ihm nicht bloß leiblich, 
jondern auch geiftig und zieht ihn fort wie jener Stern 
die drei Weiſen aus dem Morgenland — jedoch zum Unter: 
gang! 

„Vater, deiner Predige Gott mich bald erledige,“ Ipricht 
endlich der junge Helmbrecht, als der alte nicht aufhört 
ihm die Folgen feines Abfalls von der ehrlichen einfältigen 
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Bauernfitte mit den lebendigften Farben auszumalen. Und 
fo nimmt er furzen Abjchied und reitet mit feiner Haube 
auf eine Burg zu, deren Herr in jtäten Fehden lag und- 
alle gern bei fich behielt, die fich feit zu reiten und mit 
den Feinden zu jtreiten getrauten. Da übte auch ung 
Helmbrecht alles was er „in feinem tumben Sinne“ für 
Hofes: und Ritterfitte hielt — mit andern Worten: er 
lebte aus dem Stegreif al3 Bujchklepper und MWegelagerer 
— „er nahm das Roß und nahm das Rind, er lieh 
niemandem Löffelöwerth, er nahm das Wams und nahm 
das Schwert; er nahm den Mantel und den Rod; er 
nahm die Geiß und nahm den Bod” u. ſ. w. Sa, er 
Icheint eigentlich fich zum Rädelsführer der edlen Genojjen- 
Ihaft emporgeihwungen zu haben. 

Auf diefer Höhe feines Dafeins angelangt, befiel ihn 
aber das Heimweh und der füße Drang, den Giebel des 
Baterhaujes wieder zu jehen und an der Stätte einer 
Geburt wieder gejehen zu werben; er nimmt Urlaub von 
feinen Geſellen und reitet mit jeiner Haube wieder dahin, 
two feine Wiege geftanden. Am Ziele angelangt, tritt er 
in einer Glorie auf wie ungefähr der Senior einer Lands: 
mannichaft, wenn er, von der Hochjchule fommend, im 
väterlihen Dorf jeine blendende Gerevisfigur erglänzen 
läßt. „Ob man ihm entgegen ging?“ fragt der Dichter. 
„Rein, e8 ward gelaufen, all in einem Haufen; eines für 
das andere drang; ja jelbit Vater und Mutter fprang.“ 
Die mindern Leute riefen nicht etwa: Sei willkommen, 
Helmbrecht! fondern fie Sprachen: Junkherre mein, Ihr follt 
uns gottwillfommen fein! — Der neue Junkherr zeigt 
auch fofort, daß er nicht umfonft bei Hofe geweſen, daß 
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ihm vielmehr aller ritterlihe Schwindel ganz geläufig 
geworben jei. Die Bauernmädchen, feine Jugendfreundinnen, 
redet er plattdeutſch an, feiner Schweſter wirft er einen 
lateinijchen, der Mutter einen böhmischen, dem Vater einen 
franzöſiſchen Broden hin. Die Familie wird dadurch ganz 
verwirrt. Die Mutter meint er fei ein Böhme oder gar 
ein Wind (Wende), der Bater ſpricht: er ift ein Wald; 
die Tochter Gotelinde aber fagt: er antwort’ mir in der 
Zatein; er mag ja wohl ein Pfaffe fein. 

Der ehrlihe Vater redet ihm aber nun ernftlich zu: 
Bilt du mein Sohn Helmbrecht, fo pri ein Wort nad) 
unfern Sitten, wie es unfre Vordern thaten; fprich ein 
Wort, ein beutjches. 

Der liebenswürdige Taugenicht® überlegt nunmehr in 
einem kurzen Gelbitgefpräh: da in der Nähe doch fein 
anderer Wirth fei, der ihn etwa behalten möchte, jo dürfte 
e3 nicht räthlich fein, feine Rede länger zu verfehren. Er 
gibt fi) aljo zu erkennen und wird von Vater, Mutter 
und Schweſter mit größten Freuden zur feftlichen Be: 
wirthung in das Haus geleitet. Fleisch, feifte Käfe, Hühner, 
eine Gans werden bald auf den bäurifchen Tifch geitellt, um 
den verlornen und mieder gefundenen Sohn zu ehren und 
zu erfreuen. „Und hätte ih Wein,” jagt der Vater, „er 
müßte heute getrunfen fein.” In deſſen Ermanglung fett 
er dem Gajte vom allerbeften „Urſpring“ vor, der aus 
Erden je gefloß. Er wife feinen, der ſich dem vergleichen 
dürfe als den Brunnen zu Wanghaufen. 

Bater und Sohn gerathen nun in ein lebendiges 
Zwiegeſpräch, während defjen diefer fein ritterlich Räuber 
leben in füßer Nüderinnerung jchildert, nämlich mie er 
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dem ein Aug’ ausdrüde, den in einen Ameifenjtod binde, 
dem mit der Zange den Bart ausreife, dem. die Glieder 
zermalme und jenen an den Baum aufhänge. Dagegen 
erzählt der Vater von den feinen und edlen Eitten, die er 
vordem wahrgenommen, als er jelbft noch jung geweſen und 
mit Käfe und Eiern zu Hofe gejandt worden. Auch unter: 
läßt er nicht den Sohn Mieberholt von feinem müften 
Leben abzumahnen; aber auch die eindringlichiten Sprüche 
ländlicher Weltweisheit vermögen das verhärtete Herz 
nicht zu rühren. Heimlich pricht dann der unge mit 
jeiner Schwefter Gotelinde: daß er fie mit feinem Gejellen 
Lämmerſchlind vermählen wolle, welcher in einem Tobel 
drei Säde voll geraubter Koftbarfeiten verborgen habe, die 
er ihr zur Morgengabe, verehren werde und mit dem fie 
ein viel fürnehmeres Leben führen würde als an der Seite 
eines unedlen Bauern, deſſen Minne ihr doch nur fauer 
werben dürfte. Gotelinde, die thörichte Jungfrau, fühlt 
ſich monniglich angeſprochen von der Zufunft, in die fie ihr 
Bruder bliden läßt, und jchlägt jofort ein. Dieſer nimmt 
darauf kurzen Abſchied von den Eltern und zieht feinen 
alten Strih, zu feinem Gefellen Lämmerjchlind, dem er 
mittheilt was er für ihn verhandelt. Der Gejelle freut 
ſich darüber dergeftalt, daß er Helmbrechten die Hand küßt 
und ift alsbald jo verliebt in fein unbefanntes Bräutlein, 
„daß er fich neigte vor dem Winde, der da wehte von 
Gotlinde.“ 

Sung Helmbrecht läßt nun fofort heimlich die Schweſter 
holen und die Hochzeit wird nach ritterlihem Brauche aus: 
gerichtet, Ein alter Greis, wie es fcheint ein Ehren: 
mitglied der Geſellſchaft, verfieht dabei in Nachäffung der 
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firhlichen Geremonien das priefterlihe Amt und gibt die 
Liebenden zufammen. Die Hofämter, Marſchall, Truch— 
ſeß, Schent und Kämmerer, wie fie in den Nibelungen 
vorfommen, umſtehen geichäftig die Neuvermählten und 
thun ihr Beites. Die Tifchgenofjen leeren manche Schüfjel 
und manchen weiten Becher. Die Speiſen verjchwinden fo 
jchnell wie wenn ein Wind fie vom Tifche mwehte. 

Inmitten der Fröhlichkeit aber fommt Gotelinden ein 
Schauer an. „D weh, lieber Lämmerſchlind,“ fagt fie, 
„mir graufet in der Haut! Ich fürchte, fremde Leute find 
uns zum Schaden nahe Mir ift der Muth jo jchwere ! 
Meines Vaters Armuth nähme ich jeßt viel lieber hin, als 
daß ich hier mit Gorgen bin.“ 

Und wirklich — als fie nad) den Freuden der Tafel 
eine Meile gejeflen waren und die Spielleute von Braut 
und Bräutigam ihre Gaben empfingen, da tritt plötzlich 
riefengroß die jtrafende Gerechtigkeit herein. Der Richter 
ericheint jelbfünft und obfiegt dem ganzen Haufen. Wer 
in den Ofen nicht entrann, der jchloff unter die Bank. 
Wer jonft vor vieren nicht entfloh, den zog der Schergen— 
knecht allein bei den Haaren herfür. Denn, jagt der 
Dichter, indem er eine Anfchauung feiner Zeit vorträgt, 
die jebt auch nicht mehr ganz ftihhaltig erfcheint, denn ein 
echter Dieb, wie kühn er fei und fehlüge er jeden Tag 
auch drei, der mag fi) vor den Schergen doc) nimmer: 
mehr ertvehren. — So wurden fie aljo alle gebunden und 
fofort gerichtet. Neune wurden gehängt, Helmbrecht aber, 
dem zehnten, nad) damaliger Rechtspflege die Augen aus: 
geftochen und dann eine Hand und ein Fuß abgehauen. 

Helmbrecht, „der blinde Dieb,” jucht darauf, von 
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einem Knecht geleitet, auf einen Etab geſtützt, feines 
Vaters Hof auf und bittet als ein armer Siehe demüthig 
um die bürftigfte Unterkunft; aber der Vater, der ihn jo 
oft vergebens gemahnt, ift jest nad) Bauernart jteinhart 
geworben, empfängt ihn hohnlachend, gibt ihm die wälſchen 
und die plattdeutichen Grüße zurüd, mit denen er fi 
damals eingeführt, und ftößt ihn fort. Nur die Mutter 
jtedt ihm „als ihrem Kind“ ein Stüd Brod zu auf den 
Weg. So zog er. hin, verlaffen und verftoßen, und wo 
er immer über Feld ging, jchrien ihn die Bauern an: 
Haſa, Dieb Helmbredht, märeft du beim Pflug geblieben, 
wie wir, man führte dich nun nicht als Blinden durch 
das Land. 

Und eines Morgens früh, als er fich durch einen tiefen 
Wald jchleppte, erfahen ihn fünf Bauern, die jet da 
Holz fpalteten, und die er ehedem alle beraubt, geſchädigt 
und mißhandelt hatte. Die fünf biederen Männer erfreuen 
ſich höchlich über feine Erſcheinung und verftändigen ſich 
mit Leichtigkeit. Nachdem fie ihn erſt gräulich zerjchlagen 
und feine Beichte abgehört, hängen fie ihn rachelelig an 
dem nächſten Baum auf. Dabei gedenkt der Dichter noch 
einmal der Schickſalshaube und erzählt, was früher der 
Schergenfnedht noch ganz daran gelafien, ſei nun aud) 
zerriffen worden. Die Sittiche und die Tauben, die ge- 
nähten auf der Hauben, wurden geftreuet auf den Weg. 
Hier‘lag eine Locke, dort ein Fled — der Haube und des 
Haares. Das ſah man jet in Schwachen Werthe liegen 
auf der grünen Erbe. 

Der Dichter fchließt mit einer erniten Warnung an die 
Jugend, fie ermahnend Helmbrechts Sitte und feine Wege 
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zu meiden, damit e3 ihr nicht ergehe, wie es ihm ergangen. 
Denn anderweitige junge Helmbrechte, die etiva feine Wege 
gehen jollten, die würden auch Teinen Frieden haben, ehe: 
denn fie nicht am Aſte hingen. Wer aber, jagt der Er- 
zähler, indem er fih in den letzten Verſen gegen das 
Publikum wendet, wer immer auch diefe Mähre Ieje, bitte, 
daß Gott gnädig weſe, ihm und dem Dichtäre, Wernher, 
dem Öartenäre. 

Diefe tragiſche Hiftorie — die ältejte deutſche Dorf: 
geihichte nennt man fie nach Pfeiffer Vorgang — iſt 
zum erjtenmal 1839 von %. Bergmann, dann 1844 mit 
rebidirtem Tert von M. Haupt herausgegeben worden. 
Gie gilt nicht allein als ein vortreffliches Gedicht, fondern 
auch als eine reiche Fundgrube, aus der noch mandhe 
Aufklärung über mittelalterliches . Bauernleben geichöpft 
werben fünne. Webrigens ift es nicht eine frei geichaffene 
Novelle, jondern der Dichter Fündigt gleich in den erjten 
Berjen an: er wolle nur erzählen was er mit jeinen 
Augen jelbft geſehen habe. Es ijt daher begreiflih, daß 
unſre fpürfame Wifjenfchaft fih Schon lange abmüht ven 
Schauplatz der Geſchichte ausfindig zu machen. SHierüber 
haben nun ſchon Haupt, Karajan und Pfeiffer Unter: 
ſuchungen angeftellt; doch ift die Sache noch immer ziweifel: 
haft geblieben. Es fommen nämlich, wie wir gefehen, in 
dem Gedicht drei dem Anſchein nach jehr greifbare Drts- 
namen vor, allein in den zwei einzigen Handichriften, die 
fih erhalten haben, ftimmen diefe Namen nicht zufammen, 
und wo die eine Hohenjtein, Haldenberg und Wanghaufen 
gibt, hat die andere Wels, Traunberg (womit der Traun: 


ſtein am Gmundner Eee gemeint ift) und Leubenbach. Es 
Steub, Kleinere Schriften. 11. 16 
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it augenfällig, daß der Schreiber der einen Handſchrift die 
Namen auf eigene Fauſt verändert hat. Fragt fich alfo, 
welche die echten und, wenn es Hohenftein und Haldenberg 
jein jollten, wo fie zu finden find. Das Cap der guten Hoff: 
nung auf diefen Entdedungsreifen hat nun unfer Archiv: 
rath K. A. Muffat gefehen, indem er in einem Urbar des 
Herzogthums Niederbayern, welches im vierzehnten Jahr: 
hundert verfaßt ift, den Helmbrechtshof aufjtöberte. Diefer 
findet fi) nicht ferne von Wanghaufen, einem Heinen 
Dorf, das bei dem bayerischen Burghaufen gleich jenjeits 
des Inns Schon auf öſterreichiſchem Gebiete Tiegt. Das 
dieß Helmbrechts Wanghaufen ift, lehrt uns „das goldene 
Brünnlein,” das dort fließt und wegen feines unvergleich: 
lichen Wafjers jegt noch gepriefen wird. Auch Hohenftein 
und Haldenberg ſuchte Herr Archivrath Muffat zu 
beftimmen, allein e3 gelang ihm dieß nicht fo gut als die 
Auffindung des Helmbrecdhtshofs. 

Hiemit find wir nun bei dem neuelten Herausgeber 
des Meier Helmbredht, dem Herrn Friedrich Keinz, ange: 
fommen, einembisher unbelannten vaterländijchen Linguiſten 
aus Paſſau, welcher jich nicht verbrießen ließ, aus Durft 
nad Wiſſenſchaft zweimal in die Schönen Landichaften, mo 
einft der wackere Helmbrecht hauste, hinauf zu pilgern 
und fich die Gelegenheit in der Nähe zu betrachten. Da: 
jelbjt jtellte er an Gelehrte und Ungelehrte mancdherlei 
neugierige Fragen auf dem Grund des alten Gedichts, 
welches dort allerdings ziemlich verihollen if. Mit 
dankenstverther Liebe und mit dem größten Fleiß juchte 
jeinem Forichungstrieb Herr Pfarrer Sareneder zu Ueber: 
adern gerecht zu werden, welcher fin, mehr als mandıe 
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andere Pfarrer zu thun pflegen, den Memorabilien feines 
Gaue3 gewidmet hat und ein gründlicher Kenner derſelben 
geworden if. Mit Hülfe diefes Mentors hat Herr Keinz 
nicht allein die Dertlichfeit von Hohenftein und Halden— 
berg, jondern auch die Kienleiten und den ſchmalen Steig, 
die in der Erzählung erwähnt werden, gefunden und außer 
Zweifel gejegt. Ebenjo tft an Ort und Stelle unermwartete 
Klarheit über manchen bisher umfonft befprochenen Aus: 
drud des Gedichtes eingetreten, vielmehr von den Land: 
leuten an die Hand gegeben worden, worin der Berfafler 
einen neuen Beweis jehen will, daß oft, wo uns die 
gejchriebenen Documente im Stich lafjien, das Volk bejlere 
Auskunft zu geben vermag als die gelehrteften Combi: 
nationen. 

Auch den leichtfinnigen Helden des Gedichts ſelbſt meint 
Herr Keinz nad jehshundert Jahren noch erfragt zu 
haben. In dem grünen Wald beim Helmbrechtshof fteht 
nämlid) eine einfame Gapelle, von welcher die Sage geht: 
dort habe man vor alten Tagen einen Soldaten aufge: 
hängt, der feinen Eltern entlaufen um ein liederlich Leben 
zu führen — in wenigen Zügen die ganze Gejchichte 
unjers Helmbrechts! 

Was endlich den Dichter und feinen mehrfach gedeuteten 
Beinamen „der Öartenäre” betrifft, jo macht Herr Keinz den 
Borichlag ihn wegen jeiner ©elehrjamfeit, die bis nad) 
Troja und zum frommen Helden Aeneas hinaufreicht und 
jeiner zierlihen Sprache für einen Chorheren aus dem 
nahen Stift Ranshofen zu erachten, welches, wie zuletzt 
(was noch im Gedächtnig der Menjchen), jo wohl auch 
früher, ſtets einen Pater Gärtner aufgeftellt hielt, der 
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nicht bloß der Klojtergärten au pflegen, ſondern auch „meit 
umeinanber” zu wandern hatte, um die Bauern in der 
Obſtbaumzucht und Gartenkunde zu unterrichten. 

Und fo geht denn aus allem hervor, daß der Dichter 
des Meier Helmbrecht fein ftilles Leben in jener Gegend 
führte, die da an der Salzach liegt, wo fie ihre gelben 
Fluthen in den Innſtrom geußt — alſo nach heutiger 
Sprechweiſe in dem Innviertel. Dazumal und noch fünf: 
hundert Jahre länger gehörte aber dieſer gejegnete Land: 
ftrih zum alten Herzogthum Bayern 1 und Wernher ber 
Gartenäre muß daher dem liederreichen Chor jener Nadhti: 
gallen eingereiht werden, welche vorbem der Stolz und die 
Freude unferer ehemals jo poetifch geftimmten Landsleute 
waren. Für diefe Errungenschaft dürfen wir Herrn Friedrich 
Keinz mit gerührtem Herzen Dank jagen; denn fo wir auch 
mit unfern jettlebenden Dichtern nicht viel anzufangen 
wiſſen, jo freut fich doch jeder feurige Patriot, wenn die 
Zahl der längftvergangenen wieder um ein theueres Haupt 
fih mehrt und Bavaria’3 Fühler NRuhmestempel feine 
Pforten wieder einem bisher unbefannten Tönemeifter auf: 
thut. 

Mit Recht jagt übrigens Franz Pfeiffer, das deutjche 
Mittelalter befite Feine zweite Dichtung, die dieſer frifchen, 
lebensvollen und ergreifenden Schilderung aus dem Volks— 
leben an die Seite gejeßt werben könne, und die andern 
Kenner, melde das Stüdlein würdigten, jtimmen dieſem 
Sprucde alle bei. Da nun die neue Ausgabe, welche ein 
Gloſſar und Erklärungen der mannichfachſten Art begleiten, 


1 Er kam bekanntlich erft 1779 durch den Frieden zu Teſchen an 
Oeſterreich. 
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ohne Schwierigkeit zu leſen ift, jo dürfen mir hoffen, 
daß ihr im ganzen Land und namentlich in den Lieblichen 
Gegenden zwifchen dem mächtigen Innftrom und ber gelben 
Salzach, zu Burghaufen, zu Mühldorf, in dem hochgebildeten 
Waflerburg, in dem Iefeluftigen Traunftein, ſowie aud) 
in dem grünen Snnviertel felbjt, jene warme Theilnahme 
entgegenfommen mwerbe, die da allem Schönen in der heimi— 
Ichen Literatur gefichert ift und welche auch die Verleger 
mit jteigender Vorliebe nad altbayerifchen Artikeln grei— 
fen lehrt. 


XXII. 


Zum nächſten Friedensſchluß. 
München, 18. Auguſt 1870. 


Wir leben in einer großen Zeit! Ueber ganz Deutſch— 
land eine Sündfluth von franzöſiſchen Gefangenen, Zuaven, 
Spahis, Turcos und anderen Scheuſalen, die mit den 
HH. About, v. Girardin und Granier aus Caſſagnac an 
der Spitze der Civiliſation marſchiren — in Lothringen 
Schlachten wie bei Waterloo — in Paris Chaos und 
Verzweiflung — der kleine Cäſar, wenn er glücklich durch— 
kommt, in wenigen Tagen in Arenenberg oder auf dem 
Wege nach Cayenne — lauter Thatſachen, die uns auf— 
friſchen und die Morgenluft glänzender Zeiten athmen 
laſſen. Aber in dieſem guten Gange nur keinen über— 
ſtürzten Schluß! — keinen Frieden ehe die Franzoſen in 
Berlin oder die Deutſchen in Paris eingezogen ſind. 
Erſteres ſcheint jetzt etwas ferner gerückt, letzteres aber 
würde die Geſtaltung der neuen Aera ungemein befördern. 
Die deutſche Nation, die ſich auf dem Wiener Congreſſe 
ſo lammfromm verſchneiden, auch ſtückweiſe an Holländer 
und Dänen ausliefern ließ, ſelbſt von den alten verlornen 
Reichslanden des Friedens halber nur ſchwache, nutzloſe 
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Erwähnung that, diefe deutſche Nation wird nach allen 
Anzeichen dießmal auch einige Worte mitiprechen, einige 
Anſprüche erheben und ohne Zmeifel durchfegen. Von den 
Franzoſen lerne fie die wichtige Kunft, zuerft für fich jelbjt 
zu jorgen, und wenn fie für eine Idee gefochten, ftet3 
auch die Kriegsfoften zu liquidiren. In leßterer Beziehung 
wird man dießmal die Necdhnungen rechtzeitig bereit halten 
und forgfältig wachen, daß fein Bolten, fein Saarbrüder 
Dachziegel vergefjen werde. So könnte auch das finanzielle 
Gleihgewicht zu Gunſten Deutichlands etwas günftiger 
geftellt werden. Der große Gejchichtichreiber Thiers wird 
dieß allerdings tadeln, wie er es auch „indecent“ nannte, 
daß die Preußen 1814 zu Baris ihre herausgefolterten 
Contributionen — 140 Millionen — zurüdverlangten 
(durch Vermittlung ihrer Verbündeten haben fie auch wirf: 
lich nicht8 erhalten), allein über derlei zarte Punkte wird 
man jich überhaupt nie ganz verjtändigen können. Der 
Franzoſe, wenn er ftahl und raubte, was der Reichs: 
marjchall mit gleicher Bravour bejorgte wie die Marfeten- 
derin, wenn er ftahl und raubte, jo that er’s nur im 
Namen der Civilifation — wenn der Beraubte fein Eigen: 
thum zurüdverlangte, jo war die nur Nohheit und 
Barbarei. 

Hauptjache find aber die alten Neichslande, Eljaß und 
Lothringen, von leßterm wenigſtens der deutſche Theil. 
Das von den Franzofen aufgeftellte Brincip der Nationalität 
muß gerade bier energifch durchgeführt werden. Empfind: 
fame Germanen behaupten allerdings: es möchten die 
Eljäßer vielleicht nicht ganz gern deutſch werben, allein 
fie find 1648 auch) nicht gefragt worden, ob fie gern wälſch 
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werden mollten. Wie jehr ihnen deutſche Bildung noth: 
wendig, zeigt ſchon ihr Schießen auf ihre eignen Lands: 
leute. Gute deutihe Schulen werden da Wunder wirken, 
viel größere als die Chafjepots zu Mentana. Dieje jebt 
jo entarteten Batrioten werben bald mit Erjtaunen und 
Bergnügen hören, daß fie eine ganz deutſche Vergangenheit 
haben; daß fie alte Mlemannen oder Franken und mit 
deutſchen Erinnerungen der beiten Art, auch mit zahlreichen 
deutichen Reichsjtäbten, GStiftern, Abteien und Burgen 
ausgeftattet jeien; daß das jchöne Straßburg einit jo 
gründlich deutſch geweſen mie Augsburg oder Nürnberg; 
daß der Münſterthum, der jo ahnungvoll über den blauen 
Rhein hinüber und in den Schwarzwald hineindämmert, 
von einem edlen deutſchen Meijter erbaut worben ſei und 
jih jchon lange wieder nad) den alten Landsleuten jehne. 
Des reihen Fabricanten Töchterlein zu Mülhaufen (Mul- 
houfe), jetzt noch der grande nation ergeben bis in den 
Tod, fie wird in wenigen Jahren am Barifer Flügel 
„Das deutſche Baterland” und „Die Wacht am Rhein“ 
fo klingend fingen, daß die Fenfter zittern; fie wird nad) 
Colmar gehen um an Pfeffels Grab zu meinen, nad) 
Seſenheim um dort Goethe zu jtudieren und Friederikens 
jugendliche Liebe mitzuempfinden. Mit Manier läßt fich 
alles richten. 

Sind Met und Straßburg in treuen deutjchen Händen, 
jo mag Europa ruhig jchlafen und ji) bei Tag den 
Künften des Friedens widmen. Man muß den Galliern 
jenen vielbegehrten Rheinftrom etwas aus den Augen 
rüden — fie jchreien ſonſt immer danach und erlauben 
ji unliebe Demonftrationen, was nur auf Handel und 


249 


. Gewerbe drüdt. Auch fordert die Gerechtigkeit, daß unfere 
chevaleresfen Nachbarn diejelben Opfer willig tragen, die 
fie ung Deutichen zugedacht. Hätten fie im Fall des 
Sieges „ihre natürlichen Gränzen” genommen, jo werben 
wir im gleichen Falle unfere nationalen nehmen. Und 
wie Gott den Guten das Seinige im Schlafe gibt, jo 
werden wohl auch Savoyen und Nizza wieder den guten 
Stalienern zufallen. Frankreich, auf bejcheidene Zujtände 
zurüdgeführt, wird nicht8 mehr bereuen als feine Er- 
oberungsgelüfte, die es jchon mehrfach unglüdlich gemacht; 
es wird fih in engerm Kreis auf DVerbeflerung jeiner 
Schulen und feiner Sitten verlegen, auf Verbreitung 
geographifcher und hiftorifcher Kenntnifje, die jet jo empfind- 
lih mangeln, auf Verminderung der Eitelfeit und ber 
Prahlerei, und jo wird es endlich nach langer Mühe jene 
Civilifation erreichen, die es wunderlicher Weife jetzt ſchon 
zu befiten glaubt. Nur auf diefem Wege wird es das 
Glüd finden, das es ſeit Jahrhunderten durch Eroberungen, 
Raubzüge, Plünderung und Berheerung der Nachbarn ver: 
geblich fangen zu können meinte. Schade immerhin, daß 
wir jet mit den Parifern verdrießliche Händel befommen, 
denn dieje find eigentlich der Abftammung nad) jehr gute 
Deutjche, die beiten alten Franken, die ruhmreichen Enfel 
jener Helden, die einft Karl der Große gegen Araber und 
Avaren geführt, nur daß fie ſchon feit längerer Zeit ein 
Ichlechtes Latein fprechen, dadurch dem gemeinen Mann 
unverjtänblic) und ung im ganzen feinvfelig geworden find. 
Bejonders glüdlih und erhebend ift aber ein anderer Um: 
ſtand — mir haben nämlich feine Alliirten! Mit Aus: 
nahme der Dänen, Polafen und einiger Ultramontanen in 
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Altbayern illuminiren zwar alle Völker Europa’s bei unfern 
Siegen, allein wir brauchen feinen Tambour zu entlehnen. 
Deßwegen dürfen mir audy die guten Dienfte nicht fürchten, 
die ung etwa verbündete Mächte, wie auf dem Wiener 
Congreß, gern erweiſen möchten. Wie vertrauen zu ber 
rühmlichft befannten Ruftieität des Herren Bundesfanzlers, 
daß er die Diplomaten höchſtens in der ernften Stunde 
zuläßt, wo ſie feierlich mitbefiegeln mas jie nicht mehr 
verderben fünnen. Er wird ihnen begreiflih machen, daß, 
wo fie nicht mitthaten, fie auch nicht mitzurathen haben. 


XXI. 


FSlfaß- Lothringen. 
Münden, 20. Auguft 1870. 


Nach Allem, was wir bisher erlebt, tjt ficher anzu: 
nehmen, daß die deutjchen Fahnen demnächft in Baris 
einziehen. Jeder gute Landsmann bofft daher, daß im 
nächiten Pariſer Frieden endlich einmal für mehrhundert: 
jähriges Unrecht Vergeltung geübt und Elfaß wie Lothringen 
wieder mit Deutjchland vereinigt werden. Da diefe Wen: 
dung jo plößlich eingetreten, fo fönnen fi die Meinungen 
über die neue Phaſe erft allmälig feititellen. Unter andern 
erichallt auch eine Stimme, welche aus jenen beiden Län: 
dern einen neutralen Staat bilden will, der Deutichland 
und Frankreich friedlich auseinanderhalten joll. Dieſe Idee 
hat aber mandes Bedenkliche. Einmal fragt ſich: mer 
joll Landgraf im Elfaß oder Herzog von Lothringen ober 
König von Burgund werden? Neue Herricherftellen find 
nicht mehr gefucht, und wenn auch zu Nancy oder Colmar 
etwas angenehmer und ficherer zu regieren wäre, als in 
Athen, Bulareft oder Mexico, jo findet fich vielleicht doc 
fein Liebhaber für diefe transrhenaniſche, aus den franzö— 
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fiihen Rippen gejchnittene Eva. Und wenn aud, jo 
dürfte jchwerlich einer gejchaffen fein, der ed mit dem 
weiſen Leopold von Belgien aufnähme; mit viel weniger 
Klugheit wird man aber auch in Neu:Lothringen nicht 
durchkommen. Ferner ließe fih anmerken, daß folde er- 
fünjtelte Staaten fein nationales Bewußtſein entmwideln. 
Nah verläfjiigen Nachrichten, die man jüngft in den 
Zeitungen fand, gibt e8 zum Beifpiel heutzutage noch 
feine Belgier, fondern nur Wallonen und Flamänbder. 
Erſtere jympathifiren mit Frankreich, letztere mit Holland. 
Für die Dynaftie und den belgifchen Namen „mit Gut 
und Blut“ einzuftehen, ſcheint weder den Einen noch den 
Andern nothiwendig, vorausgejett, daß fie bei etivaigem 
Berfalle nur dahin fallen, wohin fie gravitiren. In einem 
neutralen Staate, der ohne engere Verbindung mit Deutſch— 
land bliebe, wären auch die Elfäfjer und Deutfch-Zothringer 
nie mehr zum deutſchen Bewußtfein zurüdzuführen. Der 
neue Herrjcher würde fich jeine Aufgabe nur erjchweren, 
wenn er das jebige officielle Gepräge diefer Landjchaften 
ändern wollte. Gr müßte es hinnehmen, wie e3 ijt, um 
nicht durch Neuerungen läftig zu werden. Die franzöfischen 
Einrichtungen wären alfo vorläufig unter allen Umftänden 
zu Schonen, aber e8 bliebe auch die franzöfiiche Sprache in 
der Verwaltung und vor Gericht. Ferner bliebe die Echule 
in ihrem jetigen hibriven Zuftande und diefer läßt nur 
franzöſiſche Bildung auffommen. 

Der neue Herrfcher, der wohl ein Deuticher fein müßte, 
da außerhalb Germaniens jet jehr wenige Prinzen zur 
Berfügung ftehen, würde auch beim beiten Willen für die 
Wiederbelebung des deutjchen Nationalgefühles in feinem 
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neuen Reiche nur wenig thun fönnen; denn wenn audı 
die Zandleute, die noch heutiges Tags nicht „wälſch“ 
lernen wollen, derartige Beftrebungen gleichgiltig bin- 
nähmen, jo würden boch die gebildeten Stände fich ihnen 
widerſetzen, da fie burchichnittlich franzöſiſch geihult und 
in franzöfifcher Atmofphäre aufgewachlen find. Dieje Land— 
Ichaften würden daher nur ein zeitweilig abgejondertes 
Klein-Frankreich, Fein Neu:Deutichland werden, und eine 
Freude an diefer Eroberung können wir doch nur erleben, 
wenn das lang unterbrüdte und gleichwohl nie vertilgte 
Deutſchthum dort wieder zu neuer Blüthe und Kraft 
gelangt. 

Ein folches franzöſiſch regiertes Wolf oder Völklein 
würde aber auch nur wenig Vergnügen an feiner Selbit: 
jtändigfeit empfinden; jeder Einzelne würde fi) jagen, daß 
er viel mehr zu bebeuten gehabt, da er noch Franzoje 
gewejen. Eine Hinneigung zu dem ihnen unbefannten 
Deutichland wäre gar nicht zu erwarten, alle franzöſiſchen 
Sympathien aber würden von Paris aus gewiß immer 
jehr warm gehalten und fo auch alle Gedanken der Neu: 
Zothringer nur dahin gerichtet fein, wieder Franzofen zu 
beißen. Ueberbieß bürfte Preußen Met und Straßburg, 
diefe beiden unſchätzbaren Schlüffel zum deutſchen Reiche, 
ſchwerlich aus der Hand laffen, und jo träten denn die 
beiden Länder ichon ohne ihre Hauptjtädte, jchon ohne Kopf 
zuſammen, was ihren Zeibern aud wenig Haltung ver: 
ſpräche. Wir werden uns unferes Gieges auf die Dauer 
nur freuen fünnen, wenn wir um die Vogeſen gute, Tiebe 
Freunde, treue Landsleute willen. Dieſes Ergebnif ift aber 
nur zu erreichen, wenn in die Schulen, in die Gefellichaft 
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der deutjche Geift einzieht, wenn fie Alle nicht3 Anderes 
willen, als daß fie Deutfche find und bleiben müſſen. Eine 
ſolche Umftimmung läßt ſich aber nur erreichen, wenn die 
beiden Länder ganz und gar zu Deutichland gezogen wer— 
den. Nur von Deutichland aus kann der Romanidmus, 
der fich dort überall eingeniftet, erfolgreich befämpft und 
ausgetrieben werden. 


XXIV. 


Das Volksleben der Meugriehen und das 
helleniſche Xlterthum. 


Bon Bernhard Shmidt. Erſter Theil. Leipzig, Drud und Verlag 
von B. ©. Teubner, 1871. 


1871. 


Die Neugriedhen, weiland unjere Lieblinge und Schoß— 
finder — fie find uns nachgerade ziemlich gleichgültig 
geworden. Der Weichjelzjopf von Intriguen, Verſchwö— 
rungen und Revolutionen, der ihre neuere Gejchichte bildet, 
bat unjere einjt jo warmen Herzen längit erfältet. Graeca 
sunt, non leguntur — jagt der gewöhnliche Zeitungslefer, 
wenn er ji) bis zum Artikel „Griechenland“ durchgearbeitet 
hat. Die abjonderlichen Namen, die ih ihre Gelebritäten 
beigelegt, wie Cumunduros, Delijannis, Hadſchichriſtos — 
die kann er ſich ohnedem nicht merken. 

Die politifchen Beftrebungen und Abfichten der Neu: 
bellenen find allerdings unerforjchlich wie der Rathſchluß 
Gottes, oft auch ebenfo unverftändlih. Warum fie z. B. den 
braven Bayerfürften, der faſt dreißig Jahre lang ihren 
dornigen Thron mit Würde eingenommen und bei wenig 
Freuden die mancherlei Leiden die über ihn Famen, ohne 
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Harm und Klage ertragen hatie — warum fie diejen guten 
Herrn hinterrüd3 verriethen und aus dem Lande trieben, 
um dann fein Krönlein durch ganz Europa haufiren zu 
tragen und es dem Menigftnehmenden zu überlafjen — 
das hat ung nie recht deutlich werden wollen. Mitunter 
haben wir freilich auch die Frage geftelt: ob nicht vielleicht 
eine der Mächte, welche fich dem ſchwachen Griechenland 
gegenüber die mwohlthätigen nennen, jene Unternehmung 
gewünjcht, enttworfen und bezahlt habe. 

Wenn wir aber das politifche Treiben der Neuhellenen 
gewifjermaßen als einen efeligen Krebsfchaden mit einem 
dichten Schleier überdeden, fo nimmt ſich die fonftige Phy— 
fiognomie des Volkes gar nicht fo übel aus. Wir finden 
ein manierliches liebenswürdiges Naturell, fleißige mäßige 
Iparfame Leute und in den Familien die ftrengfte Zudt. 
In griechifchen Ehen maltet viel Lieb’ und Treue; bie 
Eltern hängen an den Kindern, die Kinder an den Eltern 
mit inniger Zärtlichkeit. Der Fremde, welcher ein griechi- 
ſches Haus betritt, wird herzlich aufgenommen und uneigen= 
nüßig bemwirthet; es ift überall noch die alte Homeriſche 
Gajtfreundfchaft. Dabei ertönt eine feine pohllautende 
Sprache, in welcher viele Volkslieder gefungen werden, 
minder mwißig als unjere Schnaberhüpfel, aber reicher und 
mannicdjfaltiger an Inhalt. Jeden, auch den Niederiten, 
befeelt ein Iebhaftes Gefühl der Würde feines Stammes, 
und menn im neuen Athen etwa König Kodrus oder 
Perifles, Sokrates oder Plato als Erzbilder aufgeitellt 
würden, fo wären fie ficher vor jenen Schänblichkeiten, 
denen Humboldt, Schiller und andere Unfterbliche in ber 
Metropole unjerer Intelligenz begegnen. Was die reichen 
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Handelsleute der griechifchen Nation für hohe und niedere 
Schulen, für Bibliothefen, Mufeen und andere Bildungs: 
mittel dem armen Baterland gejpendet, das hat im Ber: 
hältniß fein anderes Volk der Erde gethan. Gie gingen 
dabei immer von dem Gedanken aus: nicht unwiſſende 
Popen zu mäften, fondern ihre Landsleute zu erziehen und 
zu bilden — zum mejentlichen Unterfchied von den reichen 
Leuten anderer chriftlicher Länder, die jährlich jo viele 
Taufende für Mefien, Roſenkränze, Litaneien u. f. mw. 
vermachen und nur hin und wieder ein paar: Gulden für 
die geiftige Hebung des niedern Volkes, welches deren doch 
jo bebürftig wäre. 

Auch beiteht in dortigen Landen nicht etwa eine 
türkifhe Partei, wie bei uns eine mäljche, welche den 
Fremden zulieb den innern Frieden ftört, mit allen feind— 
jeligen Nachbarn in Verbindung fteht und fie gegen das 
Vaterland zu beten ſucht. Mit der Gemeinheit und Roh— 
beit, mit der ſich unjer gebildeter Klerus verfuppelt, würde 
fih in Griechenland nicht der ungebildetfte Dorfpope ein- 
laſſen. Auch würde man dort in den tiefiten Schichten 
nicht jo traurige Bilder nationaler Verkommenheit finden, 
wie in den erhabenen Ephären unferer Oberbirten. 

Aus ſolchen Gründen denkt noch fo mandyer ehemalige 
Griechenfahrer, dem des Lebens kurzer Mai vielleicht 
längjt im E. bayerischen Actenſtaub untergegangen, mit 
Wehmuth zurück an die fchönen Tage im „Lande der 
Götter und der Helden.“ 

Aber euere Gräculi find ja eigentlih Slaven, jagt der 
Fragmentiſt. Sa, es ift allerdings wahr, daß Krakowa 
und Warjowa, Kamenisi und MWeligofti im fonnigen 

Steub, Nleinere Schriften. II. 17 
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Griechenland von demfelben Volk angelegt fein müſſen, 
welches Krafau und Warfhau, Kamenz und Wolgaft im 
nebeligen Norden gründete. Es ift unbejtreitbar, daß im 
frühen Mittelalter beträchtliche Slavenhorden in die helleni— 
ſche Halbinſel hinunterzogen, nad Theben, Athen und 
Sparta, wo die alten Helden wie die alten Weiſen aus: 
gejtorben waren. Ebenjowenig läßt ſich läugnen, daß 
diefe Slaven Jahrhunderte hindurch dort verblieben find 
und als Hirten und Aderbauer fich mweit verbreitet haben, 
denn jonft wäre nicht zu erklären, woher jene Ortsnamen 
fümen. Uber die „Ausmordung der Hellenen,” die der 
Sragmentijt zu jeiner mwifjenjchaftlichen Devije erhoben und 
die daran gehängte Behauptung, daß in Griechenland 
Sahrhunderte lang fein griechiſches Wort mehr gehört 
worden, und daß die alte etwas umgewandelte Sprache 
der Hellenen erjt durch byzantiniſche Kriegspölfer wieder in 
die Landjchaften diefjeitS und jenjeits des Iſthmus getragen 
worden ſei — dieje Thejen können jebt nicht mehr für 
haltbar gelten. 

Nicht zu ihrer Widerlegung gejchrieben, aber doch diefem 
Zwecke dienend ift auch das Buch des Herren Bernhard 
Schmidt, der drei Jahre in Griechenland zugebradt und 
dort, mit aller nothmwendigen Gelehrſamkeit ausgerüftet, 
jehr eindringliche Studien über das Volksleben der Neu: 
griechen und feinen Zuſammenhang mit dem Alterthum 
angejtellt hat. 

Der Verfaſſer geht zuerjt an die Slaven:Thefis, um 
fie neuerdings gründlich zu beiprechen. Wäre der Slavismus 
in jenen Zändern meiland jo mädtig und jo durchdringend 
gewejen, jo müßte wohl auch die Sprache, welche dort 
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geſprochen wird, mehr mit ſlaviſchen Stoffen durchſetzt 
ſein; allein Franz Mikloſich, unter den heutigen Sla— 
viſten leicht der erſte, hat weder in der Wortbildung noch 
in der Syntar eine ſlaviſche Einſickerung gefunden, wohl 
aber ein Verzeichniß von 129 Wörtern aufgejtellt, welche 
‚die Griechen jener ſlaviſchen Einlagerung zu verdanken 
‘haben. Diefes Verzeichniß hat nun Herr Bernhard Schmidt 
neuerdings an Ort und Gtelle durchgeprüft und dabei 
gefunden, daß eigentlich doch nur fieben Nummern darin 
find, melde allgemein gebräuchlich, darunter auch das 
Wort Brufolafas, mit dem die Neugriechen das jchred: 
lihe Geſpenſt des Vampyrs bezeichnen. Ferner gehört 
Zupanos dazu, der Hirt (oder auch der Ortsvorſtand), was 
an die Suppane, einft angejehene Herren im chemals 
ſlaviſchen Puſterthal, erinnert. 

Ein anderer Beweis liegt in einer andern Eigenthüm— 
lichkeit der neugriechiſchen Sprache. Dieſe enthält nämlich 
allenthalben noch unſcheinbare aber werthvolle Reſte aus 
den Dialekten, die an den treffenden Orten zur alten Zeit 
geſprochen wurden. (Die Zakonen, in den lakoniſchen Ge— 
birgen wohnhaft, bedienen ſich ſogar einer Mundart, welche 
den übrigen Griechen kaum verſtändlich iſt und noch un— 
verwiſchte Spuren der Sprache an ſich trägt, in welcher 
einſt Leonidas feine Spartaner commandirte.) Jene ſelt— 
ſamen Findlinge können aber unmöglich bei der Wieder: 
eroberung des angeblich ſlaviſirten Griechenlands von den 
byzantiniſchen Kriegsvölkern mitgebracht worden, ſie müſſen 
Ueberbleibſel der alten Ortsſprache ſein. 

Endlich und am ſchlagendſten wird der ununterbrochene 
Zuſammenhang der heutigen Griechen mit den Homeriſchen 
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durch ihren Aberglauben bewieſen. Diefer ift aber fo 
ftammverwandt mit dem germanifchen, daß der Verfaſſer 
faſt jeden Zug, den er oben im Tert aus Griechenland 
beibringt, unten in der Note durch ein Seitenftüd aus 
J. Grimms Deutjcher Mythologie belegen Tann. Die 
Märchen von den ſchönen Nereiden, die mit jungen Män- 
nern ehelich leben, gleichen geradezu jenen, welche Schön: 
werth aus der obern Pfalz von den Waflerfräulein 
mittheilt. 1 Diefe Gefchichten find aber weder durch byzanti⸗ 
niſche Kriegsvölfer in die Oberpfalz, noch durch die baye- 
riſchen Heerſchaaren im Jahr 1833 nach Griechenland 
verpflanzt worden. Sie find ein uraltes Erbgut der beiben 
Völker. Sie gehen zurüd in Darwin'ſche Sahrtaufende, 
wo die Germanen und die Hellenen noch im fernen Morgen: 
land al3 eine Gemeinde unter denfelben Zelten wohnten, 
diejelbe Sprache jprachen und diejelben Märlein erfannen. 
Herr Bernhard Schmidt ift übrigens eben daran, aud) eine 
Sammlung griehijher Märchen, Sagen und Volkslieder 
dem Drude zu übergeben und man darf wohl erwarten, 
daß diefe jehr viel Meberrajchendes bieten mwird. 

Der Berfaffer theilt nun die Mythologie der Neu: 
griechen in ihre Fächer ein und fpricht zuerft von Gott, 
vielmehr von der Art und Weife, wie das höchſte Weſen 
fih in den neugriechiſchen Anjchauungen wieberjpiegelt. 
Diejes Gapitel gibt deutlich zu verftehen, daß der Neu: 
griehe — natürlich nur der Analphabete, der Hirt, ber 
Bauer, der Schiffer, etwa auch der Handwerker in den 


1 Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen von Franz Schön— 
werth. Augsburg 1858. 
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Städten — über den lieben Chriftengott noch immer den 
alten Zeus herüberjchauen jieht. 

Ueber die Stellung des Volkes zu den Heiligen bemerkt 
das Büchlein: „Das kirchliche Dogma faßt die Heiligen 
als bloße Fürbitter bei Gott auf und unterjcheidet zwi— 
jchen Anbetung des legteren und Verehrung der eriteren. 
Allein das einfache Volk ift fich dieſes Unterjchiedes Feines: 
wegs deutlich bewußt und es betet zu den Heiligen wie zu 
wirklichen Göttern. Ya, es hat diejelben ſogar in den 
Vordergrund feines Glaubens gerüdt, weil fie etwas ver: 
traulicheres haben als die höhere Gottheit und der an fie 
ſich anfnüpfende Bilderdienft eine finnlichere, das Herz mehr 
befriedigende Verehrung zuläßt.“ 

Dieß ift bei uns ungefähr ebenjo. Die beiden alten 
Kirchen, die orientalifche und die occidentaliſche, könnten 
wirklich das höchſte Wejen ganz entbehren. Es ijt Fein 
Geheimniß mehr, daß der freundliche alte Herr mit dem 
langen weißen Barte, mit den Strahlen um das Haupt 
und den jegnenden Händen eigentlid) doch nur „im Aus: 
trag“ lebt und ſich nicht mehr um Regierungsgejchäfte 
fümmert, diefe vielmehr lieber der Mutter feines Sohnes 
und dem zahlreichen Hofftaate der Heiligen überläßt. Im 
ganzen neigt auch der griechifche Himmel zur Oynäfofratie, 
zur Frauenherrichaft, denn die Panagia, die Mutter 
Gottes, ijt die erſte und mächtigſte unter allen Heiligen. 
Bon diefen haben dann mandje, wie bei uns, ihre zuge: 
wiejenen Fächer, ihre Specialität. St. Nikolaus ift der 
Patron der Schiffer, St. Georg fteht den Kriegern vor. 
In das Amt der Heilgötter find St. Kosmas und St. 
Damianos eingetreten, welche, meil fie ihre Hülfe unent: 
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geltlich leifteten, od &yıoı avdoyvooı, die gelvlofen 
Heiligen, genannt werden. Auch heilige Leiber ftehen in hoher. 
Berehrung, find aber viel jeltener als im Abenblande, da in 
der griechiichen Kirche Fein Reliquienhandel betrieben wird 
und jo unerfhöpfliche Fundgruben heiliger, wenn auch faljcher 
Gebeine, wie die römischen Katafomben,nicht vorhanden find. 

Damit fich nicht etwa der alte Götzendienſt wieder ein-. 
ftele, haben die Griechen jchon vor langer Zeit vorfichtig 
verabredet nur gemalte Bilder zu verehren. Das berühm- 
tefte darunter ijt das Marienbild im Klofter Megafpiläon, 
welches der h. Lukas gemalt haben fol. Die Andächtigen 
wallfahrten dahin aus allen Gegenden des Wiorgenlandes 
— Megafpiläon iſt das orientalifche Einfiedeln. 

Auch Weihgejchenfe werden den Heiligen noch darge- 
bracht, wie in der clafliichen Zeit den Göttern. Sprach 
ja ſchon das Altertbum: Anoae Hsovg melde, was 
ettva überjeßt werden mag: „Auch die Heiligen nehmen 
gern Präſente.“ Selbſt die griehiichen Räuber, wenn fie 
größere Thaten im Schilde führen, geloben dem Kirchen: 
patron ein Weihgeſchenk aus der gehofften Beute, was 
an jenen Fall in Niederbayern erinnert, wo die Weiber. 
wallfahrten gingen, während ihre Männer auf Raubmord 
aus waren. Die Geichenfe find hauptſächlich Weihraud, 
Wachskerzen und Del für die heiligen Lampen. Auch 
allerlei Kirchenſchmuck und Fünftliche Kränze erden dar: 
gebracht. Und wie im Alterthum die Genefenen dag Glied, 
an welchem fie gelitten, dem heilenden Gott als Erzbild 
verehrten, jo verehren die heutigen Griechen, ganz. vie 
wir, dem himmlischen Wohlthäter Hände, Füße und Augen 
von rothbem Wachs. 
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Als Heilmittel gilt auch, wie vor uralten Zeiten, der 
Zempelichlaf. Der Leidende, der diefe Curart anwenden 
will, begibt ſich Abends in die Kirche des Heiligen, auf 
welchen er fein Bertrauen jeßt, verrichtet fein Gebet zu 
ihm und legt ſich unter feinem Bilde nieder. Der Heilige 
jteigt dann des Nachts vom Himmel herunter und gewährt 
dem Gchlafenden die erbetene Genefung. Auch heilige 
Duellen — vergleiche das heilige Wafjer bei Innsbrud — 
find nicht jelten. 

Die Griechen haben ferner ihre religiöfen Volksfeſte, 
ihre Kirchweihtage und fie heißen noch immer Panegyris, 
wie zu Solons Zeiten. Die beliebteften find jene, melde, 
etwas entfernt von dem Lärm der Städte, bei einem ein: 
jamen Klöjterlein, im jchattigen Wald oder auf meithin 
Ichauenden Berggipfeln gefeiert werden. Oft wird aud 
ein beiterer Jahrmarkt mit der Firchlichen Feier verbunden, 
wie in Deggendorf mit der „Önadenzeit." Nach dem 
Gottesdienfte beginnen die Freuden der Gejelligfeit. „Vor 
allem wird das fejtliche Mahl bereitet. Wenn man die 
Maflen des Volkes in malerischen Gruppen um das Heilig: 
thum gelagert und den Dampf der am Spieße gebratenen 
Lämmer, Ziegen und Ferkel zum Himmel emporfteigen Sieht, 
glaubt man ſich in die alten Zeiten zurüdverfegt.“ Man 
wird zunächſt an das Homerifche „Schmauſend den ganzen 
Tag bis zur untergehenden Sonne” erinnert. Dabei finden 
fi blinde Bettler ein, welche zum Klang einer Xeier ihre 
Tragudia vortragen — meijt ernfte melancholifche Lieder. 
Gelbit die Tänze find ernft und feierlid. Sie werben mit 
einer gewiffen Andacht ausgeführt, als gehörten auch fie 
zum Gottesdienſt. Dieje Kirchentage verlaufen jehr harm— 
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los. Trunkenheit iſt äußerft felten, ein Verftoß gegen 
Zucht und Schielichkeit ift unerhört. Die blutigen Schlacht- 
berichte, mie fie von den altbayerifchen Kirchweihtagen aus⸗ 
gehen, fommen in Griechenland nicht vor. 
Aus dem Bisherigen ift zu entnehmen, daß die Ein- 
drüde einer vieltaufendjährigen Heibenzeit durch das kurz 
erſt dauernde Chriftenthum nicht verwiſcht, jondern nur 
erſt ſehr durchfichtig übertündht wurden — man kann aus 
dem lieben Gott und feinen Heiligen jebt noch den ganzen 
Olymp herausfchlagen. Vollkommen antik aber, gar nicht 
übertündht, jondern nur etwas vermittert, ijt das ganze 
Gapitel des Dämonen:Glaubens. Wir wollen aus dem 
Chorus der unchriftlichen Geifter zunächſt die Nereiden 
herausnehmen, die noch ihren alten Namen führen und 
mit unfern Elfen, Schwanjungfrauen und Geefräulein 
zwar innigjt verwandt find, aber doch auch den Berufs: 
frei der Dryaden und Dreaden mit dem ihrigen vereinigt 
haben. Sie gelten als Frauen von jchlanfem Wuchs und 
Itrahlender Schönheit. „Sie iſt' ſchön mie eine Nereide,“ 
jagt man ſprichwörtlich von einer edelgeformten Jung: 
frau. Sie tragen meiße Gewänder und fehmüden fich 
mit Rojen und andern Blumen. Aber über ihre Füße 
gehen bebvenflihe Sagen. Wie man unferer Königin 
Bertha, die ja eigentlih auch eine Schwanjungfrau ift, 
einen Gänſefuß zufchreibt, jo wollen einige ungalante 
Hirten Griechenlands an den Nereiden Geißfüße beobachtet 
haben. Sonſt find fie leicht und behend, können fich un— 
fihtbar machen, verjtehen alle weibliche Arbeit, namentlich 
Spinnen und Weben, und find dem Menjchen wohl geneigt. 
Ferner rühmt das Wolf ihren bezaubernd ſchönen Gejang; 
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es weiß, daß fie Mufif und Tanz ganz leidenſchaftlich 
lieben und mißt ihnen eine lange Jugend von anderthalb: 
taufend Jahren bei. Sie werben jetzt noch häufig gefehen. 

Zuweilen fommt es auch vor, daß fie, mie die Nym- 
phen bes Alterthums, mit fterblichen Jünglingen ehelichen 
Bund eingehen. Sie ergeben fich aber, wie unfere Schwan: 
jungfrauen, nur dem, der ihnen vorher die Kleider geraubt. 
Sie erfreuen ihren Gatten zwar mit lieblichen Kindern, 
bleiben aber doch immer etwas ſchwermüthig, weil fie fich 
nad) der Freiheit in See und Wald zurüdjehnen. Gelingt 
es ıhnen das geraubte Gewand wieder zu erhajchen, jo 
verſchwinden fie und verlafjen Mann und Kind. Es finden 
fih bie und da Familien im heutigen Griechenland, die 
von ſolchen Nereiden abzuftammen glauben, wie das aud) 
im Altertbum der Fall war. 

Was der Verfaſſer von Lamien, Striglen, Meer: 
Dämonen, Luftgeiftern, Vampyren und anderen menjchen- 
feindlichen Weſen erzählt, wollen wir hier der Kürze halber 
übergehen und nur noch einiges von den guten Genien 
und dem Charos mittheilen. 

Nach griechiſchem Glauben hat jever Menſch — tie 
bei uns — einen Schugengel, der ihn durch Leben be: 
gleitet, den Abgefchievenen vor den Richterſtuhl Gottes 
bringt und dann feine Seele nad) Geſtalt des Urtheils 
dem Paradies oder der Hölle zuführt. Ebenjo hat jeder 
Drt und jedes Haus feinen Schußgeijt, der zumeilen als 
Schlange erjcheint und mit größter Achtung behandelt 
wird. Als Drtögeifter der Höhlen, Schluchten und Sümpfe 
gelten die Drachen, welche gewöhnlich mit Dradjinnen zu: 
jammenleben. Auch von Riefen wird viel erzählt. Das 
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gemeine Volk hat den Namen jeiner Vorfahren, ber 
Hellenen, zwar nicht vergeffen, aber es fieht in ihnen nur 
ein ausgeftorbenes Hünengejchlecht der Vorzeit. Die ragen: 
den Tempel aus den alten Tagen, deren Ruinen noch da 
und dort auf den Feljenhöhen prangen, brachten e3 auf 
den Glauben, daß fie nur pon übermenjchlichen Riejen 
erbaut fein können und diefe Riefen werden nunmehr 
Hellenen genannt. Ihre Gräber zeigt man noch an ver: 
fchiedenen Orten. 

Lebhaft ift noch allenthalben der Glauben an die 
Mören (Moive:ı), die Schickſalsgöttinnen. Im fcandina: 
viſchen Norden verwalteten ihr Amt die Nornen, bei den 
Nomanen führen es die Feen — in Deutſchland geht noch 
manche alte, nicht mehr verftandene Sage von den drei 
Fräulein, die in Bayern die Stifterinnen, bie Heil: 
rätbinnen heißen und bie und da als heilige Sungfrauen 
auf den Altären verehrt werben. 

Die Mören erjcheinen in der dritten Nacht nach der 
Geburt des Menfchen und beftimmen das Lebensichidjal 
des Neugebornen, wie e8 fcheint jo unabänderlih, daß 
felbjt der liebe Gott, wenn er auch wollte, fein Wort mehr 
darein zu reden hätte. Gie gelten für reizbare Wefen und 
man hütet fich fie zu beleidigen; lieber bringt man ihnen 
Dpfer von Honig und Kuchen dar. 

Eine fremdartige, von dem Glauben unjeres deutjchen 
Volkes weit abliegende Erjcheinung ift der Charos, der 
altgriehiiche Charon. „Beim Charos“ heißt ſoviel als in 
der Unterwelt; doch führt diefe nebenbei auch noch den 
alten Namen Habes fort. In unferer Unterwelt, in der Hölle, 
brennt’3 befanntlich, die Griechen aber jtellen fich die ihrige 
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ganz anders und zwar gerade noch jo vor wie fie Homer 
ſich dachte. Oft citirt ift das Wort, das der alte Sänger 
dem Schatten Achills in den Mund legt: lieber wäre ihm 
bei einem jchlechten Bauern oben als Taglöhner zu dienen, 
als unten der König aller Todten zu fein. So gilt der 
Hades, mit dem fich die griechiichen Volkslieder vielfach be: 
ſchäftigen, auch jetzt noch als ein öder, finfterer, Talter 
Drt, wo fein Tag anbricht, Fein Hahn Fräht, Feine Nach: 
tigall fingt, wo fein Wafler fließt und fein Gras fprießt. 
Unter den Seelen, die da haufen, herrſcht Hunger, Durft 
und Langeweile. Wie aber in allen Müthologien ent: 
gegengejegte Vorftellungen neben einander berlaufen und 
ſich friedlich vertragen, jo fingen andere Volkslieder, doch 
nur felten, auch von Hochzeiten, die im Hades mit Mufi. 
gefeiert werden, vom Garten des Charos, in dem die 
Mädchen tanzen und die Sünglinge fich durch Gefang und 
Spiel ergögen — lauter Bilder, die wohl vom alten Elyjium 
ausgehen. 

Der Hades wird noch immer nach homeriſcher Anficht 
als der gemeinfchaftliche Aufenthaltsort aller Abgeſchiedenen 
betrachtet. Die beiten Menfchen wie die ſchlimmſten, fie 
bringen dort in gleicher Trübfal die Ewigkeit zu. Nach 
diefem Volksglauben gibt e3 nur eine allen gleiche Ver: 
dammniß, feinen Zohn der Tugend. 

Aber neben dieje düjtere Vorftellung hat ſich aud) wieder 
die heitere des Chriftentbums geſetzt. Das Volk hat aud) 
vom Paradies gehört; doch ijt dieje Idee nicht jehr tief 
eingedrungen und in den Volksliedern, in denen der Charos, 
wie gejagt, eine ftehende Figur, iſt nur jelten von jenem 
die Rede. Dabei tritt ſogar das fonderbare Mißverſtändniß 
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ein, daß mitunter das Paradies als die Wohnung des 
Charos, diefer ala der Beherrfcher des Paradiejes gedacht 
wird. 

Sn diefem Stüde läßt fih die Phantafie der abend: 
ländifchen Bölfer denn doch auf Lieblicheren Pfaden betreten. 
Unfer Bolf 3. B. ift der Meinung, daß es fein ents 
Iprechender Lohn für ein tugendhaftes Leben jei, „mit 
nadten Beinen ewig auf den nafjen Wolfen zu fißen und 
immer nur Halleluja zu ſchreien,“ daß vielmehr der brave 
Mann, der fich hienieden abgemüht und geplagt, jenjeits 
alle erlaubten Wünfche befriebigt und fomit der Bauer 
Ihöne Felder finden werde, die von jelber Weizen tragen, 
der Jäger einen Wald voll Wild, der Filcher die Bäche 
voll Forellen, und alle zufammen einen guten Tiſch mit 
feinem Bier vom Hofbräuhaus und freundlichfter Be: 
dienung. Es liegt vielleicht ein geſunder Sinn darin, jene 
Dinge von denen man nichts ficheres weiß, fich jo behaglich 
als möglich zu conftruiren. Unſere heiligen Bücher, die 
über jene wichtigen Fragen jo zugefnöpft find, jcheinen 
ſolchen Anjchauungen wenigſtens nicht zu widerſprechen. 

Der Charos ift aber nicht allein die Unterwelt als 
Drt, jondern überdieß eine Perfon, die freilich auch wieder 
als ihr eigener Doppelgänger erfcheint. Da und dort iſt 
er nämlich noch als der alte Fährmann befannt, der die 
Seelen der Abgejchiedenen in feinem Kahn über die Lethe 
führt, und als fein Fahrgeld wird daher jebt noch den 
Zeichen der alte Obelos unter die Zunge gelegt. Neben 
diejer zerjtreut vorkommenden Anfchauung gilt er aber 
überall als ein gefpenftifcher übernatürlicher Neitersmann, 
der auf einem jchwarzen Roß über den Erbfreis trabt 
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und die Menfchen, die es trifft, wie im Wirbelwind mit 
fih reißt. 

Ein Volkslied, das darüber umgeht, hat bekanntlich 
den alten Goethe in Weimar begeiftert und Ludwig 
Thierih in München hat den reitenden Charos in einem 
Ihönen Bilde dargeftellt. 

Andere Volkslieder gehen freilich mieder von der An: 
Ihauung aus, daß die Abgejchievenen in den Gräbern 
fortleben. Werden zwei Liebende neben einander bejtattet, 
jo wachſen aus den Grabhügeln Blumen, die im Wehen 
des Windes fich Tieblich gegen einander neigen und fich 
küſſen. 

Mit dieſem ſchönen Bilde ſchließt das ſchöne Buch. 

Edle, unſchätzbare Trümmer helleniſcher Götterwelt! 
jagt wohl ver eine Theil der Leſer — gemeiner aber: 
gläubiicher Trödel! rufen andere, die fich etwas weiſer 
dünfen. Einer der Bauern von Arachova am Parnaß, 
oder noch befier ein Kleingütler von Tuntenhaufen bei 
Aibling könnte aber leicht dagegen jagen: „Nur leife, 
liebe Herren, denn das ift der Glaube, den wir feit vielen 
Sjahrtaufenden hegen. Wir haben ihn vor unfürdenflichen 
Zeiten vom Himalaya gebradht und befinden uns noch 
immer recht wohl dabei! Wir Altgläubigen ſchätzen ung 
über zweihundert Millionen nur in diefem Welttheile, find 
aber tolerant und jchließen uns nicht ab. Ye mehr Götter 
und Heilige, defto größer die Auswahl! Wir haben ja aud) 
den Ghriltenglauben, den hoffnungsvollen Parvenü, ganz 
freundlid) aufgenommen. Wird denn nicht des Erlöjers 
Bild in allen Kirchen, Wirthshäufern und Feldfreuzen ver: 
ehrt? (zumal wenn es mitunter Blut jchwiht oder den 
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Bart wachſen läßt.) Zu Gunjten jeiner jungen jchönen 
Mutter haben wir eine Anzahl alter Göttinnen eingezogen 
und ihr deren Würden beigelegt. Auch jonjt haben wir 
nachgiebig manche Rollen neu bejegt, jo jtatt des alten 
Pojeidon den heiligen Nikolaus, ftatt des alten Perjeus 
den heiligen Georgius angeftellt. Unſern würdigen Prie— 
jtern können wir’s nur danken, daß fie unfere alten Heilig: 
thümer nie beeinträchtigen. Und mie viel. haben erft die 
biedern Jeſuiten für uns gethban! Sie haben unſern Olymp 
mit neuen Halbgöttern bevölfert, unjere Feite, Kirchtage 
und Wallfahrten vermehrt, Zeichen und Wunder bejorgt 
und für unjere Spinnftuben die jchönften Legenden erfonnen. 
Wie ſchön jteht dem Bayerlande das Myjterium zu Deggen: 
dorf, das wieder neu und frifch erblüht, denn unjere Ber: 
ehrung wird um jo inniger, je mehr die Freigeijter. das 
Heiligthum begeifern. Diefe Achtung. des weiſen Klerus 
für die Religion unjerer Urväter, die in Afien ruhen, ijt 
ein Kitt, der nie zerreißt. Der befannte Pfarrer &. führt 
uns an diefem Gängelbande ganz Niederbayern auf und 
ab und läßt uns jtimmen, jehreien, zahlen, wie er will, 
während die HH. Völk und Fiſcher und Stauffenberg uns 
ungenießbar bleiben, jolange fie nicht Reliquienſäckchen 
anhängen, mit uns Roſenkranz beten und mit uns wall: 
fahrten gehen.” 
„Am liebjten. möchten wir freilich von beiden Seiten 
unbehelligt bleiben. Uns haben alle Theologaiter von 
Drigenes bis auf den Freiheren v. Ketteler um feinen 
neuen Gedanfen reicher, alle Skeptifer um feinen alten 
Wahn ärmer gemadt. Hat nicht erjt wor kurzem der 
Gooperator von ** die Here aus einer Kuh hinausgejegnet 
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und damit rühmlichjt beiviefen, daß das sacrifizio dell’ 
intelletto nirgends fo ftreng durchgeführt ift wie bei ung? 
Wir brauden auch Feine Goncilien, feine Dogmen und 
namentlich feinen Streit darüber, denn wir hafjen eigent- 
lih alle Heberei in Staat und Kirche. Wir find innerlich 
auch feine Fanatifer für den PBeterspfennig und laufen zu 
den Bauernverfammlungen weniger wegen der neumodilchen 
Glaubensartifel, die ung die langweiligen Duadjalber aus: 
framen, al3 wegen des guten Trunfs und der raufchenden 
Unterhaltung. Eine tüchtige Nauferei am Sonntag hat 
für uns mehr innern Gehalt als die ungejalgenen Sprüde 
der Theofophen des Unterlands. Wie verführerifch wiſſen 
aber nicht unfere Priefterjournale jene katholiſchen Volks— 
belujtigungen, jene blutigen Zeiftungen zu ſchildern! Glück— 
lih, daß wir daneben doch die Bußpredigten der Jeſuiten 
haben! Oder wie fünnten wir fonft jene moralijchen Fort: 
ſchritte bethätigen, die in ünferer Criminalftatiftif jo ficht: 
bar find?“ 
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